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LOTHROP STODDARD 


IN DIE DUNKELHEIT 


Ein unzensierter Bericht aus dem Inneren des Dritten Reiches im Krieg 
1940 


Buchbesprechung Heritage & Destiny Juli/August 2001 


Dr. Lothrop Stoddard (1893 bis 1950) war ein amerikanischer Autor und Journalist, der sich 
auf rassistische und soziale Kommentare spezialisiert hat. In den zweiten beiden Jahrzehnten 
des zwanzigsten Jahrhunderts verfasste er eine Reihe von Bestsellern, die alle aus einer weißen 
rassistischen Perspektive geschrieben waren. Dazu gehörten The French Revolution in San 
Domingo (seine 1914 veröffentlichte Doktorarbeit), The Revolt Against Civilization (1922) und 
The Rising Tide of Color (1925). In diesen und anderen Büchern behauptete Stoddard, dass 
die moderne Zivilisation das Ergebnis des Genies und der Produktionsfähigkeit der Weißen 
Rasse sei. Er warnte davor, dass die Weiße Rasse zunehmend von der nicht-weißen Welt 
belagert werde, und zwar nicht so sehr im militärischen Sinne, sondern vielmehr in Bezug auf 
die Bevölkerung. Er warnte vor den Gefahren, die eine niedrige Geburtenrate der Weißen im 
Vergleich zu einer viel höheren Geburtenrate der "farbigen" Rassen mit sich bringt, und er 
stellte fest, dass die Einwanderung von Nicht-Weißen in historisch weiße Länder eine 
langfristige Bedrohung für das Überleben der Weißen darstellt. Wie sich herausstellte, hatte 
er mehr Recht, als er sich je hätte vorstellen können. 


1939 wurde Dr. Stoddard von der North American Newspaper Alliance angeheuert, um 
Hitler-Deutschland zu besuchen und den amerikanischen Zeitungslesern zu berichten, was er 
dort vorfand. Im September war in Europa der Krieg ausgebrochen, aber die USA sollten erst 
in zwei Jahren in bewaffnete Auseinandersetzungen verwickelt werden, so dass seiner Reise 
nichts im Wege stand. Er kam Mitte Herbst 1939 in Deutschland an und blieb vier Monate 
lang. In dieser Zeit verfasste er eine Reihe von Berichten über verschiedene Aspekte des 
Lebens im nationalsozialistischen Deutschland, die dann in amerikanischen Zeitungen 
erschienen. Nach seiner Rückkehr in die USA überarbeitete Stoddard diese Zeitungsartikel zu 
einem Buch, das 1940 veröffentlicht wurde. Seitdem war es vergriffen, bis die Noontide Press 
letztes Jahr eine neue Ausgabe herausbrachte. 


Into the Darkness wird die Leserinnen und Leser im heutigen Amerika zweifellos 
überraschen, die in dem Glauben aufgewachsen sind, dass das Dritte Reich eine Art 
gigantisches Spukhaus war, eine lebende Hölle auf Erden, geprägt von Terror, 
Unterdrückung, Völkermord und Ähnlichem. Vielmehr berichtet Stoddard, dass das NS- 
Deutschland ein gut organisierter, moderner Staat war, dessen erste Sorge dem Wohl seiner 
Bürger galt. Die Deutschen, die Stoddard traf, unterstützten Hitler und den 
nationalsozialistischen Staat mit überwältigender Mehrheit und unterstützten ihre Regierung 
auch in ihrem Krieg gegen die Westmächte. 


Stoddard konnte sich mit vielen der führenden NS-Politiker treffen und sein Buch enthält 
Interviews mit Dr. Goebbles, SS-Chef Heinrich Himmler, Landwirtschaftsminister Walter 
Darre, Gertrud Scholz-Klink von der NS-Frauenorganisation und anderen. Ein Höhepunkt 
seiner Reise war eine Audienz bei Adolf Hitler: Stoddard war der erste ausländische 
Journalist, mit dem sich Hitler seit Kriegsbeginn getroffen hatte. 


Stoddard, der fließend Deutsch sprach, war jedoch daran interessiert, nicht nur die NS- 
Führung zu treffen, sondern Deutsche aus allen Schichten der Gesellschaft und ihren Alltag 
zu beobachten. So berichtete er zum Beispiel darüber, wie es war, unter dem 
nationalsozialistischen Regime Hausfrau zu sein. Andere Kapitel sind den Angelegenheiten 
und Bedingungen von Bauern, Arbeitern und Jugendlichen gewidmet. Er besucht sogar 
deutsche Juden, die damals friedlich und ungestört in Berlin lebten. 


Stoddard ist selbst keineswegs ein Nationalsozialist. Er steht einigen Aspekten der Hitler- 
Regierung kritisch gegenüber. Die Hitlerjugend ist seiner Meinung nach zu radikal und 
untergräbt die elterliche Autorität. Andererseits ist er der Meinung, dass das NS- 
Eugenikgericht nicht extrem genug ist, um die rassische Reinheit und Qualität des deutschen 
Volkes zu schützen. Seine allgemeine Schlussfolgerung ist, dass die Nationalsozialisten eine 
"normale Reaktion auf eine abnormale Situation" darstellen. 


Insgesamt bietet das Buch einen außergewöhnlich genauen und objektiven Blick auf 
Deutschland in den ersten Monaten des Zweiten Weltkriegs. Into The Darkness wurde zu 
Recht als "mittelmäßiges" Buch bezeichnet; es ist in einem langweiligen journalistischen Stil 
geschrieben, und der Autor präsentiert keine durchdringenden oder verblüffenden 
Erkenntnisse. Was er liefert, ist einfach eine gute, solide Berichterstattung, die so frei von 
redaktioneller Voreingenommenheit ist, wie man sie nur finden kann. Die Noontide Press ist 
sehr zu loben, weil sie diesen Band nachgedruckt hat, und ich empfehle ihn unseren Lesern 
von ganzem Herzen. 


Rezensiert von MARTIN KERR, Falls Church, Virginia. 


1, DER SCHATTEN 


Ganz Europa steht unter dem Schatten des Krieges. Es ist wie eine Sonnenfinsternis. In den 
kriegführenden Nationen ist die Dunkelheit am stärksten, sie kommt einer ständigen 
Verdunkelung gleich. Die neutralen Länder bilden eine Art Zwielichtzone, in der das Leben 
besser ist, aber noch lange nicht normal. 

In der Natur ist eine Sonnenfinsternis ein vorübergehendes Phänomen; beeindruckend, aber 
bald vorbei. Nicht so bei der vom Krieg verdeckten Sonne der europäischen Zivilisation. 
Normales Licht und Wärme kehren nicht zurück. Unheilvoll wird die Dämmerungszone der 
Neutralität immer grauer, während die Verdunkelung des Krieges immer intensiver wird. 


Ich kam über Italien in das Europa des Krieges und reiste von Amerika aus mit dem 
italienischen Linienschiff Rex. Es war eine seltsame Reise. Dieser riesige schwimmende Palast, 
der Stolz der italienischen Handelsmarine, hatte nur eine Handvoll Passagiere an Bord. Der 
Krieg hatte die Vergnügungsreisen automatisch gestoppt, und das Verbot gewöhnlicher 
Reisepässe durch unser Außenministerium hatte die Reisewelle auf ein Rinnsal reduziert. Ich 
fuhr also von New York aus mit einem fast leeren Schiff. 

Die Erste Klasse auf der Rex ist ein Wunderwerk des modernen Luxus. Doch all diese Pracht 
wurde für genau fünfundzwanzig Passagiere, mich eingeschlossen, zur Verfügung gestellt. 
Folglich klapperten wir in dieser Pracht herum wie winzige Erbsen in einer riesigen Schote. 
Eine kleine Gruppe von Tischen in einer Ecke des geräumigen Speisesaals, eine kurze Reihe 
von Liegestühlen auf der langen Aussicht des Promenadendecks, eine armselige kleine 
Ansammlung von Sitzen im riesigen Ballsaal, wenn es Zeit für die Filme war - das waren die 
einzigen Anzeichen für ein Gemeinschaftsleben. Selbst von der Schiffsgesellschaft war wenig 
zu sehen. Abgesehen von den wenigen Stewards und Deckhelfern, die sich um uns kümmern 
mussten, war der Rest nicht zu sehen. Ab und zu streifte ich lange Zeit umher, ohne eine 
Menschenseele zu sehen. Der Effekt war unheimlich. Es war, als wäre man auf einem 
Geisterschiff, "Outward Bound'", das von unsichtbaren Händen gesteuert wird. 

Von meinen Mitreisenden gab es nicht viel zu erfahren. Die meisten von ihnen waren Italiener, 
die kaum Englisch sprachen und mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren. Ein 
Paar amerikanischer Geschäftsleute war ebenfalls sehr beschäftigt. Für sie war der Krieg ein 
verdammtes Ärgernis. Die rasante Rede eines chilenischen Diplomaten, der mit seiner Familie 
auf dem Weg zu einem europäischen Posten war, war zu viel für mein Spanisch. Die 
interessanteste Person an Bord war ein einsamer Japaner, der alle beim Tischtennis schlug, 
sich aber ansonsten abseits hielt. 

Im hinteren Teil des Schiffes war die Touristenklasse sogar noch kosmopeolitischer, mit einem 
einsamen Amerikaner inmitten verschiedener Nationalitäten, darunter ein junger arabischer 
Iraker, der von einem Kurs an der Universität von Chicago nach Bagdad zurückkehrte. Er war 
ein feuriger Nationalist, der allen europäischen Mächten zutiefst misstraute, insbesondere 
Sowjetrussland mit seinen möglichen Plänen für den Nahen Osten. Sowohl in der Touristen- 
als auch in der dritten Klasse saßen eine Reihe von Deutschen, meist Frauen, aber auch drei 
Männer im militärischen Alter. Alle waren offensichtlich nervös. Sie hatten darauf gesetzt, 
dass die Rex nicht von den Engländern bei Gibraltar, Großbritanniens Schlüssel zum 
Mittelmeer, aufgehalten wird. In diesem Fall wussten die Männer, dass ein 
Konzentrationslager das Ende ihres kühnen Versuchs sein würde, ins Vaterland 
zurückzukehren. 


Die Durchfahrt durch die Straße von Gibraltar ist immer ein unvergessliches Erlebnis. Dieses 
Mal war es besonders beeindruckend. Wir fuhren gegen Nachmittag hinein. Der Himmel war 
voller Wolkenmassen, die von wässrigen Sonnenstrahlen durchsetzt waren. In einem Moment 
überspannte ein prächtiger Regenbogen die breite Meerenge wie eine riesige Hängebrücke. 
Am afrikanischen Ufer waren die zerklüfteten Gebirge Marokkos in Nebel gehüllt. Im 


Gegensatz dazu waren die Berge Spaniens in Sonnenlicht getaucht, ihre braunen Hänge mit 
zartem Grün gefärbt, wo die lange Dürre des Sommers durch die ersten Herbstregen gemildert 
worden war. 

Schließlich kam der massive Umriss des Felsens von Gibraltar in Sicht. Er kam immer näher. 
Wir fuhren auf unserem normalen Kurs stetig weiter auf das offene Mittelmeer zu. Würden 
die Briten uns passieren lassen? Niemand außer den Schiffsoffizieren wusste es, und die 
wollten es nicht verraten. Dann, als wir den Felsen fast erreicht hatten, schwenkte unser Bug 
scharf ein und wir fuhren an Europa Point vorbei. Die Briten wollten uns überraschen! 
Hastig kletterte ich auf einen 'Aussichtsplatz' auf dem Oberdeck, um zu sehen, was kommen 
würde, und mein japanischer Mitreisender folgte mir. Als die Rex in die Bucht von Algeciras 
einfuhr, konnten wir den Außenhafen von Gibraltar sehen, der mit Handelsschiffen überfüllt 
war. Als wir näher kamen, konnte ich an den großen dreifarbigen Flaggen an den Seiten 
erkennen, dass die meisten von ihnen italienisch waren. Sieben italienische Frachter und drei 
Linienschiffe, die alle zur Inspektion festgehalten wurden. Wir warfen den Anker in der Nähe 
der Augustus, einer großen Schönheit auf der Südamerikafahrt. 

Als die Ankerkette rasselte, wandte sich mein Mitreisender mit einem freundlichen 
orientalischen Lächeln an mich. "Sehr interessant", bemerkte er und deutete auf das 
beschlagnahmte Schiff. "Ich glaube nicht, dass die japanische Regierung das mit unseren 
Dampfern zulässt." 

Wir betrachteten die Geschehnisse, die uns persönlich nicht betrafen, weiterhin objektiv. Nicht 
so der Großteil der Schiffsbesatzung. Der Anblick der vielen beschlagnahmten Schiffe rührte 
jeden Italiener an Bord. Die Offiziere verhielten sich wortkarg und die Stewards zuckten 
missbilligend mit den Schultern, aber die Matrosen schlossen sich zu murmelnden Knoten 
zusammen, während die Passagiere lautstark ihre Empörung zum Ausdruck brachten, vor 
allem, als sich uns ein großes Beiboot der Marine vom Ufer aus näherte. Es war mit britischen 
Blaujacken und Offizieren mit weißen Mützen besetzt. Ich entdeckte auch zwei 
Militärpolizisten, was bedeutete, dass sie hinter Deutschen her waren. 

Als das Beiboot direkt unter meinem 'Aussichtspunkt' längsseits schwenkte, kam ein junger 
italienischer Mitreisender auf uns zu. Da er sich bereits zu einem glühenden Faschisten erklärt 
hatte, war ich nicht überrascht, als er seinen aufgestauten Gefühlen mit der ganzen Kraft seiner 
siebzehn Jahre Luft machte. 

"Sehen Sie sich all unsere Schiffe an, die hier festgehalten werden!" rief er. "Ist das nicht eine 
Schande?" 

Ich konnte mir einen spitzbübischen Gedanken nicht verkneifen. "Nur ein kleiner Klaps auf 
die Löwentatze", fügte ich beschwichtigend hinzu. 

Der Scherz funktionierte perfekt. Er explodierte förmlich. 

"Löwen?", brüllte er und schüttelte seine Faust. "Unverschämte Hunde, nenne ich sie. Warten 
Sie nur ab. Dieser Krieg ist noch nicht vorbei, er hat gerade erst begonnen. Eines schönen Tages 
wird unser Duce den Befehl dazu geben. Dann werden wir diesen alten Felsen in die Luft 
jagen und die Bruchstücke unserem guten Freund Franco als Geste der Freundschaft zwischen 
unseren beiden lateinischen Nationen überreichen." 

Diese Rede rief einen Seemann auf den Plan, der in der Nähe malte. Er gesellte sich zu uns 
und gestikulierte mit seinem Pinsel. "Ich weiß, wie die Engländer handeln", knurrte er, "ich 
habe den Äthiopienkrieg mitgemacht. Am liebsten würde ich diesen Pinsel auf den Kopf von 
So-und-So da unten fallen lassen!" Dieser So-und-so war ein junger britischer Marineoffizier, 
der sehr aufrecht am Heck des Tenders stand. Es schaudert mich, wenn ich mir vorstelle, was 
passiert wäre, wenn der Matrose diesem Impuls gehorcht hätte. 

Inzwischen waren die meisten britischen Offiziere an Bord gegangen, also ging ich nach unten, 
um zu sehen, was los war. Der geräumige Eingangssalon war mit Zuschauern übersät. Durch 
die offene Tür des Büros des Zahlmeisters konnte ich zwei Briten sehen, die das 
Ladungsverzeichnis des Schiffes durchgingen. Direkt vor der Tür, flankiert von den 
Constables, standen unsere drei Deutschen im militärischen Alter - tämmige Männer in ihren 


Dreißigern oder frühen Vierzigern. Sie standen teilnahmslos da. Diese stoische Haltung war 
vielleicht der Tatsache geschuldet, dass sie den ganzen Nachmittag getrunken hatten, um ihre 
Nerven zu beruhigen, so dass sie angenehm benebelt hätten sein müssen. Bald darauf betraten 
sie das Büro des Zahlmeisters. Das Gespräch war kurz. Sie kamen heraus und wurden von 
den Constables zur unteren Gangway eskortiert. 

Ich eilte an Deck, um das Beiboot wieder zu beobachten. Es war jetzt dunkel, aber durch die 
Scheinwerfer unseres Schiffes konnte ich einige billige Koffer an Bord des Beibootes sehen. 
Bald kletterte ein Wachtmeister die kurze Strickleiter hinunter, dann die drei Deutschen, dann 
der zweite Wachtmeister und die britischen Ermittlungsbeamten. Die Deutschen, die in 
Regenmäntel gekleidet waren, kauerten um ihr spärliches Gepäck und zündeten sich 
Zigaretten an. Als das Beiboot davon tuckerte, rief uns der junge Offizier, der zuvor mit dem 
Pinsel bedroht worden war, mit klarem britischen Akzent zu: "Sie können jetzt sofort 
losfahren!" 

Die Tortur war vorbei. Sie hatte weniger als vier Stunden gedauert. Da es sich nur um Post 
und ein wenig Expressgut handelte, gab es keinen triftigen Grund, uns länger festzuhalten. 
Wir hatten Glück. Einige Schiffe mit voller Ladung wurden tagelang aufgehalten. Wie auch 
immer, wir lichteten umgehend den Anker und fuhren los. Die glitzernden Lichter von 
Gibraltar Stadt glitten schnell vorbei und verschwanden hinter Europa Point. Die hoch 
aufragenden Höhen des Felsens zeichneten sich im Schein des Mondes schwach ab. Dann 
verschwand auch er aus dem Blickfeld. 


Als wir uns Italien näherten, wurde das Wetter symbolisch. In der letzten Nacht an Bord 
erlebten wir ein heftiges Unwetter, das von unaufhörlichen Blitzen und krachendem Donner 
begleitet wurde. Mit der Morgendämmerung kam ein starker Wind aus dem Norden, der 
stürmisch und für die Jahreszeit untypisch kalt war. Die Bucht von Genua war mit einer 
weißen Schaumkrone bedeckt, als die riesige Rex in den Hafen einlief und sich vorsichtig an 
die Anlegestelle herantastete. 

Das historische Genua, das seine steilen Hügel vor dem Hintergrund kahler Berge erklomm, 
sah so beeindruckend aus wie immer. Doch da war etwas Seltsames auf dem Bild, das ich 
zunächst nicht erkennen konnte. Dann erkannte ich, was es war - eine fast sabbatliche 
Abwesenheit von Bewegung und Betriebsamkeit, obwohl weder ein Sonntag noch ein Feiertag 
war. Auf den breiten Parkplätzen hinter den Docks standen so gut wie keine Autos, und auf 
den Straßen dahinter gab es außer Straßenbahnen und Pferdefuhrwerken keinen Verkehr. 
Dem zivilen Italien wurde das Benzin verweigert. Die kostbare Flüssigkeit war für militärische 
Zwecke beschlagnahmt worden. 

Freunde holten mich am Hafen ab, halfen mir durch den Zoll und brachten mich in einem der 
wenigen alten Taxis, die noch fahren durften, zum nahe gelegenen Bahnhof. Am Bahnhof gab 
ich mein Gepäck auf, da ich die Stadt noch am selben Abend verlassen wollte. Meine Freunde 
begleiteten mich entschuldigend zu einer Straßenbahn, um ihr Haus in einem Vorort einige 
Kilometer entfernt zu erreichen. Auf dem Weg dorthin bemerkte ich große Buchstaben, die 
auf fast jede Hauswand gemalt waren. Duce! Duce! Duce! So lautete der dreifache Gruß an 
Mussolini, der endlos wiederholt wurde. Weniger oft kam das faschistische Motto: Glaube! 
Gehorchen! Kämpfen! Da Italien teilweise mobilisiert wurde, sah ich viele Soldaten. 

Doch trotz all dieser Ermahnungen schienen weder Soldaten noch Zivilisten in 
Kriegsstimmung zu sein. Im Gegenteil, sie schienen besorgt zu sein, liefen größtenteils 
schweigend und kauerten sich gegen den immer wieder aufkommenden kühlen Bergwind in 
ihre Kleidung. Sobald wir das Stadtzentrum hinter uns gelassen hatten, wurde der Verkehr 
noch dünner. Die wenigen Lastwagen, denen ich begegnete, wurden mit komprimiertem 
Methangas betrieben. Das konnte ich an den großen zusätzlichen Zylindern erkennen, die an 
ihren Seiten angeklemmt waren. Sie sahen aus wie übertriebene Kopien der Prestolite-Tanks, 
an die ich mich aus meiner frühen Zeit als Autofahrer erinnere. 


Beim Abendessen an diesem Abend unterhielten sich meine Freunde und ihre Gäste angeregt. 
"Wir haben gerade einen schlimmen Anfall von Nervosität hinter uns", bemerkte meine in 
Amerika geborene Gastgeberin. "Sie hätten vor anderthalb Monaten, als der Krieg begann, 
hier sein sollen, um zu wissen, wie die Dinge standen. Zuerst befürchteten wir, direkt in den 
Krieg zu ziehen und erwarteten jede Stunde französische Bomber über unseren Köpfen. Sie 
wissen, dass wir von unserem Balkon aus an einem klaren Tag die französische Küste sehen 
können." 

"Das Schlimmste waren die Stromausfälle", fügte mein Gastgeber hinzu. "Gott sei Dank haben 
wir die nicht mehr. Warten Sie, bis Sie in Deutschland ankommen. Dann werden Sie wissen, 
was ich meine." 

"Das italienische Volk will nicht in diesen Streit geraten", erklärte ein professioneller Mann 
entschlossen. "Wir haben schon zwei Kriege hinter uns - Äthiopien, Spanien. Das ist genug 
Kampf für eine Weile." 

"Wenn wir später eingreifen sollten", mischte sich ein pensionierter Marineoffizier ein, "wird 
es ausschließlich um italienische Interessen gehen. Und selbst dann werden wir zuerst 
bekommen, was wir wollen. Wir lassen uns nicht auf Versprechungen ein. Wir vergessen 
nicht, wie wir in Versailles über den Tisch gezogen wurden. Das wird uns kein zweites Mal 
passieren." 

"Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Ihnen keinen richtigen Kaffee serviert habe", 
sagte meine Gastgeberin. "Aber dieser Mokkari, der aus geröstetem Reis gemacht wird, ist gar 
nicht so schlecht. Sie wissen, dass wir keinen Kaffee mehr auf Tauschbasis aus Südamerika 
bekommen können und dass wir in Zeiten wie diesen kein Gold oder Devisen verlieren 
dürfen, außer für lebensnotwendige Importe." 

"Tatsächlich", fügte ein Gast hinzu, "könnten wir eine kleine Kaffeeration von dem haben, was 
wir aus Äthiopien bekommen. Aber dieser Kaffee ist sehr hochwertig und bringt auf dem 
Weltmarkt einen hohen Preis. Also verkauft die Regierung alles ins Ausland, um mehr 
Devisen zu bekommen." 

"Wir haben systematisch gelernt, auf Luxusimporte zu verzichten, seit die Liga während des 
Äthiopienkriegs Sanktionen gegen uns verhängt hat", sagte mein Gastgeber. "Sie werden 
überrascht sein, wie autark wir geworden sind." 

"Autarkie", erklärte der Marineoffizier im Ruhestand strafend, "ist eine gute Idee. Sie bringt 
eine Nation auf Trab. Bringt mehr Arbeit. Stimuliert Erfindungen. Natürlich können wir es 
nicht hundertprozentig umsetzen. Aber je näher wir dem Ziel kommen, desto besser." 


Während der Bahnfahrt von Genua zur deutschen Grenze waren meine sozialen Kontakte 
spärlich. Meine Mitreisenden waren Italiener, und meine Sprachkenntnisse sind viel zu 
lückenhaft für eine intelligente Unterhaltung. Dennoch fand ich einen Armeeoffizier, der 
Französisch sprach, und einen Geschäftsmann, der Deutsch konnte. 

Der Offizier war ein Optimist, was vor allem an seinem Glauben an Mussolini lag. "Unser 
Duce ist ein kluger Mann", sagte er mit Nachdruck. "Er hält uns aus diesem Krieg im Norden 
heraus, weil er weifßs, dass es nicht unser Kampf ist. Jedenfalls noch nicht. Sollten sich die 
Bedingungen ändern, bin ich sicher, dass er klug genug ist, die richtige Seite für uns zu 
wählen." Ideologien spielten für ihn offensichtlich keine Rolle. In seinen Augen war es nur ein 
weiterer Krieg. 

Der Geschäftsmann kümmerte sich ebenfalls nicht um Ideale, teilte aber den Optimismus des 
Offiziers nicht. "Das ist ein verrückter Krieg", knurrte er. "Ich verstehe nicht, wie die Führer 
auf beiden Seiten das zulassen konnten. Sie hätten so viel Verstand haben müssen, um einen 
Kompromiss zu schließen, wohl wissend, was das wahrscheinlich bedeuten wird. Wenn es 
auch nur zwei Jahre so weitergeht, wird die Wirtschaft überall hoffnungslos unterminiert sein 
und möglicherweise verstaatlicht werden. Wenn er so lange dauert wie der andere Krieg, wird 
ganz Europa im Chaos versinken. Kein organisierter Kommunismus. Einfach nur Anarchie." 
"Würde Italien nicht wirtschaftlich profitieren, wenn es neutral bliebe?" erkundigte ich mich. 


"Oh, ja", sagte er achselzuckend. "Wir machen schon jetzt neue Geschäfte und es werden noch 
mehr werden. Aber wir werden all unsere Kriegsgewinne verlieren und in der 
Nachkriegsdeflation noch einiges mehr." Er seufzte schwer und blickte aus dem Fenster auf 
die vorbeiziehende Herbstlandschaft. 

In Verona stiegen einige Deutsche in den Zug. Später fand ich heraus, dass es Urlauber waren, 
die von einem Kurztrip nach Venedig zurückkehrten. Es waren typische Hansi-Touristen - die 
Männer mit runden, kurzgeschorenen Köpfen, die Frauen schmerzhaft schlicht, wie es sich für 
norddeutsche Frauen gehört. 

Ich verwickelte bald einen der Männer in ein Gespräch. Er lobte mich für mein Deutsch und 
war interessiert zu erfahren, dass ich in seine Richtung unterwegs war. "Sie werden feststellen, 
dass die Dinge in Deutschland erstaunlich normal sind, wenn man bedenkt, dass gerade Krieg 
ist", sagte er mir. "Obwohl Ihnen, der Sie direkt aus Ihrem friedlichen, wohlhabenden Amerika 
kommen, natürlich einige Aspekte unseres Lebens nicht gefallen werden. Stromausfälle und 
Lebensmittelkarten, zum Beispiel. Trotzdem bin ich froh, nach Hause zu gehen. Italien ist ein 
reizendes Land, aber es ist nicht Gemütlich. Die Italiener mögen uns nicht und lassen uns das 
spüren. Zumindest die Menschen hier in Norditalien tun das. Weiter südlich sollen sie nicht 
so antideutsch sein." 

Zu diesem Zeitpunkt hatte unser Zug die Region erreicht, die früher Südtirol hieß und am 
Ende des Weltkriegs an Italien angegliedert wurde. Trotz der zwei Jahrzehnte währenden 
Italianisierung war das Deutschtum der Region noch immer sichtbar, von den 
hüttenähnlichen Bauernhöfen bis hin zu den zinnenbewehrten Ruinen alter Burgen, die hoch 
oben auf den Felsen thronten, wo einst germanische Ritter herrschten. Ich kannte Südtirol 
schon vor 1914, als es noch zu Österreich gehörte, und war daher gespannt, welche 
Veränderungen es gegeben hatte. Sogar von meinem Autofenster aus konnte ich zahlreiche 
Zeugnisse der italienischen Kolonisierung sehen. Alle neuen Gebäude waren im italienischen 
Stil gehalten, und unter den vielen Fahrgästen der dritten Klasse, die an jeder Haltestelle ein- 
und ausstiegen, gab es zahlreiche lateinische Gesichter. Auf den Bahnhöfen wimmelte es von 
Soldaten, Polizisten und Carabinieri in ihren malerischen schwarzen Cutaway-Mänteln und 
großen Hüten. Die deutschen Touristen betrachteten all dies in schwerem Schweigen. Es war 
klar, dass sie nicht über das schmerzhafte Thema sprechen wollten. 

Während sich der Zug das bergige Etschtal hinaufschlängelte, wurde das Wetter immer kälter. 
Lange bevor wir Bozen erreichten, war der Boden mit Schnee bedeckt, was südlich des 
Brenners Ende Oktober sehr ungewöhnlich ist. Es war der erste kühle Hauch des härtesten 
Winters seit einer Generation, den das kriegsgebeutelte Europa erleben sollte. Die Berge auf 
beiden Seiten waren mit einer weißen Decke überzogen. 

Bozen (früher Botzen) ist eine große Stadt, die Provinzhauptstadt und das 
Verwaltungszentrum. Hier hatte die Italianisierung offensichtlich große Fortschritte gemacht. 
Es wurden große neue Fabriken gebaut, in denen italienische Arbeitskräfte arbeiteten. Die 
Kolonisten wurden in großen Blöcken mit modernen Mietshäusern untergebracht, die ein 
ganzes neues Viertel bildeten. An den Wänden stand in riesigen Buchstaben geschrieben: 
"Danke, Duce!" Es muss eine große Garnison geben, denn die alten österreichischen Kasernen 
waren deutlich vergrößert worden. Sie trugen Mussolinis berühmte Aussage: "Grenzen 
werden nicht diskutiert, sie werden verteidigt!" 

Als wir Bozen erreichten, brach die Herbstdämmerung herein. Als wir am Bahnhof warteten, 
leuchtete plötzlich auf einem riesigen Schild auf einem nahe gelegenen Hügel das lateinische 
Wort Dux in elektrischem Licht auf. Als der Zug seine lange Aufwärtsfahrt zum Brennerpass 
begann, waren die Schneefelder auf den hohen Bergen im Norden vom Alpenglühen rosig 
gefärbt. 


Der Kamm des historischen Brennerpasses ist die Grenze zwischen Italien und Deutschland. 
Er ist auch die Trennlinie zwischen Frieden und Krieg. Im Süden liegt Italien, bewaffnet und 
wachsam, aber neutral und daher relativ normal. Im Norden liegt Deutschland, ein Land, das 


in einen Kampf auf Leben und Tod mit mächtigen Feinden verwickelt ist. Der Reisende, der 
Deutschland betritt, taucht in den grimmigen Schatten des Krieges ein, sobald er das 
Gebirgstor passiert. 

Ich überquerte den Brenner in der Nacht und begegnete so dem verblüffendsten Aspekt der 
Kriegszeit in Deutschland - der allgemeinen Verdunkelung. Auf der italienischen Seite des 
Gebirgszuges erstrahlten die Städte und Dörfer in elektrischem Licht, das durch reichlich 
Wasserkraft erzeugt wurde. Auch mein Zugabteil war glänzend beleuchtet. Es gab also keine 
Vorbereitung auf das, was bald geschehen sollte. 

Kurz vor der Grenze kamen zwei Mitglieder der deutschen Grenzpolizei durch den Zug, um 
Pässe einzusammeln. Da sie sich noch in Italien befanden, waren sie in Zivil gekleidet, ihr 
Rang war lediglich durch Hakenkreuz-Armbinden gekennzeichnet. Sie waren kein 
beeindruckendes Paar. Der eine war klein und dünn, mit einem fuchsfarbenen Gesicht. Der 
andere, groß und stämmig, hatte einen blassen Teint und die Augen standen zu dicht 
beieinander. 

Am Brenner, dem italienischen Grenzbahnhof, wo sich Hitler und Mussolini später treffen 
sollten, kam das deutsche Zugpersonal an Bord. Die erste Handlung des neuen Schaffners 
bestand darin, in mein Abteil zu kommen und die Fensterläden herunterzuziehen. Dann kam 
der Beamte, der damit beauftragt war, mein Gepäck zu untersuchen und meine Geldangaben 
zu notieren. Im Gegensatz zu den Grenzpolizisten war er ein gut aussehender Mann - ein 
rüdes Gesicht, blaue Augen, ein hochgezogener blonder Schnurrbart und eine gut sitzende 
graue Uniform. Nach einer kurzen und zuvorkommenden Inspektion erklärte er knackig: 
"Nur blaues Licht erlaubt." Daraufhin wurden die leuchtenden Glühbirnen in meinem Abteil 
ausgeschaltet, und es blieb nur eine winzige blaue Lichtsichel übrig, die weitaus kleiner war 
als die Notbeleuchtung in unseren U-Bahnen. Die Beleuchtung war so spärlich, dass sie kaum 
mehr tat, als die Dunkelheit zu verstärken. Wäre da nicht eine gedämpfte gelbe Glühbirne im 
Korridor gewesen, wäre es fast unmöglich gewesen, mich zurechtzufinden. 

Da ich nichts anderes zu tun hatte als zu sitzen, hatte ich bald genug von meinem Abteil und 
schlich den Korridor entlang, um zu sehen, ob etwas zu sehen war. Zu meiner großen 
Zufriedenheit entdeckte ich, dass die Fenster zu den Wagentüren keine Vorhänge hatten, so 
dass ich hinausschauen konnte. Und was für ein Anblick sich mir bot! Es war Vollmond, und 
das Mondlicht, das vom frisch gefallenen Schnee reflektiert wurde, ließ die Landschaft fast so 
hell wie den Tag erscheinen. Hoch aufragende Berggipfel auf beiden Seiten ragten weit in die 
Nacht hinein. Die hohen Kiefern und Tannen beugten sich unter der weißen Last. Ab und zu 
vervollständigten winzige Weiler mit Tiroler Hütten den Eindruck einer endlosen 
Weihnachtskarte. 

Als der Zug vom Alpenhauptkamm hinunterdonnerte, kam er in ein breiter werdendes Tal 
mit einem schnell fließenden kleinen Fluss. Die Häuser wurden häufiger, die Weiler wurden 
größer. Ab und zu fuhren wir an einem Sägewerk vorbei, das offenbar in Betrieb war, denn 
aus den Schornsteinen stieg Rauch und Dampf auf. Doch nirgendwo ein einziges Licht. Nur 
ganz selten ein schwacher Schimmer, wo ein Fenster nicht völlig verdunkelt war. Die 
Landschaft war so still und menschenleer, als ob das ganze Land entvölkert worden wäre. 

In Innsbruck, der ersten Stadt nördlich der Grenze, gibt es Güterbahnhöfe, und hier konnte 
ich die Gründlichkeit der deutschen Vorkehrungen gegen Luftangriffe besser einschätzen. Die 
Lokomotiven hatten keine Scheinwerfer - nur zwei kleine Laternen, die nicht mehr Licht 
spendeten als die Öllampen vor unseren U-Bahnen. In den Güterbahnhöfen waren die 
Scheinwerfer der Weichen bis auf kleine Kreuzschlitze schwarz gestrichen. Hier und da 
warfen Kapuzenlampen auf hohen Masten einen schwachen blauen Schein. Nur auf dem 
Bahnsteig gab es ein paar gedämpfte Glühbirnen - gerade genug, damit die Fahrgäste ihren 
Weg sehen konnten. 

Ab Innsbruck durfte ich meine Jalousie hochziehen, so dass ich bequem in meinem Abteil 
sitzen und das verdunkelte Land in aller Ruhe betrachten konnte. Das mondbeschienene 


Panorama war so außergewöhnlich, dass ich beschloss, auf den Schlaf zu verzichten und den 
größten Teil der Nacht zu beobachten. Das Opfer wurde gut belohnt. 

Als wir in das Stadtgebiet von München kamen, konnte ich noch besser beurteilen, wie die 
Verdunkelung in den Städten aufrechterhalten wird. München ist eine große Stadt, aber es 
war fast so dunkel wie auf dem Lande. Die Hauptstraßen und Autobahnkreuzungen hatten 
kreuzweise geschlitzte Ampeln, aber da diese rot und grün sind, sind sie aus der Luft 
zweifellos nicht viel besser zu erkennen als blau. Außerdem gab es zu dieser späten Stunde 
außer einem gelegentlichen Lastwagen fast keinen Verkehr. Nirgendwo ein weißser 
Lichtstrahl, und außer entlang der Bahnlinie keine blauen Kapuzen. Als wir durch diese große, 
dunkle Stadt fuhren, wurde das Gefühl der unnatürlichen Stille und Leere geradezu 
beklemmend. 

Die Straßen von München wichen bald wieder dem offenen Land. Die Berge lagen weit hinter 
uns, und die mit Schnee gepuderte oberbayerische Hochebene erstreckte sich zu beiden Seiten, 
bis sie sich im frostigen Mondnebel verlor. Die eintönige Landschaft machte mich schläfrig. 
Ein sechster Sinn muss mich zu einem anderen interessanten Anblick geweckt haben. Mein 
Zug fuhr durch das Thüringer Hügelland. Sie waren mit prächtigen Kiefernwäldern bedeckt, 
die so tief mit Neuschnee bedeckt waren wie die der Tiroler Alpen. Diese Thüringer Wälder 
wachsen in Reihen so regelmäßsig wie Kornfelder. Die Hügel sind mit unterschiedlich hohen 
Bäumen bepflanzt, was einen seltsamen Flickwerk-Effekt ergibt. Dort, wo eine reife 
Anpflanzung abgeholzt wurde, bleibt keine Spur von Schnittgut zurück und es wurden 
Setzlinge gepflanzt. Hier wird die Forstwirtschaft bis zum letzten Grad der Effizienz betrieben. 
Als ich aus den Hügeln in die Ebene kam, schlief ich wieder ein und wachte erst bei 
Sonnenaufgang wieder auf - eine blasse, schwach wirkende Spätherbstsonne, denn 
Norddeutschland liegt auf dem Breitengrad von Labrador. Die Sonne wurde bald von Wolken 
verdeckt, während der Zug zeitweise durch Nebelbänke riss. Wir befanden uns in den flachen 
Ebenen Norddeutschlands, und eine uninteressantere Landschaft kann man sich kaum 
vorstellen. Häuser und Fabriken sind hauptsächlich aus trübem gelben Backstein gebaut, der 
durch den Rauch der Steinkohle noch trüber wird. Die dazwischen liegenden Landstriche sind 
ebenso unattraktiv. Obwohl der Boden sorgfältig gepflegt wird, sieht er dünn aus, und auf 
einem großen Teil wachsen nur Kiefernbüsche. 

An einigen der größeren Bahnhöfe stehen größere Gruppen von Soldaten, vielleicht 
mobilisierte Reservisten, die auf Truppenzüge warten. Sie trugen Feldausrüstungen, von 
Stahlhelmen bis hin zu schweren Marschstiefeln, die halb bis zum Knie reichten. Übrigens ist 
die heutige deutsche Uniform nicht das "Feldgrau" des letzten Krieges. Sie ist ein stumpfes 
Graugrün, das unscheinbar aussieht, sich aber gut in die Landschaft einfügt, wie es sich für 
Kriegsuniformen gehört. 

Die Städte wurden immer häufiger, bis wir uns offensichtlich am Rande einer Großstadt 
befanden. Ich näherte mich Berlin. Ab und zu fuhr der Zug an ausgedehnten Güterbahnhöfen 
vorbei. Hier war es interessant, die Menge des erbeuteten polnischen Rollmaterials zu sehen. 
Wie die deutschen Güterwaggons waren sie mattrot gestrichen, aber sie zeichneten sich durch 
einen schablonierten polnischen Adler in Weiß mit den Buchstaben PKP aus. In den meisten 
Fällen war das signifikante Wort DEUTSCH hinzugefügt worden, was bedeutet, dass die 
Wagen jetzt Deutsche sind. 

Schließlich verlangsamte der Zug sein Tempo und fuhr in den riesigen, scheunenartigen 
Anhalter Bahnhof ein, den Hauptbahnhof für Züge aus dem Süden. Ich war in Berlin, der 
deutschen Hauptstadt und Metropole, angekommen. 


2, DUNKLES BERLIN 


Meine Ankunft in Berlin war nicht gerade erfreulich. Der Zug hatte fast zwei Stunden 
Verspätung und es gab keinen Imbiss, so dass ich nichts außer dem traditionellen 
Bauernfrühstück - einen Schluck Wasser und eine Zigarette - zu mir genommen hatte. Die 
kühle Herbstluft ließ mich frösteln, als ich aus dem Zug stieg. Gepäckträger, so schien es, 
waren im Deutschland des Krieges Mangelware, und ich hatte Glück, dass ich einem 
zuvorkam, der mein reichhaltiges Handgepäck trug. 

Meine erste Arbeit bestand darin, etwas deutsches Geld zu besorgen, denn ich hatte keinen 
Pfennig dabei. Man kann im Ausland nicht legal Reichsmark kaufen. Was der Reisende tut, 
ist, einen Kreditbrief abzuschließen, bevor er sein Heimatland verlässt. Während er sich in 
Deutschland aufhält, nimmt er diesen in Anspruch und erhält die so genannte "Eingetragene 
Mark", die viel billiger ist als der offizielle Kurs von 2,4 zum Dollar. Ich habe mein Akkreditiv 
in New York zu einem Kurs von fast fünf zu einem Dollar gekauft. Das bedeutete eine Mark 
von zwanzig Cent - eine Ersparnis von fast 100 Prozent. Der Reisende darf dieses Geld nur für 
seinen Lebensunterhalt verwenden, und jeder Wechsel wird sowohl in seinem Pass als auch 
in seinem Kreditbrief vermerkt, so dass die Behörden bei der Ausreise aus Deutschland 
überprüfen können, was er ausgegeben hat. Der Freibetrag ist jedoch großzügig bemessen, 
und solange seine Wechsel nicht darauf hindeuten, dass er viel gekauft hat, wird er keine 
Probleme bekommen. Natürlich bekommt man die normale Währung. Die Registrierte Mark 
ist lediglich eine buchhalterische Floskel. 

In einem der Büros, die es an jedem großen Bahnhof gibt, hob ich genug Bargeld ab, um ein 
paar Tage durchzuhalten, und mein Gepäckträger besorgte mir dann eines der wenigen 
verfügbaren Taxis. Sowohl das Taxi als auch der Fahrer waren altmodisch, aber sie brachten 
mich sicher zu meinem Hotel. Es handelte sich um das berühmte Adlon, das an Berlins 
Hauptstraße Unter den Linden liegt. 

Während ich auspackte, hatte ich das Vergnügen, einen Anruf von einem Deutschen namens 
Sallett zu erhalten, den ich über mein Kommen informiert hatte. Ich hatte ihn kennengelernt, 
als er an der deutschen Botschaft in Washington tätig war. Jetzt war er in der amerikanischen 
Abteilung des Auswärtigen Amtes tätig, so dass ich mich darauf verließ, dass er mich gut 
einführen würde. Da heute Sonntag war, gab es nichts Offizielles zu tun, aber er bat mich, ihn 
beim Mittagessen zu einem ersten Gespräch zu treffen und am selben Abend zum Abendessen 
zu ihm nach Hause zu kommen. 

Bevor ich meine Verabredung zum Mittagessen einhielt, rüstete ich mich jedoch mit 
Lebensmittelkarten aus, jenen kostbaren Papierschnipseln, von denen das Leben abhängt. Es 
handelt sich dabei übrigens nicht um Karten, sondern um Gutscheinblöcke, die an die 
Handelsmarken erinnern, die einige unserer Kaufhäuser ausgeben. Der Angestellte an der 
Rezeption trug meinen Namen in ein großes Buch ein und überreichte mir einen 
Wochenvorrat in Form von kleinen Blöcken mit verschiedenfarbigen Gutscheinen. Jeder 
Coupon ist für so viele Gramm Brot, Butter, Fleisch und andere Lebensmittel gut. Jedes Mal, 
wenn Sie eine Mahlzeit zu sich nehmen, müssen Sie die verschiedenen Coupons abreifßsen, die 
für jedes Gericht benötigt werden, wobei der Betrag auf der Speisekarte aufgedruckt ist. Und 
der Kellner muss sie einsammeln, wenn Sie Ihre Bestellung aufgeben, denn er muss sie 
wiederum in der Küche abgeben, bevor er Ihnen Ihr Essen bringen kann. Das hat nichts mit 
dem Preis zu tun. Letztlich ist jeder dieser Lebensmittelgutscheine das, was die Deutschen 
einen Bezugsschein nennen - eine offizielle Erlaubnis zum Kauf eines Artikels einer 
bestimmten Art und Qualität. Lassen Sie mich das veranschaulichen: Sie möchten etwas 
Fleisch kaufen. Jeder Ihrer Fleischgutscheine berechtigt Sie zu so und so vielen Gramm. Sie 
können in ein billiges Restaurant gehen und die billigste Wurstsorte bekommen oder Sie 
können in das beste Hotel gehen und ein fein gegartes Filet Mignon bekommen. Der Preis 
wird sich enorm unterscheiden, aber die Anzahl der Fleischcoupons, die Sie abgeben, ist genau 
dieselbe. 
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Ich musste meine Lebensmittelkarten mitnehmen, obwohl ich zum Mittagessen eingeladen 
war. In Deutschland hat Ihr Gastgeber, egal wie wohlhabend er ist, nicht mehr Gutscheine als 
jeder andere und kann sie daher nicht für seine Gäste bereitstellen. Das gilt für alle Mahlzeiten 
in Hotels oder Restaurants. Es gilt nicht, wenn der Gastgeber Sie in sein eigenes Haus einlädt. 
Dann muss er die ganze Ehre auf sich nehmen. Das schränkt die häusliche Gastfreundschaft 
stark ein. In solchen Fällen wird den Gästen in der Regel Fisch, Wild oder eine andere 
Delikatesse serviert, für die keine Lebensmittelkarten erforderlich sind. 

Dr. Sallett hatte mich gebeten, mit ihm im Kaiserhof zu Mittag zu essen, einem bekannten 
Hotel etwas weiter unten in der Wilhelmstraße. Es ist das gesellschaftliche Hauptquartier der 
Nazis, und wenn prominente Parteimitglieder aus der Provinz nach Berlin kommen, machen 
sie gewöhnlich dort Station. Sallett empfing mich in der Lobby. Er trug eine graue 
Diplomatenuniform, die so elegant geschnitten war, wie die Schneider des Militärs es zu 
erreichen wussten. Da es Sonntag war, war der Speisesaal nicht so gut besucht wie an den 
Wochentagen. Diejenigen, die anwesend waren, schienen einem bestimmten Typ zu 
entsprechen - kräftige Männer, meist in den Dreißigern oder Vierzigern, einige von ihnen mit 
harten Gesichtern und alle mit einer Ausstrahlung von Sicherheit und Autorität. Fast alle 
trugen das Emblem der Partei, einen Knopf in der Größe eines halben Dollars mit einem roten 
Hakenkreuz auf weißem Grund. 

Meine erste Mahlzeit im Dritten Reich war ein voller Erfolg. Wie in diesem herausragenden 
Gasthaus der Nazis nicht anders zu erwarten war, war das Essen gut und der Service schnell. 
Der Imitationskaffee, ein Ersatz aus gerösteter Gerste, war banal, aber das wurde durch einen 
exzellenten Fusel mit altem deutschen Schnaps ausgeglichen. Danach erklärte mir mein 
Freund Sallett die verschiedenen Dinge, die ich tun musste, um ohne Zeitverlust aufbrechen 
zu können. 

Als wir uns bis zum Abend getrennt hatten, schlenderte ich die Wilhelmstraße zurück, um mir 
ein Bild von meiner neuen Bleibe zu machen. Ich bemerkte, wie die berühmte Straße ihr 
Gesicht architektonisch verändert hatte, seit ich ein Jahrzehnt zuvor dort war. Auf der anderen 
Seite des breiten Platzes gegenüber dem Kaiserhof stand das neue Kanzleramt, während sich 
auf der gegenüberliegenden Straßenseite das ebenfalls neue Ministerium für Volksaufklärung 
und Propaganda befand - eine Institution, die ich noch sehr gut kennenlernen sollte, da alle 
Auslandskorrespondenten unter ihre besondere Zuständigkeit fielen. Beide Gebäude sind 
typisch für die neue Nazi-Architektur - ihr Äußeres ist streng schlicht, so prunkvoll es auch 
im Inneren sein mag. Dies ist eine bewusste Abkehr von den kunstvollen Übertreibungen des 
alten Empire-Stils, der als vulgär und geschmacklos verpönt ist. 

Gleich hinter dem Kanzleramt befindet sich der eher bescheidene alte Palast aus dem 
achtzehnten Jahrhundert, der Adolf Hitlers offizielle Residenz ist. Es liegt weit von der Straße 
entfernt hinter einem hohen Eisengeländer. Über seinem Giebeldach weht eine spezielle 
Hakenkreuzfahne, die anzeigt, dass Der Führer zu Hause ist. Das ist die Art, wie die 
Deutschen immer von ihm sprechen. Sehr selten benutzen sie seinen Namen. Mit einer Art 
unpersönlicher Verehrung ist er in den Köpfen der Teutonen Der Führer. 

Das Geländer vor dem Palast hat zwei Tore, durch die Kraftfahrzeuge über eine halbrunde 
Auffahrt ein- und ausfahren können. Diese Tore wurden von Sicherheitspolizisten bewacht, 
die den Spitznamen Schupos trugen, in grünen Uniformen und mit schwarzen Lederhüten 
mit Visier. Vor dem Eingang des Palastes selbst standen zwei militärische Wachposten in 
Feldgrau. Auf der anderen Straßenseite versammelte sich eine große Gruppe von 
Schaulustigen, die schweigend auf die Residenz ihres Führers blickten. Selbst an Wochentagen 
findet man solche Schaulustigen immer von der Morgendämmerung bis zur 
Abenddämmerung, denn danach ist das Herumlungern auf der Wilhelmstraße verboten. 

Die Straßen waren gut gefüllt mit Sonntagsspaziergängern, und da der Nebelregen vom 
Vormittag nachgelassen hatte, hielt ich es für eine gute Gelegenheit, einen Blick auf die 
Feiertagsmassen zu werfen. Ich spazierte also eine Stunde oder länger Unter den Linden auf 
und ab, um den Pariser Platz herum und schließlich zurück zu meinem Hotel. Mein 
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hervorstechender Eindruck von diesen Berlinern aus der Kriegszeit war eine durchgehende 
Gleichgültigkeit. Sie wirkten stur und lässig mit ausdruckslosen Gesichtern. Fast nie sah ich 
ein wirklich angeregtes Gespräch; es gab auch kein Lachen oder gar ein Lächeln. Zweimal 
schaute ich kurz in einem Cafe vorbei. In beiden Fällen saßen die Gäste ruhig plaudernd da, 
und aus den Gesprächsfetzen, die ich mitbekam, ging es ausschließlich um persönliche oder 
lokale Angelegenheiten. Nicht ein einziges Mal habe ich eine Diskussion über den Krieg oder 
andere öffentliche Angelegenheiten mitbekommen. 

Uniformen gab es natürlich im Überfluss. Soldaten, die offensichtlich Sonntags frei hatten, 
gingen vorbei und wieder zurück, manchmal in großen Gruppen. Sie schlenderten nie, 
sondern liefen in einem angemessenen Tempo, wobei ihre Stiefel mit den Hufeisen auf dem 
Bürgersteig klapperten. Die meisten von ihnen hatten einen guten Körperbau und sahen alle 
gut genährt und im Allgemeinen fit aus. Ab und zu sah ich einen Nazi-Sturmtruppler in 
brauner Kleidung mit einer roten Hakenkreuz-Armbinde. Häufiger begegnete ich einem 
schwarz gekleideten SS-Mann - den Schutzstaffeln der Partei, der Elitegarde. Zweimal kam 
ich an Gruppen von Hitlerjungen vorbei, Jungen, die ganz in Dunkelblau gekleidet waren, 
vom Stoffhut bis zu den ausgebeulten Skihosen, die in hohe Stiefel gesteckt wurden. Es wurde 
viel und pünktlich salutiert. Die Soldaten grüßten mit dem Armeegruß, einer schnellen 
Berührung der Finger an Helm oder Futtermütze. Die anderen grüßsten mit dem steifen Arm 
der Nazis. 

Das interessanteste Beispiel für die teilnahmslose Stimmung der Berliner Bevölkerung war die 
Haltung gegenüber der fest verschlossenen britischen Botschaft, die sich gleich um die Ecke 
des Adlon befindet. Dort steht sie, mit vergoldeten Löwen und Einhörnern an ihren Portalen. 
Ich hatte eigentlich erwartet, dass dieser diplomatische Sitz des Erzfeindes einige 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, vor allem an einem Sonntag, an dem dieser Teil der 
Stadt von auswärtigen Besuchern bevölkert war. Doch obwohl ich einige Zeit lang genau 
hinschaute, sah ich niemanden, der dem Gebäude mehr als einen flüchtigen Blick schenkte, 
geschweige denn auf es zeigte oder in irgendeiner Weise demonstrierte. 

Eine weitere Überraschung war, wie gut gekleidet die Menschen waren. Ich sah viele Anzüge 
und Mäntel, die offensichtlich schon lange getragen worden waren, aber sie waren 
ausnahmslos ordentlich und sauber. Im ersten Moment dachte ich, dass dieses gute 
Erscheinungsbild darauf zurückzuführen war, dass alle ihre Sonntagskleidung trugen, aber 
an den folgenden Tagen konnte ich kaum einen Unterschied feststellen. Überall, wo ich in 
Deutschland hinkam, waren die Menschen in etwa gleich gekleidet. Nirgendwo sah ich 
zerlumpte, ungepflegte Menschen. Mir wurde gesagt, dass die billigeren Stoffe, die 
größtenteils aus Holzsynthetik gemischt mit Shoddy hergestellt werden, Feuchtigkeit schnell 
aufnehmen, schwer werden und schwer zu trocknen sind. Trotzdem sehen sie gut aus, auch 
wenn ich bezweifle, dass sie Regen und Kälte standhalten können. 

Eines fehlte diesen Kleidungsstücken jedoch, und das war Stil. Die Auswahl an Modellen war 
gering, und sie waren offensichtlich eher für den Dienst als für die Eleganz gedacht. Die 
Mäntel waren meist vom Typ Ulster, und das gilt auch für die Frauen. Ich habe zwar eine 
beträchtliche Anzahl von Damen gesehen, die nach unseren Maßstäben gut gekleidet waren, 
aber die durchschnittliche Berlinerin mit ihrer Ulsterette oder ihrem Regenmantel, ihrem 
schlichten Filzhut, ihren Baumwollstrümpfen und ihren Halbschuhen ist kaum einen zweiten 
Blick wert. Ich darf hinzufügen, dass sie wenig oder gar kein Make-up benutzt und ihr Haar 
nur selten gewellt trägt. Eine solche Verschönerung wird von strengen Nazis als unpatriotisch 
missbilligt. 

Mein erster Spaziergang hat mir noch etwas gezeigt, was sich bei späteren Beobachtungen 
bestätigt hat. Berlin ist immer noch das, was es immer war - eine Stadt ohne Farbe und ohne 
den undefinierbaren Charme der Antike. Die Architektur ist eintönig, und der triste Eindruck 
wird durch das neblige Klima im Norden noch verstärkt. Die meiste Zeit des Herbstes ist es 
bewölkt und es regnet häufig leicht. Selbst an so genannten klaren Tagen scheint die 
tiefstehende Sonne nur schwach durch einen Nebelschleier. 


12 


Zu diesem Zeitpunkt dämmerte es bereits, also kehrte ich ins Adlon zurück. Ich hatte mich für 
meine Abendverabredung nicht angezogen, denn im Deutschland der Kriegszeit trägt man 
nicht einmal einen Smoking. Ein doppelreihiger dunkler Anzug wird für fast alle 
Gelegenheiten als ausreichend erachtet. Meine Freunde, die Salletts, wohnten in einiger 
Entfernung von meinem Hotel, aber ich hatte ein Taxi bestellt, so dass ich sicher war, dass ich 
transportiert wurde. Die Taxisituation ist einer der vielen Nachteile des Lebens im Berlin der 
Kriegszeit. Wegen der strengen Rationierung von Benzin sind Taxis schon tagsüber knapp 
und nachts noch knapper. Sie dürfen nur für geschäftliche Zwecke oder für Notwendigkeiten 
eingesetzt werden, so dass die Fahrer Sie nicht zu Vergnügungsstätten bringen dürfen, auch 
nicht in die Oper. Sie fahren auch nicht durch die Straßen, um Fahrpreise zu erfragen. Wenn 
Sie also keinen festen Taxistand kennen, können Sie fast nie ein Taxi auftreiben. 

Die Hotellobby war hell erleuchtet, als ich herunterkam, aber dicke Vorhänge waren vor den 
Eingang gezogen worden. Ich schlüpfte hindurch und traf auf das schwierigste aller 
Phänomene im Berlin des Krieges, die Verdunklung oder den Stromausfall. Als ich durch die 
Schwingtüren trat, traf es mich buchstäblich wie ein Schlag ins Gesicht. Der Nebelregen hatte 
wieder eingesetzt, und es war stockdunkel. Die breite Allee Unter den Linden war ein Schlund 
der Schwärze. Keine einzige Straßenlaterne außer den kreuzgeschlitzten Ampeln an der nahen 
Ecke der Wilhelmstraße. Für die wenigen Autos und gelegentlichen Busse, die langsam 
vorbeikamen, wurden sie kaum benötigt. Vielleicht fuhren sie auch vorsichtig, denn ihre 
Scheinwerfer waren bis auf eine winzige Öffnung, die einen schwachen Lichtstrahl abgab, 
abgedeckt. Als ich auf dem Bürgersteig stand und auf mein Taxi wartete, bahnten sich 
Fußgänger vorsichtig ihren Weg durch die düstere Dunkelheit, eher gefühlt als gesehen. 
Einige von ihnen trugen phosphoreszierende Knöpfe, um Zusammenstöße mit anderen 
Passanten zu vermeiden. Andere benutzten kleine elektrische Lampen, um ihre Schritte zu 
lenken, blinkten sie schnell ab und hielten sie immer nach unten gerichtet auf den Boden. Jede 
andere Verwendung einer Taschenlampe ist streng verboten. Wenn Sie sie nach oben richten, 
um ein Straßenschild zu lesen oder eine Hausnummer zu finden, müssen Sie mit einem 
Warnruf eines der Polizisten rechnen, die nach Einbruch der Dunkelheit überall zu sein 
scheinen. In der Tat kann eine solche Aktion zu einer Verhaftung und einer Geldstrafe von 
fünfzig Mark führen, was umgerechnet etwa zwanzig Dollar entspricht. 

Ich stieg mit etwas Bangen in mein Taxi. Wie sollte der Fahrer die Adresse meines Freundes 
finden, Zusammenstöße vermeiden oder sich in einer Nacht wie dieser überhaupt an die 
Fahrbahn halten? Doch er schien sein Handwerk zu verstehen, denn er fuhr unaufhaltsam 
weiter, mit vielen mysteriösen Kurven und Wendungen durch das Labyrinth der unsichtbaren 
Straßen und Alleen. Was mich betrifft, so konnte ich nicht einmal die Häuser auf beiden Seiten 
sehen, obwohl ich ihre drohende Präsenz spürte und mich über all das Leben und das Licht 
wunderte, das sich hinter unzähligen verhüllten Fenstern verbarg. Die einzigen sichtbaren 
Objekte waren die punktförmigen Lichter herannahender Autos und gelegentlicher 
Straßenbahnen oder Busse, die wie lärmende Geister vorbeiratterten. Sie wurden von 
winzigen blauen Glühbirnen beleuchtet, die die Schatten der Fahrgäste enthüllten. Das Berlin 
der Kriegszeit war tatsächlich zu einer "Stadt der schrecklichen Nacht" geworden. Keine 
Beschreibung kann die deprimierende, fast lähmende Wirkung angemessen wiedergeben. 
Man muss es selbst erlebt haben, um es zu verstehen. 

Schließlich hielt mein Taxi an. Der Fahrer leuchtete mit einem Licht auf, das ein paar nahe 
beieinander liegende Eingänge zeigte. "Es muss eine von diesen beiden sein", sagte er, als ich 
ausstieg und bezahlte. 

Zum Glück hatte ich eine Taschenlampe dabei, die ich aus Amerika mitgebracht hatte. Sie war 
so klein wie ein Füllfederhalter und konnte in meine Westentasche gesteckt werden. Ihr 
Anblick rief bei meinen deutschen Bekannten immer wieder neidische Bewunderung hervor. 
Ohne auf lauernde Polizisten zu achten, leuchtete ich mit dem winzigen Strahl nach oben auf 
die Hausnummer, die wie üblich auf der Spitze einer hohen Tür angebracht war. Das war 
nicht der richtige Ort. Ich versuchte es mit der nächsten Tür. Sie hatte keine Nummer und 
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schien unbewohnt zu sein. Ich versuchte es im nächsten Haus. Die Nummern liefen in die 
falsche Richtung. Inzwischen hatte sich der neblige Nieselregen zu einem wahren 
Wolkenbruch ausgeweitet. 

Da ich mich völlig hilflos fühlte, beschloss ich, mich zu erkundigen. Also drückte ich auf den 
Knopf für die Wohnung im ersten Stock und ging hinein, als der Riegel einrastete. Als ich den 
Flur überquerte, öffnete sich die Wohnungstür und eine junge Frau mit einem freundlichen 
Gesicht stand in der Tür. Ich erklärte ihr die Situation und gab an, dass ich ein völlig Fremder 
sei. Ihr Gesicht wurde mitfühlend, dann runzelte sie kurz die Stirn. 

"Sie sagen, der Taxifahrer hat sich nicht vergewissert?", rief sie aus. "Ach, wie dumm! Der Kerl 
sollte angezeigt werden. Warten Sie einen Moment und ich zeige es Ihnen selbst." Sie 
verschwand und kam einen Moment später mit einem Regenmantel zurück. 

Ich beteuerte, dass ich den Weg nach ihren Anweisungen finden würde, aber sie wollte nichts 
davon hören. "Nein, nein", beharrte sie. "Eine solche Behandlung eines neu angekommenen 
Ausländers! Ich muss die Unzulänglichkeit dieses Fahrers wiedergutmachen." 

Gemeinsam stürmten wir in den prasselnden Regen hinaus. Unterwegs erklärte sie mir, dass 
das Haus meines Freundes zwar in ihrer Straße ist, der Eingang ist aber gleich um die Ecke in 
einer anderen Straße. Auch das fand sie sehr dumm. 

Als ich mit einiger Verspätung ankam, fand ich die anderen bereits dort vor. Zu meiner großen 
Freude war der Hauptgast Alexander Kirk, unser Geschäftsträger in Berlin. Er leistet gute 
diplomatische Arbeit in einem äußerst schwierigen Amt. Er ist allgemein beliebt und zögert 
nicht, Klartext zu reden, wenn es nötig ist. Und anstatt beleidigt zu sein, scheinen die 
Deutschen ihn dafür umso mehr zu mögen. Einige Wochen später gewann Mr. Kirk neue 
Lorbeeren, als er sein Veto gegen die übliche Thanksgiving-Feier der amerikanischen Kolonie 
in einem Restaurant oder Hotel einlegte. Er argumentierte, dass ein solches öffentliches 
Festmahl geschmacklos wäre, da ganz Deutschland streng rationiert war. Stattdessen lud er 
seine Mitbürger zu einem privaten Abendessen in seiner eigenen palastartigen Residenz in 
einem eleganten Vorort ein. Die Deutschen hielten dies für den Gipfel der taktvollen 
Höflichkeit. 

Die beiden anderen Gäste waren Herr Hewel, einer von Hitlers vertraulichen Beratern, und 
Dr. Otto Schramm, ein führender Berliner Chirurg. Im Laufe des Abends erzählte mir Dr. 
Schramm von einem neuen synthetischen Fett, das gerade erfunden worden war. Es wurden 
aufwendige Experimente durchgeführt, um nicht nur einen Ersatz für Seife, sondern auch eine 
essbare Verbindung zur Ergänzung von tierischen Fetten und Pflanzenölen herzustellen. Dies, 
so behauptete er, würde bald die gröfßste Gefahr für die Ernährung im blockierten Deutschland 
beseitigen, da es aus reichlich vorhandenen chemischen Bestandteilen hergestellt werden 
könnte. Der Vortrag dauerte lange. Glücklicherweise wurde ich in Herrn Hewels Auto, das er 
als Beamter noch benutzen konnte, zu meinem Hotel zurückgebracht. 

Kurz bevor wir das Adlon erreichten, begegneten wir einer Kolonne riesiger Armeelastwagen, 
die Unter den Linden hinauf und durch das Brandenburger Tor hinausfuhren. Später erfuhr 
ich, dass Material und Geschütze, die durch Berlin geleitet werden, normalerweise spät in der 
Nacht transportiert werden. Bei dieser Gelegenheit muss viel los gewesen sein, denn noch 
lange nachdem ich mich zurückgezogen hatte, hörte ich in Abständen das Rumpeln des 
Schwerverkehrs, dessen Vibrationen sogar durch die dicken Wände des Adlon zu mir 
drangen. 
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3, FORTSETZUNG DER ARBEIT 


ICH GING ALS SPEZIALKORRESPONDENT DER North American Newspaper Alliance, 
einem Pressesyndikat mit Mitgliedern in den Vereinigten Staaten, Kanada und anderen Teilen 
der Welt, nach Europa. Mein Hauptgebiet war Deutschland, mit Abstechern in andere Teile 
Mitteleuropas. Da es sich bei der NANA um einen Informationsdienst handelt, bestand meine 
Arbeit darin, die Verhältnisse zu studieren, interpretierende oder lokale Artikel zu schreiben 
und wichtige Interviews zu führen. Ich war beruflich nicht an Spot News interessiert. Um gute 
Arbeit leisten zu können, musste ich unvoreingenommen sein; also tat ich mein Bestes, um 
meine privaten Meinungen auf dieser Seite des Ozeans zu parken. Und seit meiner Rückkehr 
habe ich versucht, sie nicht wieder aufzugreifen. 

Eine objektive Haltung wurde durch die Tatsache erleichtert, dass mich der Ausbruch des 
europäischen Krieges an einem Ort erwischte, an dem er nichts bedeutete, außer seiner 
Auswirkung auf den Zuckerpreis - Havanna, Kuba. 

Zwischen einer Umfrage, die ich zusammen mit einem Kollegen aus Washington, Stansbury, 
durchführte, und der großen Hitze konnte ich den europäischen Angelegenheiten, über die in 
der Presse von Havanna schlecht berichtet wurde, kaum Aufmerksamkeit schenken. Jeder war 
mit der lokalen Politik beschäftigt. Die Batista-Regierung bereitete sich darauf vor, am 4. 
September den Jahrestag ihrer revolutionären Entstehung zu feiern. So war Havanna mit 
Fahnen und Wimpeln geschmückt, während sich auf der anderen Seite des Hafens auf der 
Burg Morro und der Festung Cabafas riesige Transparente mit den Legenden erhoben: 
BATISTA und CUARTO SETIEMBRE, die nachts in riesigen Feuerbuchstaben elektrisch 
aufleuchten. Dann, kurz vor der großen Party, musste Europa explodieren! Kein Wunder, dass 
dies dem kubanischen Denken kaum einen Abbruch tat, abgesehen von der Zuckerphase. 

In meinem Kopf hat es jedoch eine große Delle hinterlassen. Ich hatte bereits die Möglichkeit 
erwogen, persönlich über die Situation in Deutschland zu berichten, wofür ich gewisse 
Qualifikationen mitbrachte, wie z.B. eine sporadische Kenntnis des Landes seit meiner 
Kindheit und gute Sprachkenntnisse. Außerdem hatte ich die deutschen Ereignisse 
regelmäßig in meinem Studium der Außenpolitik verfolgt. Daher eilte ich, sobald ich meine 
kubanische Untersuchung abschließen konnte, nach Hause und erreichte New York Ende 
September. Drei Wochen später war ich auf der Rex in Richtung Europa unterwegs. Ich kam 
also mit einer objektiven Geisteshaltung am Ort des Geschehens an. 

Um schnell und effizient arbeiten zu können, mussten drei Dinge so schnell wie möglich 
erledigt werden. Erstens musste ich meinen Ausweis vorlegen und die Genehmigungen 
einholen, die ein Auslandskorrespondent in Kriegszeiten benötigt. Dann musste ich korrekte 
und persönlich freundschaftliche Beziehungen zu den Beamten aufbauen, mit denen ich in 
Kontakt kommen würde. Und nicht zuletzt sollte ich mich mit den herausragenden 
Mitgliedern des ausländischen Pressekorps - nicht nur mit den Amerikanern, sondern auch 
mit den anderen in Berlin stationierten neutralen Nationalitäten - wirklich anfreunden. Ein 
erfahrener, fähiger Auslandskorrespondent ist Ihre beste Informationsquelle. Er weiß in der 
Regel mehr und sieht klarer als ein Diplomat desselben Kalibers. Dies gilt auch für bestimmte 
ausländische Berufstätige oder Geschäftsleute, die schon lange in Berlin leben. Außerdem 
können sowohl sie als auch die Korrespondenten freier mit Ihnen sprechen. Es gibt bestimmte 
Dinge, die Mitglieder des diplomatischen Korps zögern, mit Ihnen vorbehaltlos zu 
besprechen, selbst wenn sie streng vertraulich sind. 

Glücklicherweise konnte ich gleich am ersten Tag nach meiner Ankunft in Berlin einen guten 
Anfang in allen drei Bereichen machen. Am Montagmittag fand ich mich im Auswärtigen Amt 
auf halber Strecke der Wilhelmstraße ein, wo ich an der Konferenz der Auslandspresse 
teilnehmen sollte, die dort täglich um diese Zeit stattfindet. Diese Konferenzen finden 
normalerweise in einem großen, länglichen Raum statt, der kunstvoll getäfelt ist. In der Mitte 
dieses Raums steht ein enorm langer Tisch, der mit grünem Stoff bedeckt ist. Auf der einen 
Seite des Tisches sitzen eine Reihe von Regierungsbeamten aus dem Außenministerium und 
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dem Propagandaministerium. Einer dieser Männer ist der Sprecher der Regierung für den 
Tag, der entweder direkt oder über einen anderen Beamten, der ein Spezialist für das jeweilige 
Thema ist, Ankündigungen macht und Fragen beantwortet. Auf der anderen Seite des Tisches 
sitzen die Auslandskorrespondenten, die jedes neutrale Land in Europa vertreten, sowie 
einige Orientalen und ein starkes Kontingent von Amerikanern. Im Durchschnitt sind 
zwischen fünfzig und siebzig Personen anwesend, darunter mehrere Journalistinnen. 

Die persönlichen Beziehungen zwischen diesen Regierungssprechern und den 
Auslandskorrespondenten sind im Allgemeinen freundlich und manchmal herzlich. Die 
Beamten sind intelligente Männer, die speziell für den taktvollen Umgang mit ausländischen 
Journalisten ausgewählt wurden. Bei den Korrespondenten handelt es sich größtenteils um 
alte Hasen, die wissen, wie man das Spiel spielt. So verlaufen die Konferenzen, die auf Deutsch 
abgehalten werden, in der Regel reibungslos, mit humorvollen Untertönen, wenn eine 
gewitzte Frage mit einer ebenso gewitzten Parade beantwortet wird. Diese Schlagfertigkeit 
wird oft mit einem allgemeinen Gelächter quittiert. 

Nach der Konferenz an diesem Morgen wurde ich den wichtigsten Beamten vorgestellt, und 
ich traf auch mehrere Mitglieder unserer amerikanischen Pressedelegation, denen ich 
empfohlen worden war oder die ich bereits kannte. Die Beamten waren fast alle Akademiker, 
einige mit Doktortitel. Die Mitglieder der amerikanischen Sektion waren für ihre Posten gut 
geeignet. Dr. Sallett, der Kontaktmann des Auswärtigen Amtes für die Amerikaner, hatte vor 
seinem Eintritt in den diplomatischen Dienst jahrelang in den Vereinigten Staaten gelebt und 
ein Postgraduiertenstudium in Harvard absolviert. Dr. Froelich, Leiter des Amerikabüros des 
Propagandaministeriums, hat einen Abschluss der Harvard Law School, während sein 
jüngerer Kollege, Werner Asendorf, einen Abschluss der University of Oregon hat. Beide 
Männer haben amerikanische Ehefrauen. Der Leiter der gesamten Abteilung für 
Auslandspresse, Dr. Boehme, ist eine einnehmende Persönlichkeit mit einer schnellen 
Intelligenz und einem zynischen Sinn für Humor, der viele Länder, einschließlich der 
Vereinigten Staaten, bereist hat. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass es sich hier um 
Männer handelt, die uns gut kennen und mit denen man harmonisch auskommen kann. 

Am selben Nachmittag nahm ich an einer weiteren ausländischen Pressekonferenz teil, dieses 
Mal im Propagandaministerium. Diese Konferenzen, die ebenfalls an jedem Wochentag 
stattfinden, befassen sich eher mit speziellen Themen als mit aktuellen Nachrichten. 
Regierungsspezialisten sprechen zu den Korrespondenten über die aktuelle militärische, 
maritime oder wirtschaftliche Lage, während herausragende Zahlen zur Einsicht vorgelegt 
werden. Als zum Beispiel eine große Luftschlacht über der Nordsee stattfand, erschienen der 
Geschwaderkommandant und seine Flieger-Asse vor den ausländischen Journalisten, um ihre 
Sicht der Dinge zu schildern und befragt zu werden. 

Bevor der unvermeidliche Stromausfall meinen ersten Arbeitstag in Berlin beendete, war ich 
ordnungsgemäß in das ausländische Pressekorps aufgenommen worden und hatte meinen 
Antrag auf eine Genehmigung für Pressefunk eingereicht. Dies ist das wichtigste Privileg eines 
Korrespondenten. Sie ermöglicht es ihm, Pressedepeschen an seine Zeitung oder sein Syndikat 
zu senden, wobei die Bezahlung am anderen Ende garantiert ist. Außerdem werden diese 
Nachrichten unzensiert weitergeleitet. Ich bin mir dessen sicher, sowohl aufgrund dessen, was 
mir gesagt wurde, als auch aufgrund meiner eigenen Erfahrung. Ich habe zum Beispiel eine 
Depesche erst um 18.15 Uhr an einer kleinen Nebenstelle abgegeben, und sie erschien am 
nächsten Morgen in allen Ausgaben der New York Times. Das wäre unmöglich gewesen, 
wenn es auch nur die kurze Verzögerung gegeben hätte, die eine oberflächliche Überprüfung 
vor der Übermittlung der Meldung über Funk bedeutet hätte. 

Damit sind wir bei einem der interessantesten Aspekte des Deutschlands der Kriegszeit 
angelangt - dem Umgang mit ausländischen Journalisten. Gleich zu Beginn wurde ich im 
Propagandaministerium darüber informiert, wo ich stand und was ich schreiben durfte und 
was nicht. Angelegenheiten des Militärs und der Marine waren natürlich streng reglementiert, 
ebenso wie Themen wie sensationelle Gerüchte, die offensichtlich darauf abzielten, die 
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deutsche Regierung zu diskreditieren und ihren Feinden Hilfe und Trost zu spenden. Es gab 
eine Art Gentleman's Agreement mit dem Korrespondenten, dass er sich an die Regeln hält, 
die zu seiner Orientierung aufgestellt wurden. Wenn er die Grenze überschritt und eine in 
seiner Heimatzeitung veröffentlichte Depesche Dinge enthielt, die die deutschen Behörden als 
unwahr, unfair oder anderweitig unprofessionell ansahen, wurde der Korrespondent auf den 
Teppich geholt und ermahnt, sich zu bessern. Im Falle eines schwerwiegenden Verstoßes 
könnte er formell aus dem ausländischen Pressekorps ausgeschlossen werden und damit 
seinen offiziellen Status mit allen damit verbundenen Privilegien verlieren. Damit wäre sein 
beruflicher Nutzen beendet und er könnte Deutschland verlassen, auch wenn er nicht formell 
ausgeschlossen wird. 

Dieses System des Gentlemen's Agreement ist auch bei Interviews offensichtlich. Wenn Sie 
eine offizielle Persönlichkeit interviewen, müssen Sie Ihr Manuskript dem 
Propagandaministerium vorlegen, das eine deutsche Übersetzung anfertigt und sie dem 
Interviewten zur Genehmigung vorlegt. Natürlich muss die Regierung darauf achten, dass 
ihre führenden Sprecher korrekt zitiert werden und dass Aussagen, die dem Interviewer 
"inoffiziell" gemacht wurden, nicht veröffentlicht werden. Es kommt also oft vor, dass 
erhebliche Änderungen vorgenommen werden müssen, bevor der endgültige Entwurf 
genehmigt wird. Sobald die Genehmigung erteilt ist, gibt es jedoch keine weitere Überprüfung 
mehr und das Interview kann wie jede andere Presseaussendung für den Rundfunk 
eingereicht werden. Technisch gesehen spricht nichts dagegen, dass Sie die Originalversion 
senden. Aber wenn das veröffentlichte Interview nicht mit dem vereinbarten Entwurf 
übereinstimmt, ist es natürlich klar, dass Sie das Vertrauen gebrochen haben, und das 
Vertrauen in Ihre Zuverlässigkeit ist zerstört. 

Die gleiche Politik gilt für den ausländischen Telefondienst. Die meisten Berliner 
Korrespondenten von Zeitungen in europäischen neutralen Ländern haben eine ähnliche 
Telefonerlaubnis wie Press Wireless für uns Amerikaner. Diese Genehmigungen ermöglichen 
es dem europäischen Korrespondenten, seine Depeschen direkt aus seinem Berliner Büro an 
seine Heimatzeitung zu telefonieren. Diese Gespräche können einer doppelten Kontrolle 
unterzogen werden - durch Abhören und durch Abschrift auf Diktiergeräten. Aber selbst 
wenn dies geschieht, scheint es so, als würden so offensichtliche Indiskretionen wie die 
Diskussion militärischer Angelegenheiten auffallen. Ich habe noch nie gehört, dass ein 
Telefongespräch der Presse unterbrochen oder gestoppt wurde. Auch hier wird der 
Auslandskorrespondent nur dann zur Rechenschaft gezogen, wenn eine in seiner 
Heimatzeitung veröffentlichte Depesche etwas enthält, das die deutschen Beamten als Verstoß 
gegen die Spielregeln betrachten. 

Während meines Aufenthalts in Berlin entwickelte das Propagandaministerium eine 
ausgeklügelte Methode zur Beschleunigung von Presseberichten, die per Post geschickt 
wurden. Das gesamte Material konnte an ein spezielles Büro geschickt werden, mit der 
Zusage, dass das Manuskript innerhalb von vierundzwanzig Stunden gelesen und verschickt 
wird, sofern nichts Anstößiges entdeckt werden sollte. Da das Manuskript in einem speziellen 
Umschlag verschickt wurde, konnte es ohne Prüfung durch die reguläre Zensur weitergeleitet 
werden. Im Falle von Einwänden wurde der Korrespondent benachrichtigt, und es wurden 
spezifische Änderungen oder Streichungen vorgeschlagen. Hier, wie auch anderswo, scheint 
es nur selten Einwände gegeben zu haben, außer aus den bereits genannten Gründen. 

Der Auslandskorrespondent kann bei der Beschreibung der aktuellen Bedingungen und der 
allgemeinen Situation ziemlich weit gehen. Die deutschen Behörden scheinen erkannt zu 
haben, dass es sinnlos ist, zu versuchen, Presseberichte über Dinge zu verhindern, die 
unbestreitbar wahr und allgemein bekannt sind. Lassen Sie mich ein Beispiel aus meiner 
eigenen Erfahrung anführen. Ich hatte zwei "Mailer" geschrieben, in denen ich detailliert die 
vielen Ärgernisse und Härten beschrieb, die deutsche Hausfrauen ertragen mussten. Sie haben 
das Propagandaministerium gut überstanden, aber ich wollte wissen, wie die offizielle 
Reaktion darauf war. Daher probierte ich sie an einem Beamten aus, von dem ich sicher war, 
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dass er sie nicht gelesen hatte. Er überflog sie sorgfältig und gab sie mir mit einem leicht 
schiefen Lächeln zurück. "Die amerikanischen Leser werden denken, dass wir in einer 
schlechten Verfassung sind", sagte er. "Ich glaube wirklich, dass Sie einige Faktoren 
ausgelassen haben, die das Bild weniger düster gemacht hätten. Aber", endete er mit einem 
Achselzucken, "was Sie sagen, ist alles wahr, und ich glaube, Sie versuchen, fair zu sein. Im 
Rahmen unserer derzeitigen Politik können wir also keine berechtigten Einwände erheben." 
Natürlich hat der den Auslandskorrespondenten eingeräumte Spielraum seine praktischen 
Grenzen. Sollte ein Korrespondent eine unangenehme Information aufdecken, wird ihm mit 
großer Wahrscheinlichkeit gesagt, dass eine solche Meldung, auch wenn sie wahr ist und nicht 
unter das übliche Tabu fällt, der deutschen Regierung missfällt. Ich weiß von einem solchen 
Fall, in dem man dem Täter deutlich sagte, dass er ernsthafte Probleme bekommt, wenn er 
weitere außergewöhnliche Entdeckungen dieser Art veröffentlicht. 

Es scheint auch einen deutlichen Unterschied zwischen dem Spielraum zu geben, der den 
Korrespondenten der mächtigen Neutralen und den Korrespondenten der kleinen 
europäischen Länder, die mehr oder weniger in den deutschen Einflussbereich fallen, gewährt 
wird. Mehr als einmal sagten deren Pressevertreter zu mir: "Wir können nicht annähernd so 
frei schreiben wie ihr Amerikaner. Wenn wir das täten, würde die deutsche Regierung 
entweder direkt gegen uns vorgehen oder starke diplomatische Proteste bei unseren eigenen 
Regierungen einlegen, die dann wiederum unsere heimischen Zeitungen auf den Plan rufen 
könnten." 

Solche Dinge machen überdeutlich, dass die deutsche Regierung in ihrer scheinbar liberalen 
Haltung gegenüber Auslandskorrespondenten nicht von idealistischen Motiven beseelt ist. 
Ihre Politik ist streng praktisch. Die schlauen Köpfe, die das Propagandaministerium leiten, 
haben beschlossen, dass es sich lohnt, Auslandskorrespondenten gut zu behandeln und ihnen 
zu helfen, ihre Sendungen mit einem Minimum an Bürokratie und vermeidbaren 
Verzögerungen zu veröffentlichen. Nichts macht einen Zeitungsmann zufriedener als das. 
Aber das ist nicht der einzige Grund. Allein die Tatsache, dass die Berliner Depeschen an die 
ausländische Presse manchmal für Deutschland ungünstige Artikel enthalten, vermittelt der 
Öffentlichkeit den Eindruck, dass eine Berliner Datenleitung relativ zuverlässig ist, und das 
wiederum hilft der deutschen Regierung bei der Verbreitung ihrer Auslandspropaganda. Und 
schließlich besteht keine Gefahr, dass diese ungünstigen Artikel an die deutsche Öffentlichkeit 
durchsickern, weil sie in keiner deutschen Zeitung gedruckt werden dürfen. 

Nichts kann verblüffender sein als der Kontrast zwischen der Behandlung ausländischer 
Journalisten und ihrer deutschen Kollegen. Die deutsche Presse wird rigoros kontrolliert. In 
der Tat drucken deutsche Zeitungen nur sehr wenige direkte Nachrichten, wie wir den Begriff 
verstehen. Jeder Artikel, der veröffentlicht wird, wird eingehend geprüft. Ich hatte ein 
erhellendes Beispiel dafür, als ich vom Leiter eines deutschen Pressesyndikats eingeladen 
wurde, einen kurzen Bericht über meine Eindrücke vom Europa der Kriegszeit zu schreiben. 
Nachdem man mir versichert hatte, ich könne schreiben, was ich wolle, erklärte ich freimütig, 
dass wir Amerikaner glaubten, ein weiterer langer Krieg ruiniert Europa wirtschaftlich, ganz 
gleich, welche Seite den Sieg davonträgt. Das Propagandaministerium legte umgehend sein 
Veto gegen die Veröffentlichung ein, und man teilte mir taktvoll, aber bestimmt mit, dass eine 
solche Aussage zwar für meine Landsleute durchaus angemessen sei, aber für die deutschen 
Leser nicht in Frage käme. 

Auf Reisen ist der Auslandskorrespondent mit der gleichen eingeschränkten Freiheit 
konfrontiert wie beim Versenden seiner Depeschen. In den meisten Teilen Deutschlands kann 
er fast so frei reisen wie in Friedenszeiten - natürlich mit dem Zug oder Linienbus, da die 
Benzinrationierung private Autofahrten unmöglich macht. Die einzige offensichtliche 
Kontrolle seiner Bewegungen besteht darin, dass er seinen Pass abgeben muss, wenn er sich 
in einem Hotel anmeldet. Aber es gibt bestimmte Teile des Reichs, die strikt gesperrt sind. Er 
darf sich nicht in die Nähe des Westwalls begeben, dem befestigten Gürtel entlang der 
französischen, belgischen und niederländischen Grenze. Er kann die befestigten Küsten der 


18 


Nord- und Ostsee nicht besuchen. Er kann das von Deutschland besetzte Polen nicht betreten 
- zumindest nicht während meines Aufenthalts in Deutschland. Er braucht eine 
Sondergenehmigung, um das Protektorat Böhmen-Mähren zu betreten, und selbst dann steht 
er unter so strenger Überwachung, dass kein patriotischer Tscheche es wagt, sich ihm zu 
nähern. 

Das sind, kurz gesagt, die Bedingungen, unter denen der Auslandskorrespondent im 
Deutschland der Kriegszeit lebt und arbeitet. Innerhalb der Grenzen kann er schnell und 
effizient arbeiten. Es gibt eine ganze Reihe verschlossener Türen, und er sollte besser nicht 
versuchen, sie zu öffnen. Aber zumindest weiß er, wo er steht, und die Spielregeln sind ihm 
klar. 
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4, KURZTRIP DURCH DEUTSCHLAND 


Bei der allerersten Pressekonferenz, an der ich im Propagandaministerium teilnahm, wurden 
wir darüber informiert, dass eine Reise für ausländische Korrespondenten organisiert wurde, 
und alle, die daran teilnehmen wollten, wurden gebeten, sich anzumelden. Es sollte eine 
dreitägige Reise durch Mitteldeutschland und das nördliche Rheinland sein. Ihr Ziel war es, 
die "Innere Front" zu beobachten, zu sehen, wie die Bauern und Industriearbeiter ihren Teil 
dazu beitragen, den Krieg fortzusetzen. 

"Ich rate Ihnen, mitzukommen", sagte ein amerikanischer Kollege, mit dem ich zusammensaß. 
"Ich kann nicht garantieren, dass man uns viel zeigen wird, aber Sie werden viel vom Land 
sehen, und dann lernen Sie auch noch einen Großteil des Pressekorps kennen. Allein das sollte 
die Reise für Sie lohnenswert machen." 

Am vierten Tag nach meiner Ankunft in Berlin war ich also bereit, mich wieder auf den Weg 
zu machen. Am Mittag trafen etwa vierzig Journalisten mit leichtem Gepäck im 
Propagandaministerium ein. Wir waren eine kosmopolitische Gruppe, die hauptsächlich aus 
europäischen Ländern stammte, zusammen mit fünf Amerikanern, zwei Japanern und einem 
Ägypter mit krausem Haar und Cafe au lait-Teint. Eine einsame dänische Journalistin, 
ziemlich hübsch und auf der Sonnenseite der Dreißig, hatte es gewagt, sich dieser Phalanx der 
Männlichkeit anzuschließen. Nachdem ich sie bei mehreren Pressekonferenzen beobachtet 
hatte, schätzte ich sie als fähig ein, unter allen Umständen auf sich selbst aufzupassen. 

Wir wurden von einer Schar von Beamten empfangen, von denen einige uns begleiten. Nach 
einer ausführlichen Rede wurde unser Reiseplan vorgelesen, in dem stand, wohin wir fahren 
und was wir sehen und tun werden. Die Deutschen mögen es anscheinend, wenn alles bis ins 
letzte Detail ausgearbeitet ist, bevor sie sich auf eine Besichtigungstour begeben. Gute 
Personalarbeit, aber manchmal auch ein bisschen anstrengend, denn unter keinen Umständen 
darf auch nur die kleinste Abweichung vom vorgegebenen Plan gemacht werden. 

Nachdem die Rede beendet war, wurden wir aufgefordert, uns auf mehrere Teller mit 
Sandwiches zu stürzen, die den langen Tisch zierten, um den wir herumstanden. Eines der 
Dinge, die man in Deutschland schnell lernt, ist zu essen, wann immer man etwas zu essen 
bekommt. Einschränkungen und Unsicherheiten beim Essen entwickeln in Ihnen schnell eine 
Art psychologischen Hunger, der Sie nie ganz loslässt. So wurden wir dem Mittagsbüffet voll 
gerecht. 

Wir verließen die Festtafel und gingen hinunter auf die Straße, wo uns zwei riesige 
Sightseeing-Busse erwarteten, in die wir einstiegen. Wir Amerikaner waren 
zusammengeblieben, so dass wir alle in Bus Nummer eins saßen. Neben mir saßen ein Belgier, 
ein Niederländer und ein ungarischer Journalist. Als wir Unter den Linden ausstiegen und 
nach Potsdam fuhren, befanden wir uns bald auf einer der berühmten Autostraßsen des Dritten 
Reichs. Kilometer um Kilometer zogen sich die beiden Betonbänder vor uns hin, immer 
getrennt durch einen breiten Grasstreifen. Es gab keine Kreuzungen, auf die man achten 
musste, da alle sich kreuzenden Straßen und Schienenwege durch Über- oder Unterführungen 
gesichert waren. Und doch war diese großartige Autobahn praktisch leer von Verkehr. Da 
jeglicher privater Autoverkehr verboten ist, sind fast nur Dienstwagen, Militärfahrzeuge oder 
kommerzielle Lastwagen unterwegs. 

Alle paar Meilen bemerkte ich eine geschmackvoll gebaute Kombination aus Restaurant und 
Tankstelle. Gegen Nachmittag hielten wir an einer von ihnen für eine weitere Mahlzeit. Der 
aufkommende Hunger wurde mit heißen Würstchen und Sauerkraut, kaltem Schinken, Käse 
und Roggenbrot gestillt, die mit reichlich Schnaps und Bier heruntergespült wurden. Bevor 
wir unseren Weg fortsetzten, stellten wir uns vor einem der Busse auf und ließen uns 
fotografieren. Gruppenfotos sind eine deutsche Spezialität, und so wurde dies bei jeder 
nennenswerten Gelegenheit wiederholt. Anschließend erhielt jeder von uns die gesamte 
Sammlung in einem hübschen Album als Souvenir. 
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Als unsere Kolonne zügig in Richtung Südwesten rollte, ging der Nachmittag in eine neblige 
Dämmerung über, und mit der allgemeinen Verdunkelung wussten wir, dass es keine 
Busbeleuchtung für uns gibt. Um unsere Stimmung aufzuheitern, wurde ein großer Karton im 
hinteren Teil des Busses geöffnet und eine Kiste mit Brandy enthüllt. Unsere Gastgeber ließen 
in der Tat keine Gelegenheit aus, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. Ein Angestellter 
ging im Gang auf und ab und schenkte Getränke in Pappbecher ein. Erfreut darüber, dass es 
sich um eine gute französische Marke handelte, drückte ich einem der Beamten des 
Propagandaministeriums, der mir gegenüber saß, meine Anerkennung aus. Er lächelte jovial, 
zwinkerte mir zu, nickte in Richtung des nahen Kartons und flüsterte: "Stecken Sie sich eine 
Flasche in die Manteltasche, solange es noch gut läuft." Jemand stimmte ein Lied an. Der 
Schnaps begann zu wirken. Mein amerikanischer Sitznachbar klopfte mir auf das Knie. "Sieht 
nach einem guten Ausflug aus", kicherte er etwas zynisch. 

Es war schon lange nach Einbruch der Dunkelheit, als unsere Busse durch die verdunkelten 
Straßen Weimars rollten und vor dem Haus Elefant anhielten. Dieses Haus ist der Name von 
Weimars prächtigem neuen Hotel. Soweit ich weiß, wurde es gebaut, um die Touristen in 
dieser malerischen alten Stadt unterzubringen, aber jetzt gibt es keine Touristen mehr. An 
diesem Abend wurden wir zu einem Bankett eingeladen, bei dem der Gauleiter oder 
Landeshauptmann von Thüringen den Vorsitz führte und an dem die gesamte lokale Nazi- 
Prominenz teilnahm. Ich saß neben ihm am Tisch und hatte so die Gelegenheit, mich mit ihm 
zu unterhalten. 

Ich mochte diesen Gauleiter. Er war ein Selfmademan, denn er hatte als Seemann angefangen, 
buchstäblich "vor dem Mast" auf einem Windjammer. Er war auch Autodidakt, aber er 
veranschaulichte Lord Bacons Diktum, dass viel Lesen einen vollen Mann ausmacht, denn er 
hatte seine Bücher offensichtlich verdaut. Obwohl er dem Programm und der Politik der Partei 
aufrichtig zugetan war, plapperte er sie nicht in festen Phrasen nach, wie es viele Nazis tun, 
sondern interpretierte sie mit klugem Menschenverstand. 

Die anderen lokalen Persönlichkeiten mochte ich allerdings nicht besonders. Sie sahen für 
mich aus wie das deutsche Äquivalent zu unseren eigenen Bezirkspolitikern. Nur wenige von 
ihnen hätten es zu etwas bringen können, bevor sie eine Arbeit in der Partei gefunden hätten. 
Noch aufschlussreicher waren ihre Frauen, die sich nach dem Bankett zu Kaffee und Likör zu 
uns in die große Hotellounge gesellten. Die meisten von ihnen waren prätentiös und schäbig. 
Sie verdeutlichten besser als alles, was ich bisher gesehen hatte, dass der Nationalsozialismus 
nicht nur eine politische und wirtschaftliche Umwälzung, sondern auch eine soziale 
Revolution ist. Er hat zu einem großen Teil die untere Mittelschicht an die Macht gebracht. 
Natürlich gibt es im Naziregime auch eine ganze Reihe von Aristokraten und Intellektuellen. 
Außerdem gibt es viele Nazis, die aus dem Bauern- oder Arbeitermilieu stammen und von 
denen einige, wie der Weimarer Gauleiter, in jeder Gesellschaft aufsteigen würden. Dennoch 
scheint die untere Mittelschicht überproportional vertreten zu sein. In Berlin fällt das nicht so 
sehr auf, weil die fähigsten Elemente in der Partei dazu neigen, sich zum Sitz der Macht zu 
begeben. In den Provinzen tritt das Spiessbürgertum viel stärker in den Vordergrund. 

Da wir einen vollen Terminkalender hatten, standen wir früh auf und gingen zu einem für das 
Deutschland der Kriegszeit erstaunlichen Frühstück hinunter. Ich traute meinen Augen kaum, 
als sie sich an üppigen Eiern und Butter ohne Ende labten. Wir waren die Gäste des 
Propagandaministeriums, also wurde für uns höflich auf Essensbeschränkungen verzichtet. 
Einen Luxus jedoch bekamen wir nicht - echten Kaffee. Dieses Tabu war scheinbar nicht zu 
brechen. 

So gestärkt kletterten wir in unsere Busse, besichtigten kurz die historischen 
Sehenswürdigkeiten Weimars und fuhren dann wieder auf die Autobahn. Kurz vor der Stadt 
wurden wir von einer langen Karawane von Armeelastwagen aufgehalten, die mit allem 
möglichen beladen waren, von Nachschub und Feldküchen bis hin zu Truppen und 
Maschinengewehren. Flankiert von Konvois aus stotternden Motorrädern donnerten sie 
endlos vorbei. Alles war schiefergrau. 
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Den ganzen Vormittag fuhren wir durch die Hügel und Täler Thüringens, eine kettenreiche 
Landschaft mit sanften Dörfern und sauberen kleinen Städten. Bauern und Städter sahen 
gleichermaßen wohlgenährt und warm gekleidet aus. Die vielen Kinder, die uns beim 
Vorbeifahren zuwinkten, hatten rosige Wangen und lächelten. Der Tag war für die Jahreszeit 
ungewöhnlich kalt. Selbst die unteren Hügel waren mit Schnee bedeckt. 

Kurz nach Mittag erreichten wir die Wartburg. Fast zwei Stunden lang wurden wir wie 
Urlauber durch die historische Stätte getrieben, während man uns jedes noch so kleine Detail 
zeigte, bis hin zu der genauen Stelle an der Wand, an der Martin Luthers Tintenfass den Teufel 
verfehlt haben soll. Ich habe mich merklich gelangweilt. Ich war nicht zum Sightseeing in 
Deutschland, und ich kannte die Wartburg von früher. Ich wollte Bauern, Bauernhöfe, 
Molkereien, Kühlhäuser sehen - den ländlichen Teil der "Inneren Front", von der wir so viel 
gehört hatten. Aber offenbar wollte man uns das nicht zeigen. 

Das sagte ich einem unserer offiziellen Reiseführer. Er versicherte mir, dass ich noch am selben 
Abend Bauern sehe. Es war alles sehr schön arrangiert. So rollten wir durch das immer 
hügeliger werdende Land, bis uns die Dunkelheit an den Hängen der Sauerlandberge 
einholte. Bald erreichten wir ein ursprünglich großes Gehöft, das jetzt zu einem Gasthaus 
umgebaut wurde. Als wir uns zu einem üppigen Bauernmahl niederließen, kamen unsere 
Bauern herein. Es waren wirklich echte Kerle: kräftige, wettergegerbte Männer, die für diesen 
Anlass gewaschen und gekleidet waren, aber immer noch einen schwachen Geruch von Vieh 
verströmten. Jedem Tisch wurden ein paar von ihnen zugeteilt, und ich hatte das Glück, einen 
feinen alten Kerl als meinen rechten Nachbarn zu haben. Im ländlichen Deutschland hat man 
die Angewohnheit, Schnaps und Bier zu mischen, was eine starke Kombination ergibt, und 
wir verstanden uns bald prächtig. Nach einigen Runden wurde mein Begleiter geschwätzig 
und begann, seine Ansichten zu verschiedenen Themen darzulegen, darunter auch zum Krieg. 
Bevor er jedoch weit gekommen war, beugte sich ein junger Bediensteter zu ihm herunter und 
murmelte ihm ins Ohr: "Gaffer, Sie haben zu viel getrunken. Zügeln Sie Ihre Zunge!" 
Daraufhin hielt er sich an sicherere Themen. 

Mitten am Abend verliefen wir unsere bukolischen Partner und fuhren zu einem schönen 
neuen Wintersporthotel auf dem Gipfel der Bergkette, wo wir die Nacht verbringen sollten. 
Hier hatte der Winter bereits Einzug gehalten, obwohl es erst Anfang November war. Der 
Boden war gut mit Schnee bedeckt, und es fiel noch mehr, gepeitscht von einem beißenden 
Wind. 

Am nächsten Morgen waren wir wieder früh auf den Beinen, und nach einem weiteren 
inoffiziellen Frühstück pflügten unsere Busse durch schneebedeckte Bergstraßen, die sich 
durch schöne Wälder nach unten schlängelten, bis wir aus den Bergen auftauchten und in die 
westfälische Ebene vorstießsen. Malerische Bauernhöfe und Dörfer aus Fachwerk machten 
Platz für Industriestädte, bis wir schließlich das "schwarze Land" Deutschlands erreichten, das 
von Fabriken übersäte und von Kohlenrauch getrübte Industriegebiet des Rheinlands. Der 
Schnee war schon lange hinter uns gelassen worden. Der Herbsttag war wie immer wolkig 
und mit Regenschauern durchsetzt. 

Wir streiften die Außenbezirke von Köln, konnten aber nur einen entfernten Blick auf den 
zweitürmigen Dom erhaschen. Unser Ziel war Düsseldorf, wo uns der interessanteste 
Programmpunkt der Reise versprochen wurde. Es handelte sich um ein Mittagessen mit den 
Arbeitern der großen Seifenfabrik von Henkel. Wir sollten mit ihnen zur Mittagszeit plaudern, 
ihr Essen teilen und sie allgemein kennenlernen. Nach dem Essen sollten wir und die Arbeiter 
von keinem Geringeren als Dr. Robert Ley angesprochen werden, dem Leiter der Arbeitsfront, 
der Organisation, die alle Arbeiter des Dritten Reiches zu einem gigantischen Ganzen 
zusammenschweißt. Eine Art Große Nazi Vereinigung. 

Mit teutonischer Pünktlichkeit fuhren unsere Busse pünktlich zur verabredeten Stunde vor 
der Henkel-Fabrik vor. Nach einem kurzen Empfang durch das Führungspersonal begaben 
wir uns in den Speisesaal, einen riesigen Raum, der mehr als tausend Menschen fassen kann. 
Die Arbeiter, die zu etwa gleichen Teilen aus Männern und Frauen bestanden, strömten bereits 
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herein. Sie trugen ihre Arbeitskleidung; die Männer dunkle Overalls, die Frauen meist Kittel. 
Offensichtlich hatten sie sich für das Mittagessen gewaschen, denn alle sahen ordentlich und 
sauber aus. Außerdem sollte eine Seifenfabrik kein besonders schmutziger Ort sein. 

Diese Arbeiter sahen ziemlich gesund aus, obwohl nur wenige von ihnen viel Farbe hatten 
und viele einen blassen Teint. Sie schienen fröhlich zu sein und lächelten bereitwillig. Ich 
konnte sogar einige heimliche Lachanfälle unter den jungen Männern und Mädchen 
beobachten. Man darf jedoch nicht vergessen, dass es sich um Rheinländer handelte, ein Volk, 
das vom Temperament her freier und fröhlicher ist als die steifen, mürrischen Preußen im 
Osten. 

Wir Journalisten mischten uns gründlich unter die Arbeiter. Ich saß an einem Tisch, an dem 
etwa zwanzig von ihnen saßen. Mir gegenüber saßen drei Männer: ein unscheinbarer Typ, ein 
großer blonder Hüne und ein schlanker, dunkler, gut aussehender Franzose. Zu meiner 
Linken saß eine schlichte Frau mittleren Alters, zu meiner Rechten ein kleines, stämmiges, 
blondes Mädchen in ihren späten Teenagerjahren. 

Kaum hatten wir Platz genommen, kam eine Schar von Kellnerinnen mit großen Tabletts 
voller Teller mit dicker Kartoffelsuppe durch den Saal gefegt. Der nächste Gang bestand aus 
Schweinefleisch, Rotkohl und gemischtem Gemüse, serviert auf Miniaturplatten mit 
getrennten Fächern. Zur Suppe gab es eine Scheibe Roggenbrot. Es war wirklich ein herzhaftes 
Mittagessen, und es war gut gekocht. Die Fleischbratensoße war gut und es gab reichlich 
davon. Ich konnte nicht alles aufessen, was mir vorgesetzt wurde. 

Meine Nachbarn waren offensichtlich hungrig und konzentrierten sich so sehr auf das Essen, 
dass die Unterhaltung bis zum Ende der Mahlzeit auf sich warten ließ. Das Mädchen neben 
mir nahm lächelnd eine von mir angebotene Zigarette an. Bevor ich Zeit hatte, die Männer auf 
der anderen Seite des Tisches einzuladen, hatte jeder von ihnen eine Schachtel in der Hand 
und zündete sie an. Dann begann ich, ein paar taktvolle Fragen zu stellen. Sie erzählten mir, 
dass es sich um ein durchschnittliches Mittagessen handelte, dass sie länger arbeiteten als vor 
dem Krieg, aber für Überstunden etwas mehr bezahlt bekamen, dass ein Teil des Werks für 
Munition umgewidmet wurde und dass bisher nur vergleichsweise wenige Männer aus der 
Fabrik zu den Fahnen gerufen worden waren, da so viele von ihnen Facharbeiter waren. Das 
war so ziemlich alles, was ich an Informationen bekam, denn sie wollten mir unbedingt Fragen 
über Amerika stellen. 

Plötzlich ertönte ein Gong und alle Augen richteten sich auf die Mitte des Saals, wo eine 
rundliche Gestalt in einer blauen Uniform auf einen der Tische gestiegen war und sich 
lächelnd nach links und rechts verbeugte, als Antwort auf einen wachsenden Applaus. Es war 
der große Dr. Ley. Sein rundliches Gesicht war von einem Lächeln umspielt, als er die 
Begrüßung bestätigte. Dann begann er mit lauter, rauer Stimme zu sprechen, sprach die 
versammelten Arbeiter als "Soldaten der Inneren Front" an und versicherte ihnen, dass ihre 
Arbeit für die Führung des Krieges ebenso lobenswert und wichtig sei wie die Heldentaten 
auf dem Schlachtfeld. Dann begann er eine Hetzrede gegen England und dessen angeblich 
teuflischen Versuch, das deutsche Volk, einschließlich Frauen und Kinder, durch die 
Hungerblockade auszuhungern. Auf ein reißerisches Bild der schrecklichen Hungerjahre des 
letzten Krieges folgten beruhigende Beteuerungen, dass die Regierung solche Entbehrungen 
im gegenwärtigen Kampf aufgrund sorgfältiger Vorbereitungen und methodischer Planung 
unmöglich gemacht habe. Die Lebensmittelkarten mögen zwar lästig sein, aber es war genug 
für alle da und jeder, ob arm oder reich, bekam seinen rechtmäßigen Anteil zugesichert. 
"Dieses Mal", rief er, "essen wir alle aus demselben Topf!" Er schloss mit einem wortgewaltigen 
Appell, ihrem inspirierten Führer zur Seite zu stehen, bis der vollständige und dauerhafte Sieg 
errungen sei. 

Es war eine mitreifsende Rede, und sie schien ins Schwarze zu treffen. Die Arbeiter hörten 
gebannt zu und brachen bei den Höhepunkten in spontanen Beifall aus. Dr. Ley ist 
offensichtlich ein guter Psychologe. Er kennt sein Publikum. Sicherlich hat er an diesem Tag 
seine Arbeit als Chef der Arbeitsfront gut gemacht. 


Als die Rede zu Ende war und die Arbeiter zu ihrer Arbeit zurückgekehrt waren, wurden wir 
Korrespondenten Dr. Ley vorgestellt und dann wie üblich ausführlich durch die 
Fabrikgebäude geführt. Natürlich sahen wir nicht die Munitionsabteilung, auf die mein 
Begleiter beim Mittagessen beiläufig angespielt hatte. 

Es war mitten am Nachmittag, als wir unser Hotel erreichten, eines der besten der Stadt. Da 
bis zum Abendessen nichts offiziell geplant war, schlenderten einige von uns durch die Stadt. 
Einer meiner Bekannten hatte eine heftige Erkältung und musste ein paar Taschentücher 
kaufen. Normale Tücher aus Baumwolle oder Leinen konnte er nicht kaufen, denn dafür 
brauchte er eine lokale Bekleidungskarte. Schließlich fand er jedoch einige teure 
Seidentaschentücher, die "kartenfrei" waren, weil es sich um Luxuswaren handelte. 

Das Abendessen an diesem Abend entpuppte sich als großes Bankett mit einem 
ausgezeichneten Menü und erlesenen Weinen. Wieder war die lokale Nazi-Prominenz 
anwesend, und sie sahen im Durchschnitt besser aus als die in Weimar. Alle außer dem 
Gauleiter. Er war ein ausgesprochen finster aussehender Typ, hartgesichtig, mit einem 
grausamen Blick und einem noch grausameren Mund. Ein Sadist, wenn ich je einen gesehen 
habe. Ich kann mir vorstellen, wie unbeliebt er bei den gutmütigen, freundlichen 
Düsseldorfern sein muss. 

Das Bankett war eine langwierige Angelegenheit, die von Reden unterbrochen wurde. Die 
deutsche Methode, Essen und Reden miteinander zu verbinden, scheint mir eine gute Idee zu 
sein. Viel besser als unsere Art, das gesamte Menü zu verschlingen und sich dann 
zurückzulehnen, um eine lange Reihe von Reden in einer Mischung aus Sättigung und 
Langeweile zu ertragen. 

Vom Bankettsaal aus stiegen wir auf die verdunkelte Straße hinunter, wo wir mit Hilfe 
elektrischer Fackeln in unsere verdunkelten Busse stiegen und ein Stück weit fuhren, um einer 
besonderen Unterhaltung beizuwohnen, die zu unseren Ehren von den örtlichen 
Organisationen von Kraft durch Freude veranstaltet wurde. Später werde ich diese 
charakteristische Einrichtung des Dritten Reiches etwas ausführlicher beschreiben. Hier 
genügt es zu sagen, dass es sich um ein ausgeklügeltes System handelt, das das Leben der 
Arbeiterklasse auf verschiedene Weise aufhellen soll. 

Das Programm an diesem Abend, das ausschliefslich von "lokalen Talenten" gestaltet wurde, 
umfasste Chöre, Gruppengymnastik und Varietenummern, von denen die meisten ziemlich 
amateurhaft waren. Der Höhepunkt des Programms war eine Militärkapelle, die durch ihren 
Geist und ihr Feuer wirklich mitreißend war. 

Am nächsten Morgen konnten wir es ruhig angehen lassen, da unser Zug zurück nach Berlin 
erst am Mittag abfuhr. Ich ließ mir daher das Frühstück auf mein Zimmer servieren und erhielt 
nicht nur Eier, sondern auch eine ganze Platte mit Wurstwaren. Das Propagandaministerium 
war offensichtlich entschlossen, unsere Reise bis zum Ende angenehm zu gestalten! 

Unsere Heimreise verlief ohne Zwischenfälle. Wir hatten einen Sonderwagen, aber die harte 
Realität des Lebens wurde uns wieder vor Augen geführt, als wir in den Speisesaal gingen 
und wieder einmal unsere Lebensmittelkarten benutzen mussten, um ein mageres und teures 
Mittagessen zu bekommen. Der Zug erreichte Berlin erst nach Einbruch der Dunkelheit. Es 
war ein nebliger Abend. Als ich aus dem Bahnhof herauskam, konnte ich buchstäblich die 
Hand vor Augen nicht sehen. Es war kein Taxi zu bekommen und ich war weit von meinem 
Hotel entfernt, also musste ich mit der U-Bahn fahren. Das Berliner U-Bahn-System ist ein 
kompliziertes Netz, das man erst einmal kennen muss, bevor man sich zurechtfindet, und ich 
hatte die Kombination ziemlich vergessen, zumal seit meinem letzten Besuch vor Jahren 
mehrere neue Linien gebaut worden waren. Glücklicherweise war ein Kollege auf dem Weg 
zu mir und kam mir zu Hilfe. 

Als ich die Treppen aus der U-Bahn hinaufstieg, einen strahlend beleuchteten Bahnhof hinter 
mir ließ, der vom Erfindungsreichtum der Moderne zeugte, und in die urzeitliche Dunkelheit 
eindrang, erschien mir das symbolisch für das, was dieser Krieg der europäischen Zivilisation 
angetan hatte. Dies, so überlegte ich, war kein lokaler Stromausfall. Er erstreckte sich wie eine 


riesige Wolke über drei große Nationen und könnte bald auch auf andere Länder übergreifen. 
"Wo und wann und wie würde er enden?" dachte ich, als ich mir einen Weg durch die 
Düsternis bahnte und schließlich in die Lobby des Adlon stolperte. 


5, DIESER VERHASSTE KRIEG 


Die DEUTSCHEN HASSEN DIESEN KRIEG. Das war der Eindruck, den ich während meines 
Aufenthalts im Dritten Reich immer mehr gewann. Wo auch immer ich hinkam, es war die 
gleiche Geschichte. Die öffentliche Meinung in Berlin über den Krieg stimmte mit dem 
überein, was ich auf meinen Reisen durch West- und Mitteldeutschland bis zum Rheinland 
und zur Nordseeküste sowie durch Süddeutschland bis nach Wien feststellen konnte. Diese 
Haltung wird von Nazis und Nicht-Nazis geteilt. In diesem Punkt gibt es keinen Unterschied 
zwischen ihnen. 

Dennoch sollten wir den Grund für diese Zustimmung klar verstehen. Sie beruht nicht auf der 
moralischen Ablehnung des Krieges als solchem. Im Dritten Reich ist Pazifismus 
gleichbedeutend mit Hochverrat. Die echten Pazifisten, die es dort außerhalb der 
Konzentrationslager vielleicht noch gibt, sind so sorgfältig getarnt, dass sie wie arktische 
Hasen im Winter in der Landschaft nicht zu erkennen sind. 

Die deutsche Abneigung gegen den gegenwärtigen Krieg hat also, obwohl sie allgemein und 
echt ist, rein praktische Gründe. Was die Deutschen wütend macht, ist, dass sie gezwungen 
sind, verzweifelt zu kämpfen, um zu halten, was sie jetzt halten. In den letzten drei Jahren 
haben sie sich mit Riesenschritten der Verwirklichung eines ihrer ältesten Träume genähert - 
der Vorherrschaft in Mitteleuropa. Lange bevor man überhaupt von Hitler hörte, war 
Mitteleuropa ein Begriff, den man beschwören konnte. Ob zu Recht oder zu Unrecht, die 
meisten Deutschen glauben, dass eine Hegemonie über Mitteleuropa für ihre nationale 
Zukunft notwendig ist. Wie so oft in solchen Fällen haben sie ihren Wunsch so lange 
"rationalisiert", bis sie der Meinung sind, dass er ihnen zusteht. Was auch immer getan wird, 
um dieses Ziel zu erreichen, scheint den Deutschen also durchaus recht und billig. 

Das umkämpfte Polen war das letzte lokale Hindernis für Mittel-Europa. Durch eine Reihe 
erstaunlicher diplomatischer Siege hatte Adolf Hitler alle anderen Hürden genommen, ohne 
einen Schuss abzugeben. Dies verleitete den Durchschnittsdeutschen zu der Annahme, dass 
der Führer den Prozess ohne den Einsatz von Waffen abschließen würde. Wie Al Smith, sagte 
er: "Sehen Sie sich den Rekord an!" In den Augen der Deutschen war die britisch-französische 
Garantie für Polen völlig unangebracht. Warum, so fragten sie, sollten Großbritannien und 
Frankreich ihre Nase in etwas stecken, das sie nichts angeht? Die meisten Deutschen glaubten 
nicht, dass die Westmächte wegen Polen einen allgemeinen Krieg riskieren würden. Das 
deutsche Volk war also psychologisch nicht auf das vorbereitet, was tatsächlich geschah. 

Als sie sich plötzlich in einem entscheidenden Kampf mit den Westmächten wiederfanden, 
waren die Deutschen zwischen zwei Gefühlen hin- und hergerissen: Abscheu vor dem, was 
sie für einen dummerweise unnötigen Krieg hielten, und Angst vor den Folgen, die er mit sich 
bringen könnte. Alle möglichen Leute, mit denen ich sprach, stigmatisierten den Krieg als 
tragische Fehlentscheidung. Einige von ihnen gingen sogar so weit, ihre Regierung dafür zu 
kritisieren, dass sie zu voreilig gehandelt hatte. Sie meinten, der Krieg hätte durch klügere 
Diplomatie vermieden werden können. Aber genau diese Personen billigten das angestrebte 
Ziel, egal wie scharf sie die Mittel missbilligten. Selbst glühende Nazis, die behaupteten, Hitler 
habe den einzig möglichen Weg eingeschlagen, und die volles Vertrauen in den Endsieg 
bekundeten, verrieten dieselbe unterschwellige Stimmung der bedauernden Irritation. 
"Stellen Sie sich vor", erklärten sie, "wir waren damit beschäftigt, unser Land wieder 
aufzubauen, und jetzt müssen wir die meisten unserer schönen Wiederaufbaupläne aufgeben, 
um uns mit diesen verdammten Engländern anzulegen!" 

In dieser Hinsicht lässt sich die Haltung Deutschlands vielleicht am besten mit der des großen 
Gewinners beim Pokern vergleichen, der gerade seine Chips einstreicht, als jemand den Tisch 
umwirft. 

Doch ob unnötig oder nicht, der große Krieg war da! Das war die düstere Realität, mit der das 
deutsche Volk plötzlich konfrontiert wurde. Und sie scheinen buchstäblich fassungslos 
gewesen zu sein. Zuerst konnten sie einfach nicht glauben, dass es wahr war. Nach allem, was 


ich herausfinden konnte, war ihre Haltung während des ersten Monats oder so die eines 
Mannes in einem Alptraum, der versucht aufzuwachen und feststellt, dass es nur ein 
schlechter Traum ist. Die erstaunlich schnelle militärische Entscheidung in Polen löste in der 
Bevölkerung nicht so sehr Jubel über die Siege selbst aus, sondern eher den Glauben, dass der 
schnelle Zusammenbruch Polens Großbritannien und Frankreich dazu bringen würde, die 
Situation zu akzeptieren, und dass der Krieg im Westen daher bald vorbei sein würde. 

Das war die vorherrschende Stimmung, als ich gegen Ende Oktober 1939 nach Deutschland 
kam. Fast jeder, mit dem ich sprach, von Hotelkellnern und Zimmermädchen bis hin zu 
Zufallsbekanntschaften in Restaurants und Cafes, fragte mich, ob ich nicht glaube, dass der 
Krieg bald zu Ende sein würde. Und sie brauchten kein taktvolles Zureden. In der Regel 
stellten sie die Frage zu Beginn des Gesprächs selbst. 

Ein weiteres Ärgernis in den Augen der Deutschen war, dass der Krieg, je mehr Zeit verging 
und militärisch nicht viel passierte, immer langweiliger wurde. Niemand konnte sich über 
gelegentliche Scharmützel zu Lande, ein paar Hundekämpfe mit Flugzeugen oder einen 
gelegentlichen U-Boot-Einsatz aufregen. In der Zwischenzeit gingen die zahllosen Irritationen 
eines streng rationierten Lebens unaufhörlich weiter. Die Menschen in den Städten hatten 
nicht allzu viel zu essen und mussten jedes Mal mit ihren zahlreichen Lebensmittelkarten 
hantieren, wenn sie eine Mahlzeit kauften oder einkaufen gingen. Sie hatten sicherlich auch 
nicht zu viel zum Anziehen, doch um das Wenige zu bekommen, mussten sie sich durch das 
Tamtam von Bekleidungskarten und Bezugsscheinen kämpfen. Praktisch alles konnte man 
nur in begrenzten Mengen kaufen, und viele Dinge konnte man überhaupt nicht kaufen. Das 
gesellschaftliche Leben war durch die allgemeine Verdunkelung gestört oder verzerrt worden. 
Zwar gab es noch kein akutes Leiden, aber der Alltag war voller kleiner Irritationen und nichts 
war ganz normal. 

Das Ergebnis von all dem war eine bedrückende geistige Atmosphäre. Die Menschen waren 
offensichtlich unruhig, dumpf unglücklich und unsicher über die Zukunft. Zuerst dachte ich, 
dass dies auf eine wirklich schlechte Moral hindeutete und ich begann mich zu fragen, ob das 
deutsche Volk nicht bald unter der Belastung zusammenbrechen würde. 

Doch bald revidierte ich meine Meinung. Zum einen erinnerte ich mich an frühere 
Erfahrungen, dass die Deutschen schon immer Nörgler waren. Sie scheinen das zu genießen, 
was die Engländer "grouse/meckern" nennen - wobei die Berliner vielleicht die größten 
Nörgler von allen sind. Die Deutschen haben ein Slangwort für diese Art von Dingen. Sie 
nennen es "meckern", was soviel bedeutet wie das schlecht gelaunte Blöken eines Ziegenbocks. 
Ein Amerikaner, der seit langem in Berlin wohnt, sagte mir, dass er das Meckern als ein 
gesundes Zeichen ansieht. 

Außerdem stellte ich fest, dass die Deutschen mit jeder Woche, die verging, ihre Hoffnungen 
auf einen schnellen Frieden beiseite schoben und sich mental mit der harten Realität abfanden, 
dass sie wahrscheinlich einen langen und erbitterten Kampf vor sich haben würden. Trotz des 
äußeren Anscheins wurde mir klar, dass das deutsche Volk nicht in einer Stimmung war, die 
die Franzosen als "defätistisch" bezeichnen. Nicht ein einziges Mal hörte ich einen einzigen 
Deutschen, ob hoch oder niedrig, reich oder arm, der auch nur im vertraulichsten Gespräch 
vorschlug, das Reich solle den Schwarzen Peter wegwerfen und Friedensbedingungen 
akzeptieren, die den britischen und französischen Kriegszielen entsprachen. Polen, die 
Tschechoslowakei und Österreich aufzugeben, erscheint den meisten Deutschen zum Beispiel 
völlig unmöglich. Mit der Kontrolle über diese Länder glauben die Deutschen, dass sie 
bekommen haben, was sie schon lange wollten - eine unerschütterliche wirtschaftliche und 
politische Vormachtstellung in Mitteleuropa. Da Großbritannien und Frankreich diese 
Vormachtstellung in Frage stellen und versuchen, sie zu stürzen, muss der Angriff abgewehrt 
und gebrochen werden, egal wie lange die Arbeit dauern oder wie schmerzhaft sie werden 
mag. Das war, kurz gesagt, die Grundstimmung in der Bevölkerung, die ich unter meinen 
Augen reifen und sich verhärten sah. 


England wurde als der Erzfeind betrachtet. Es schien fast keine Feindseligkeit gegenüber den 
Franzosen zu geben, die als Großbritanniens Katzenpfoten und Dummköpfe betrachtet 
wurden. Die Feindseligkeit der Bevölkerung gegenüber Großbritannien nahm jedoch von Tag 
zu Tag deutlich zu. Zum Teil lag das zweifellos an den heftigen Hetzreden in der Presse und 
den öffentlichen Äußerungen offizieller Sprecher; zum Teil war es eine natürliche und 
unvermeidliche Reaktion gegen das Land, das für alle Unannehmlichkeiten der 
Kriegsgegenwart und die Gefahren der Zukunft verantwortlich gemacht wurde. Aber 
während meines Aufenthalts in Deutschland schien diese antibritische Tendenz eher ein 
mürrischer Zorn als eine flammende Emotion zu sein. Die Menschen liefen nicht herum und 
riefen "Gott beschieße England!", wie es im letzten Krieg der Fall war; es wurde auch nichts 
geschrieben, was Lissauers Hymne des Hasses ähnelte. Eine populäre Hysterie war nicht zu 
spüren. 

In der Tat scheint die gesamte Kriegspsychologie des deutschen Volkes heute eine ganz andere 
zu sein als vor einem Vierteljahrhundert. Kaiser Wilhelm liebte militärischen Glanz und 
Prunk; seine Armee war das Aushängeschild des Reiches, und Schriftsteller wie Bernhardi 
verherrlichten den Krieg als gesunde Übung, um ein Volk fit zu halten, oder sogar als 
"biologische Notwendigkeit". Als es dann 1914 zum wirklichen Krieg kam, zogen die 
Deutschen jubelnd in den Krieg. Und in den ersten ein oder zwei Jahren hielten sie diese 
hysterisch-romantische Stimmung aufrecht. 

Von dieser Stimmung ist heute in Deutschland nichts mehr zu spüren. Bittere Erinnerungen 
an den letzten Krieg und das chronische Unglück, das darauf folgte, haben die heutige 
Generation von der Kriegsheroik geheilt, der ihre Väter so großzügig frönten. Sicher, der 
Durchschnittsdeutsche scheint bereit zu sein, für das zu kämpfen und zu sterben, was er für 
seinen rechtmäßsigen Platz in der Welt hält. Aber er wird dabei nicht sentimental. 
Normalerweise ist er bei diesem Thema hartgesotten. Es ist einfach eine schmutzige Aufgabe, 
die, wenn es sein muss, erledigt werden muss. 

Das schien der Nazi-Regierung zu passen, die keinen Versuch unternahm, die Emotionen des 
Volkes aufzupeitschen, weder durch militärische noch durch parteipolitische Darstellungen. 
In all den Monaten, in denen ich in Berlin oder anderen Städten war, habe ich nie eine dieser 
großen Paraden mit schmetternden Musikkapellen und Uniformen gesehen, die wir mit dem 
Krieg in Verbindung bringen. Die einzigen marschierenden Soldaten, die ich sah, waren 
gelegentliche Züge der Infanterie, die zur Wachablösung gingen, wo Wachen postiert waren. 
Und der deutsche Soldat mit seinem bleifarbenen Stahlhelm, seiner schiefergrünen Kleidung 
und seinen hohen Stiefeln ist ein äußerst praktischer Mensch. Ich denke, dass es selbst dem 
sentimentalsten Teutonen schwer fallen würde, sich für diesen sachlichen Kämpfer zu 
begeistern. 

Ein weiterer bemerkenswerter Punkt ist, dass die Regierung keinen Versuch unternommen 
hat, die Bevölkerung durch taktvolle Schritte in den Krieg zu führen. Ganz im Gegenteil. 
Sprecher der Nazis sagen Ihnen ganz offen, dass sie von Anfang an hart durchgriffen und die 
Dinge so hart machten, wie es die Zivilbevölkerung ertragen konnte. Sie sagen sogar, dass die 
strenge Rationierung von Lebensmitteln und Kleidung von Anfang an nicht nur dazu diente, 
die gegenwärtige Verschwendung zu verhindern und die künftige Versorgung 
sicherzustellen, sondern auch, um den Menschen klarzumachen, dass sie sich in einem Kampf 
auf Leben und Tod befanden, für den kein Opfer zu groß war. 

Das war eine harte Medizin für ein Volk, das so fassungslos, deprimiert und nervös war, wie 
es die Deutschen in den ersten beiden Kriegsmonaten zweifellos waren. Ich kann mich an 
keine andere Regierung erinnern, die unter ähnlichen Umständen eine so drastische 
Behandlung verordnet hat. Fahnenschwenken und verschiedene Heldentaten sind die 
orthodoxe Formel. Ich war daher sehr daran interessiert, diese originelle Methode mit dem 
Mann zu diskutieren, der sie durchführte. Es war kein Geringerer als Dr. Paul Joseph 
Goebbels, der Chef der riesigen Propagandamaschine, die vielleicht das herausragendste 
Merkmal des Dritten Reiches ist. 


Dieser geschmeidige, brünette Rheinländer mit seinem wendigen Verstand, seinem zynischen 
Humor und seinen vielsagenden Gesten ist ein hervorragender Gesprächspartner. Er ist 
geistig immer auf der Höhe und er ist voll von dem, was der Journalist "gute Sprüche" nennt. 
Einen davon brachte er gleich zu Beginn unseres Gesprächs zum Besten, als er die britische 
Blockade gegen Deutschland mit dem Ausruf stigmatisierte: "Es ist höchste Zeit, dass vierzig 
Millionen Menschen aufhören, achtzig Millionen zu diktieren, wann sie eine Tasse Kaffee 
trinken sollten!" Als Dr. Goebbels sich für sein Thema erwärmte, flossen seine Worte mit der 
Geschmeidigkeit einer gut geölten Maschine. 

"Herr Minister", begann ich, als ich das Thema ansprach, "was mir am meisten auffällt, seit ich 
dieses Mal in Deutschland bin, ist der große Unterschied zwischen der Stimmung in der 
Bevölkerung jetzt und im letzten Krieg. Keine Hurrahs, Paraden, Musikkapellen und Blumen 
wie 1914. 

"Das stimmt", schoss er schnell zurück, "und der Grund ist ganz einfach. 1914 wusste das 
deutsche Volk nicht, worum es ging. Sie hatten kein klares Kriegsziel. Ein paar französische 
Eisenminen! Ein bisschen Belgien! Gott strafe England! Parolen und Phrasen! So kann man 
keinen Krieg führen. Und unsere damaligen Machthaber konnten es ihnen nicht verständlich 
machen. Sie waren eine aristokratische Kaste, die keinen Kontakt zum Volk hatte." 

"Und jetzt?" warf ich ein. 

"Jetzt?", konterte er. "Wir Nationalsozialisten sind Männer des Volkes. Wir wissen, wie unsere 
Landsleute denken und wie wir ihnen das verständlich machen können. Aber in Wirklichkeit 
haben die Briten das für uns getan. Sie haben uns unser Kriegsziel gegeben, indem sie uns den 
Krieg aufgezwungen haben." 

"Was soll das heißen?" fragte ich. 

"Ich meine", antwortete er, "wir haben den Briten klar gemacht, dass wir ihr Reich nicht stören 
wollen. Wir haben unsere Hände sorgfältig von wunden Punkten wie Indien und Irland 
ferngehalten. Wir haben ihnen sogar eine militärische Garantie für die Integrität ihres Reiches 
angeboten. Aber wir machten ihnen klar, dass sie im Gegenzug ihre Hände von unserer 
Interessensphäre - Mitteleuropa - lassen sollten. Nun, so wollten sie es nicht haben. Sie 
versuchen, uns zu vernichten. Diesmal weiß also jeder Deutsche, worum es geht." 

"Und deshalb schweigen sie so sehr darüber?" fragte ich. 

"Genau", nickte Dr. Goebbels mit einem kurzen Lächeln. "Wir Deutschen mögen diesen Krieg 
nicht. Wir halten ihn für unnötig und dumm. Aber da England so denkt, sehen wir ein, dass 
er durchgezogen werden muss. Der Durchschnittsdeutsche fühlt sich wie ein Mann mit 
chronischen Zahnschmerzen - je schneller er damit fertig ist, desto besser. Und er braucht 
keine Blaskapellen und Blumen, um es hinter sich zu bringen. Das ist der Fehler, den unsere 
Aristokraten beim letzten Mal gemacht haben. Sie haben den Spruch des alten Bismarck 
vergessen, dass Hurra-Patriotismus nicht wie eingelegter Hering ist, den man in Fässer packen 
und jahrelang aufbewahren kann. Hören Sie! Wenn ich das deutsche Volk emotional 
aufrütteln wollte, könnte ich das in vierundzwanzig Stunden tun. Aber sie brauchen es nicht 
- sie wollen es nicht." 

"Dann, psychologisch gesehen...", begann ich. 

Dr. Goebbels unterbrach mich mit einer ausladenden Geste. "Psychologisch", antwortete er, 
"sind wir ihnen weit voraus. Das letzte Mal, das gebe ich zu, war es ganz anders. Damals, im 
entscheidenden Moment, brachten sowohl Frankreich als auch England große Männer hervor, 
Clemenceau und Lloyd George, beides Männer des Volkes. Hätten wir auf unserer Seite einen 
Bismarck oder einen Hitler hervorbringen können, hätten wir gewinnen müssen. Diesmal 
haben wir die richtigen Männer, und die anderen haben sie nicht. Wir Nationalsozialisten 
verstehen zutiefst, dass es der Mensch ist, der zählt - nicht nur die materiellen Ressourcen. 
England ist sozial unsolide. Es ist ein Koloss auf tönernen Füßen. Außerdem hat England ein 
negatives, defensives Kriegsziel. Dieses Mal sind es die Briten, die in vagen Phrasen wie 
'Aggression' sprechen. Was bedeutet es für den Tommy in den Schützengräben, wenn man 
ihm sagt, er kämpfe gegen Aggressoren'?" 


"Würden Sie das bitte etwas näher erläutern, Herr Minister?" fragte ich. 

"Sicherlich nicht", antwortete er. "Je mehr man die britischen Kriegsziele untersucht, desto 
negativer erscheinen sie. 

Die Engländer geben zu, dass sie aus diesem Krieg nichts Greifbares zu gewinnen, aber viel 
zu verlieren haben. Wir hingegen haben sehr wenig zu verlieren und sehr viel zu gewinnen. 
Hier sind wir Deutschen - achtzig Millionen von uns, alle zusammen. Und direkt neben uns 
liegt unser Einflussbereich in Mitteleuropa - alles unter einem Dach. Früher oder später 
werden wir Deutschen in Massen bekommen, was wir brauchen. Die Briten hingegen sind 
über die ganze Weltkarte verstreut. Sie beziehen ihre Ressourcen aus den vier Ecken der Erde. 
Ihr Reich ist zu weit verstreut, zu künstlich. Auf lange Sicht werden sie verlieren." 

"Dann ist das britische Empire...", begann ich. 

"Bitte verstehen Sie", unterbrach mich Dr. Goebbels. "Wir hatten keine Pläne mit ihm. Das 
haben wir deutlich gezeigt, als wir den Flottenvertrag mit England geschlossen haben, in dem 
wir unsere Flotte auf ein Drittel ihrer Größe begrenzten. Angesichts dieser Tatsache hätte sich 
jeder verantwortungsbewusste Deutsche, der einen Angriff auf das britische Empire in 
Erwägung gezogen hätte, des kriminellen Wahnsinns schuldig gemacht. Erst jetzt, wo 
England uns zu einem Kampf auf Leben und Tod zwingt, schlagen wir auf jede erdenkliche 
Weise zurück. Alles, was wir verlangten, war, dass England auch uns als eine große Nation 
mit einem eigenen Bereich betrachtet. Schließlich sollten Nationen so behandelt werden, wie 
sie sind, nach ihren Verdiensten. Leben und leben lassen war unser Motto gegenüber England. 
Es sind die Briten, die das nicht so sehen wollen." 

"Die Engländer", bemerkte ich, "scheinen zu glauben, dass dies ein Kampf zwischen 
Demokratie und Diktatur ist." 

"Diktatur!", schoss Dr. Goebbels verächtlich zurück. "Ist die Nationalsozialistische Partei nicht 
im Wesentlichen das deutsche Volk? Sind ihre Führer nicht Männer des Volkes? Wie töricht, 
sich vorzustellen, dass dies das sein kann, was die Engländer Diktatur nennen! Was wir heute 
in Deutschland haben, ist keine Diktatur, sondern eine politische Disziplin, die uns durch den 
Druck der Umstände aufgezwungen wurde. Aber da wir sie haben, warum sollten wir sie 
nicht ausnutzen?" 

"Was genau meinen Sie damit, Herr Minister?" fragte ich. 

"Ich werde Ihnen ein Beispiel geben", antwortete Dr. Goebbels. "Nehmen Sie den Unterschied 
zwischen der Art und Weise, wie wir und die Engländer mit dem Radio umgehen. Wir lassen 
unsere Leute keine ausländischen Sendungen hören, die Engländer schon. Warum sollten wir 
zulassen, dass unser Volk durch ausländische Propaganda gestört wird? Natürlich senden wir 
auf Englisch, und die Engländer dürfen legal zuhören. Soweit ich weiß, tun das viele von 
ihnen. Und können Sie sich vorstellen, was eine der Hauptdiskussionen darüber jenseits des 
Kanals ist? Es geht darum, ob unser deutscher Sprecher einen Oxford- oder einen Cambridge- 
Akzent hat! Meiner Meinung nach sieht es nicht gut aus, wenn ein Volk, das sich mitten in 
einem Kampf um Leben und Tod befindet, sich auf solch frivole Argumente einlässt." 

"Dann, Herr Minister", fragte ich, "glauben Sie nicht, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass sich 
die Geschichte wiederholen wird?" 

Dr. Goebbels’ dunkle Augen leuchteten auf. "Geschichte wiederholt sich nie", sagte er mit einer 
ausladenden Geste. "Die Geschichte ist wie eine Spirale - und wir glauben, dass wir seit dem 
letzten Krieg eine aufsteigende Kurve gemacht haben, während Großbritannien eine 
absteigende Kurve gemacht hat. Heute haben wir eine nationale Einheit, Disziplin und 
Führung, die der von 1914 weit überlegen ist, und sogar noch besser als alles, was England 
bisher hervorgebracht hat. Die rechtmäßigen Ansprüche des deutschen Volkes wurden vor 
einer Generation vereitelt. Sie können nicht ein zweites Mal verweigert werden." 

Mit diesen Worten erhob sich der weltberühmte Minister für Volksaufklärung und 
Propaganda zügig von seinem Stuhl und reichte mir einen kräftigen Händedruck. Ein letzter 
Blick auf die schlanke, dynamische Gestalt und sein geräumiges, mit historischen Porträts 
behängtes Büro, und das Gespräch war beendet. Ich hatte die Informationen aus dem 


Hauptquartier erhalten. Und je mehr man den Text dieses Interviews studiert, desto 
aufschlussreicher wird er - in vielerlei Hinsicht! Es war sicherlich Propaganda der Marke 
Goebbels. 


6, WIEN UND BRATISLAVA 


Etwa vierzehn Tage nach meiner Ankunft in Deutschland hatte ich die Gelegenheit, zwei 
lohnenswerte Interviews außerhalb von Berlin zu führen. Das erste war mit General Loehr, 
dem Oberbefehlshaber der Luftstreitkräfte in Wien. Das zweite war mit Vater Joseph Tiso, 
dem neu gewählten Präsidenten der ebenfalls neuen Slowakischen Republik, in seiner 
Hauptstadt Bratislava. Beide waren noch nicht von einem amerikanischen Journalisten 
interviewt worden. 

Da J. Gast des Luftfahrtministeriums sein sollte, hatte man mir ein Transportflugzeug der 
Armee zur Verfügung gestellt. Dementsprechend machte ich mich in Begleitung eines Majors 
der Luftwaffe, der mich auf der Reise begleiten sollte, auf den Weg zum Berliner 
Hauptflughafen. Er war ein sympathischer Hannoveraner Mitte vierzig und erwies sich als 
angenehmer Begleiter. 

Das dreimotorige, schiefergraue Flugzeug hob pünktlich ab, und schon bald erhoben wir uns 
aus dem Bodendunst in die klare Luft eines frischen Herbstmorgens. Wir flogen in einer Höhe 
von etwa 600 Meter und glitten schnell über die flachen Ebenen Norddeutschlands - ein 
endloser Flickenteppich aus Wald und Ackerland, durchsetzt mit Seen und vereinzelten 
Dörfern oder Städten. Der Himmel war wolkenlos, bis wir uns den böhmischen Bergen 
näherten, als wir auf eine wogende weiße Welle trafen, die sich wie ein riesiger Katarakt über 
die sächsische Ebene ergoss. Da wir steil über diesem Wolkenmeer aufstiegen, verloren wir 
die Erde während des gröfsten Teils unseres Fluges über Böhmen aus den Augen. Nur ab und 
zu erhaschte ich einen Blick auf das Protektorat durch einen Riss im weißen Schleier. Ich hatte 
einen kurzen Blick auf Prag. Die Palast-Zitadelle sah aus wie eine Spielzeugburg. Die Moldau 
schlängelte sich wie ein silbernes Band durch die Landschaft. 

Als wir uns der hügeligen Grenze zwischen Böhmen und Österreich näherten, war der 
Wolkengürtel unter uns wieder ungebrochen, obwohl sich ein paar Berggipfel wie dunkle 
Inseln über einem weißen Meer erhoben. Am Stadtrand von Wien lichteten sich die Wolken 
und der Pilot konnte den Weg zu einer sanften Landung sehen. Der Major und ich wurden 
von den Flughafenbeamten herzlich begrüßt und fuhren zu unserem Hotel, einem 
malerischen Gasthaus namens Erzherzog Karl in der Kärntner Straße. Wir befanden uns im 
Herzen des alten Wiens, einer Stadt, die ich immer gerne sehe. Ich kannte sie in ihrer Pracht 
vor dem Ersten Weltkrieg, als sie die Hauptstadt des untergegangenen Habsburgerreiches 
war. Ich kannte es auch in den dunklen Nachkriegstagen, als Hunger und Verzweiflung durch 
die schäbigen Straßen schlichen. Nun sollte ich sie in einem neuen Gewand sehen - zu einem 
Provinzzentrum des Dritten Reiches degradiert. 

Neugierig, wie sich der Ort anfühlt, schlenderte ich den ganzen Nachmittag und Abend durch 
die Stadt, schätzte die Menschenmengen auf den Straßen ein, besuchte alte Treffpunkte und 
kehrte gelegentlich in ein Cafe ein. In ihrem allgemeinen Erscheinungsbild ähnelten die 
Menschen denen in Berlin. Ich sah keine zerlumpten oder hungernden Menschen, und ich 
wurde auch nicht von Bettlern belästigt. Aber der alte Wiener Geist war verschwunden. Es 
herrschte eine Atmosphäre der müden Resignation gegenüber allem, was kommen mochte. 
Allerdings hatten die Wiener nicht die steife Sturheit der Berliner. Sie lächelten immer noch 
leicht und kamen schnell in ein freundliches Gespräch. Am auffälligsten war der Unterschied 
bei den Frauen, die sich trotz der Einschränkungen durch harte Zeiten und Kleiderkarten 
etwas von ihrem früheren Chic bewahrt haben. Meine größte Überraschung war, als ich sah, 
wie völlig respektable Frauen und Mädchen in einem führenden Cafe lässig ihre Lippenstifte 
zückten und ihr Make-up auffrischten. 

Am nächsten Morgen gingen der Major und ich in aller Frühe zum Hauptkommando, einem 
riesigen, schmuddeligen alten Gebäude, das sieben Stockwerke hoch ist. Hier traf ich den 
Militärzensor, der meine Interviews weiterleiten und mir die Erlaubnis erteilen sollte, sie per 
Funk nach Amerika zu senden. Er war ein großer, schlanker Mann, offensichtlich Österreicher, 
wie auch die anderen Offiziere, denen ich vorgestellt wurde. Nachdem die notwendigen 


Formalitäten erledigt waren, fuhr ich mit dem Auto zum nicht weit entfernten Hauptquartier 
der Luftwaffe, wo mich General Loehr erwartete. 

Der General empfing mich in einem großen Büro, das mit einem sehr langen Konferenztisch 
ausgestattet war. Dieser war sehr praktisch für eine Serie von Panoramafotos, die sich über 
seine gesamte Länge erstreckte. Mit ihnen illustrierte der General seine Geschichte über den 
großen Luftangriff, den er während des Polenfeldzugs befehligt hatte. Er ist ein kräftiger Mann 
in der Mitte des Lebens, mit grauem Haar und einer angenehmen Stimme, typisch 
österreichisch in Aussehen und Auftreten. Er ist seit seiner Jugend Flieger und seine jüngsten 
Heldentaten in Polen sind der Höhepunkt einer brillanten beruflichen Laufbahn. 

Mit soldatischer Schnelligkeit begann General Loehr das Gespräch. Sein dynamischer 
Zeigefinger strich über das fotografische Panorama, das auf dem Konferenztisch lag. "Stellen 
Sie sich vor", sagte er, "tausend Truppenzüge, die sich auf einer sechzig Kilometer langen 
Eisenbahnstrecke stauen und von Bombenflugzeugen angegriffen werden." Aus großer Höhe 
aufgenommen, waren die Fotos nur im Miniaturformat, aber mit einer Lupe konnte ich die 
Züge erkennen, die einzeln oder in Trauben entlang der Bahnstrecke fuhren oder Abstellgleise 
und Güterbahnhöfe füllten. Hin und wieder bemerkte ich Bomberstaffeln, die sich in 
geringerer Höhe als das fotografierende Flugzeug befanden, und konnte ihre Arbeit an den 
Rauchwolken erkennen, wo die Bomben mit tödlicher Präzision über der zweigleisigen 
Bahnlinie explodierten. 

Der General fuhr fort, die schreckliche Desorganisation zu beschreiben, die dieser 
Massenangriff aus der Luft auf die polnische Armee verursachte, die sich von der Posener 
Front zurückzog, um eine neue Linie vor Warschau zu bilden - Soldaten, die von den 
Truppenzügen auf die Gleise sprangen und ihre Formationen verloren; Pferde und Geschütze, 
die aus den Güterwaggons gezwungen wurden, weil es keine Entladeplattform gab. Diese 
bedrängte Armee war immer noch kampfeslustig und versuchte anzugreifen, aber es fehlte 
ihr so sehr an Koordination, dass die mutigsten Bemühungen vergeblich waren. Zu allem Übel 
wurden auch noch die Telefon- und Telegrafenleitungen, die in Polen eher den 
Eisenbahnlinien als den Autobahnen folgen, durch die Bombardierung zerstört, so dass die 
Kommunikation zusammenbrach. Loehr zeigte mir auch Luftaufnahmen von der Landschaft, 
die mit polnischen Soldaten übersät war, die sich in kleine Gruppen aufteilten. 

Auf die Frage nach den Gründen für den schnellen Sieg über die polnische Luftwaffe, der dem 
soeben geschilderten Bombenangriff auf die Armee vorausging, antwortete Loehr im 
Wesentlichen wie folgt: Die deutsche Luftwaffe hatte als primäres Ziel die Vernichtung der 
polnischen Luftstreitkräfte - wenn möglich am Boden. So wurden gleich am ersten Tag des 
Krieges alle brauchbaren Flugplätze angegriffen. An diesem schicksalhaften ersten September 
war das Wetter sehr schlecht zum Fliegen. Das machte die Aufgabe schwierig, aber die Polen 
hatten nicht mit einem allgemeinen Luftangriff bei diesem Wetter gerechnet und waren daher 
unvorbereitet. Loehr schrieb einen Großteil seines Erfolges den hervorragenden Blindflügen 
zu, die er als deutsche Spezialität bezeichnete. Die unvorbereiteten polnischen Flugplätze 
wurden furchtbar in Mitleidenschaft gezogen. So wurden zum Beispiel fünfundzwanzig 
Flugzeuge in einem Hangar in Krakau durch eine einzige Bombe zerstört. Auf diesen ersten 
Angriff folgte noch am selben Tag ein zweiter. Wieder waren die Polen unvorbereitet, weil sie 
nicht glaubten, dass die deutschen Bomber so schnell nachladen und auftanken konnten. So 
waren sie damit beschäftigt, ihre beschädigten Flugzeuge zu bergen und Brände auf dem 
Flugplatz zu bekämpfen. 

Dieser anfängliche deutsche Erfolg war nicht ohne Preis. Loehr gab offen zu, dass es bei diesen 
ersten Angriffen zu schweren Verlusten gekommen war - Verluste, die bei einer Fortsetzung 
der Angriffe hätten unangenehm werden können. Aber der enorme Schaden, den die 
Deutschen anrichteten, hatte die polnische Luftwaffe so geschwächt, dass sie nur zwei Tage 
nach Kriegsausbruch zu weiteren konzertierten Aktionen nicht mehr in der Lage war und 
Deutschland die Luftherrschaft erlangt hatte. Danach beschränkte sich die polnische 
Luftaktivität auf sporadische Gegenangriffe durch kleine Geschwader oder einzelne 


Flugzeuge. Erst nachdem die polnische Luftmacht auf diese Weise gebrochen war, wandte 
sich die deutsche Luftwaffe den Eisenbahnen und den Bodentruppen zu. 

Löhr stellte fest, dass Deutschlands anfängliches Luftübergewicht in diesem Feldzug nicht so 
groß war, wie man sich im Ausland gemeinhin vorstellt. Zu Beginn hatte Deutschland nur 
einen zahlenmäßigen Vorsprung von etwa einem Drittel. Das war weniger als der Vorsprung 
der Alliierten gegenüber den Deutschen an der Westfront während des Weltkriegs, wo die 
Alliierten nie eine wirkliche Luftherrschaft erlangten. Der General beendete das Gespräch mit 
dem höflichen Ausdruck seines Bedauerns, dass er mich nicht zu dem Mittagessen einladen 
konnte, das er für mich geplant hatte, weil er plötzlich zu einer Konferenz nach Berlin fliegen 
musste. 

Ich verbrachte den Nachmittag damit, mein Interview abzuschreiben und es in Halbcode für 
den Funk zu transkribieren - eine technische Arbeit, die immer einige Zeit in Anspruch nimmt. 
Der zuvorkommende Zensor genehmigte es mit ein paar geringfügigen Änderungen, und ich 
sah zu, dass das Interview sicher über den Ozean kam und kehrte gerade rechtzeitig in mein 
Hotel zurück, um Freunde zu treffen, mit denen ich den Abend verbringen wollte. Wir 
speisten im Die drei Husaren, einem gemütlichen kleinen Restaurant, das schon lange für 
seine Speisen und Weine bekannt ist. Die Weine waren immer noch gut, aber das Essen hatte 
sich im Vergleich zu den alten Zeiten leider verschlechtert. Im fettarmen Deutschland der 
Kriegszeit ist eine wirklich gute Küche so unwahrscheinlich wie Ziegelsteine, die ohne Stroh 
hergestellt wurden. 

Während des Essens sprachen wir über die lokale Situation. Sowohl mein Gastgeber als auch 
seine Frau waren Mitglieder der Partei und damit enthusiastische Befürworter des 
Anschlusses. Sie gaben jedoch zu, dass die Eingliederung Österreichs in das Dritte Reich viele 
wirtschaftliche Schwierigkeiten mit sich gebracht hatte. Ein Großteil der Wiener Industrie 
bestand aus Luxusgütern für ausländische Märkte. Diese hatte seit dem Anschluss stark 
gelitten, was auf mehrere Faktoren zurückzuführen war, wie z.B. die schwierige Beschaffung 
von Rohstoffen aufgrund von Devisenmangel, konkurrierende deutsche Linien und den 
Boykott deutscher Waren (der nun auch auf österreichische Waren ausgedehnt wurde) im 
Ausland, insbesondere in den Vereinigten Staaten. Er selbst hatte unter der Schließung einer 
Fabrik gelitten, deren Leiter er gewesen war. Die von deutschen Interessen kontrollierte Fabrik 
war nach dem Anschluss als unwirtschaftlich geschlossen worden. Die Lage war bis zum 
Ausbruch des Krieges ziemlich schlecht gewesen, als die Zunahme der Beschäftigung bei der 
Kriegsarbeit in Verbindung mit der Mobilisierung der Armee die Arbeitssituation entspannt 
hatte. Er glaubte, dass Österreich auf lange Sicht wirtschaftlich vom Anschluss profitieren 
würde, aber es befand sich in einer schwierigen Übergangsphase. 

An diesem Abend gingen wir in einen der bekanntesten Musiksäle, wo wir ein typisches 
Wiener Programm sahen, voller Sketche und Witze - viele davon scharfe Seitenhiebe auf die 
aktuellen Verhältnisse. Ich drückte meine Überraschung aus und sagte, ich hätte nicht 
gedacht, dass eine solche Freizügigkeit in Berlin toleriert würde. Meine Gastgeberin 
versicherte mir lachend, dass die Wiener ihre satirischen Witze haben müssen. Das sei eine 
historische Tradition, und man habe die deutschen Behörden davon überzeugt, dass sie auf 
diesem typischen österreichischen Sicherheitsventil besser nicht herumreiten sollten. 

Eine weitere Überraschung war die Anzahl der Offiziere und Soldaten, die in fröhlichen 
Runden im Publikum saßen. Das hatte ich schon in Norddeutschland beobachtet, aber nicht 
in demselben Ausmaß. Da ich mich an die starren Kastengrenzen sowohl in der alten 
kaiserlichen Armee als auch in der kleinen, nach dem Weltkrieg gegründeten professionellen 
Reichswehr erinnerte, brauchte ich einige Zeit, um mich an diese Anzeichen für soziale 
Verbrüderung zu gewöhnen. Der neue Trend hat zwei Ursachen. Erstens ist es Teil der 
nationalsozialistischen Philosophie, Klassen- und Kastenunterschiede zu überwinden und die 
ganze Nation zu einer bewussten Gemeinschaft zusammenzuschweißen - einer fast 
mystischen Gemeinschaft, die sich vom Rest der Welt unterscheidet. In einer solchen 
vergesellschafteten Nation sind die traditionellen Kastenschranken, erstens zwischen 


Offizieren und Soldaten und zweitens zwischen Armee und Zivilisten, offensichtlich nicht 
mehr zeitgemäß. Die heutige deutsche Armee ist zweifellos mehr ein Volksheer, als sie es 
jemals zuvor war. Diese neue Tendenz wird auch durch die Tatsache begünstigt, dass Offiziere 
und Männer durch die bessere Ausbildung, Spezialisierung und technische Schulung des 
Fußvolks fast auf einer Ebene stehen. Die alte kaiserliche Armee, die nicht mechanisiert war 
und gröfßstenteils aus Bauernjungen bestand, die von Junkern kommandiert wurden, war eine 
ganz andere Institution. 

Doch trotz aller gesellschaftlichen Veränderungen scheinen militärische Disziplin und 
Autorität nicht gelitten zu haben. Ganz gleich, wie freundlich Männer und Offiziere außerhalb 
des Dienstes sein mögen, im Dienst wird genauso pünktlich wie in den alten Tagen mit den 
Absätzen geklickt und steif salutiert. 

Am nächsten Morgen fuhren der Major und ich mit dem Militärfahrzeug los, um mein 
Interview mit dem neuen slowakischen Präsidenten zu bekommen. Die kleine Republik 
Slowakei, die erst kürzlich aus der ehemaligen Tschechoslowakei hervorgegangen ist, ist 
technisch gesehen ein unabhängiger Staat, obwohl sie eigentlich ein deutsches Protektorat ist. 
Die Fiktion der Souveränität wird bis ins kleinste Detail aufrechterhalten. Der Major und ich 
hatten beide unsere Pässe an das slowakische Konsulat in Wien geschickt, um Visa für unseren 
eintägigen Ausflug in ein "fremdes" Land zu erhalten. 

Das schöne Wetter der vergangenen zwei Tage war schweren Wolken und strömendem Regen 
gewichen. Sobald wir Wien verlassen hatten, gab es außer Sumpf und aufgeweichten Feldern 
wenig zu sehen, während wir das Donautal hinunterfuhren. Um mir die Zeit zu vertreiben, 
unterhielt ich mich mit unserem Militärchauffeur, der ein ungewöhnlicher Typ war - ein 
Mann, der mit seinen schlanken Händen und den dunklen, gut geschnittenen Gesichtszügen 
einen Hauch von guter Erziehung verströmte. Zu meiner Überraschung erfuhr ich, dass er ein 
Deutscher aus dem Kaukasus war, einer der wenigen Überlebenden einer blühenden Kolonie, 
die dort vor langer Zeit unter den Zaren gegründet, aber von den Bolschewiken in der 
russischen Revolution ausgelöscht worden war. Nachdem er als Junge geflohen war, war er 
in vielen Ländern umhergezogen und kehrte schließlich in das Land seiner Vorfahren zurück, 
das er nie zuvor gesehen hatte. Es ist übrigens merkwürdig, wie oft man in Deutschland auf 
solche Personen trifft, die aus der teutonischen Diaspora nach Hause kommen. Neben dem 
Österreicher Adolf Hitler wurden vier der hochrangigen Naziführer im Ausland geboren - 
Wilhelm Bohle in Großbritannien, Alfred Rosenberg in Russland, Rudolf Hess in Ägypten und 
Walther Darre in Argentinien. 

Von Wien nach Bratislava ist es nur eine Stunde Fahrt mit dem Auto. Für eine nationale 
Hauptstadt ist Bratislava äußerst ungünstig gelegen. Sie liegt am Nordufer der Donau. Am 
Südufer erstreckt sich das Deutsche Reich, während ein paar Kilometer flussabwärts die 
ungarische Grenze verläuft. Bratislava ist also eng zwischen zwei fremden Nationen 
eingekeilt. Dennoch ist es die einzige Stadt in der Slowakei, so dass es keine zweite Wahl gibt. 
Der Rest des kleinen Landes ist ein Wirrwarr von Bergen, bewohnt von einer primitiven und 
frommen Bauernschaft. Als ich am selben Nachmittag den Außenminister besuchte, blickten 
seine Bürofenster über den Fluss hinweg direkt auf fremden Boden. Sicherlich eine 
einzigartige Situation. 

Wir kamen gegen Mittag an der internationalen Brücke an. Auf der deutschen Seite wurden 
die üblichen Formalitäten wie Pass- und Zollkontrolle sowie eine Geldkontrolle durchgeführt. 
Obwohl wir nur ein paar Stunden außerhalb des Reiches sein sollten, mussten wir unsere 
Marken zurücklassen und verließen den deutschen Boden ohne Geld außer ein wenig 
Kleingeld. Glücklicherweise waren wir die Gäste des deutschen Ministers, so dass wir uns 
nicht die Mühe machen mussten, slowakische Währung zu besorgen. Übrigens war es ein 
Glück, dass wir die Reise zum richtigen Zeitpunkt angetreten hatten. In dieser Nacht entkam 
Adolf Hitler nur knapp der Bombenexplosion in München, bei der so viele seiner alten 
Mitstreiter getötet oder verwundet wurden. Danach war, soweit ich weiß, für einige Tage jede 
Grenze des Reiches nahezu hermetisch abgeriegelt. 


Als wir die massive Brücke über die schlammige Donau überquerten, kam unser Auto bei der 
slowakischen Zollkontrolle zum Stehen. Es dauerte nicht lange, und schon bald fuhren wir 
durch die Stadt auf dem Weg zur deutschen Militärmission, wo wir einchecken sollten. Die 
Menschen auf den Straßen von Bratislava waren eindeutig slawisch geprägt, mit breiten 
Gesichtern und hohen Wangenknochen. Die Slowakei hat eine eigene kleine Armee, so dass 
ich ein paar Soldaten sah. Sie trugen immer noch die vorgeschriebene tschechoslowakische 
Uniform, die der amerikanischen so sehr ähnelt, dass sie unseren eigenen Knetmännchen 
seltsam ähnlich sahen. Alle Geschäftsschilder waren auf Slowakisch. Die Straßenschilder 
waren sowohl auf Slowakisch als auch auf Deutsch. 

Die Deutschen wollten offenbar vermeiden, die slowakischen Empfindlichkeiten öffentlich zu 
verletzen. Die eiserne Hand scheint von einem gut gepolsterten Handschuh bedeckt zu sein. 
Ihre Militärmission ist unauffällig in einer bescheidenen Villa in einer Seitenstraße 
untergebracht, ebenso wie die Gesandtschaft, zu der wir bald fuhren, um den diplomatischen 
Vertreter des Reiches zu treffen. Tatsächlich ist sie zu klein, um den Minister und seine 
zahlreiche Familie unterzubringen. Er ist daher gezwungen, in einem einzigen Hotel in 
Bratislava zu wohnen. 

Der Minister ist ein kluger Mann, was er auch sein muss, um einen so verantwortungsvollen 
Posten zu bekleiden. Er ist auch eine heitere Seele, wie ich bald feststellte, als wir anfingen, 
Witze auszutauschen. Es dauerte nicht lange, bis wir uns zum Mittagessen ins Hotel 
zurückzogen. Dieses Essen hat mir die Augen geöffnet. Die Slowakei ist ein neutrales Land, in 
dem ein Überschuss an Lebensmitteln wächst, so dass Rationierungen unbekannt sind. Was 
für eine Freude war es, ein Wiener Schnitzel mit Sauerrahmsoße zu essen, dazu Gemüse mit 
einer guten Buttergrundlage! Einen kleinen Wermutstropfen gab es, als die Nachricht an 
unseren Tisch gebracht wurde, dass Präsident Tiso mich nicht wie verabredet empfangen 
könne, weil er mit den führenden Vertretern des Parlaments zusammen sei, um dem neuen 
slowakischen Gesetzbuch den letzten Schliff zu geben. Mein Gesicht muss etwas Bestürzung 
gezeigt haben, aber der Minister legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. "Keine Sorge", 
lächelte er, "ich werde gleich zum Telefon greifen und ihn überreden." Bald war er zurück. Als 
er sich setzte, bemerkte er mit einem verschmitzten Augenzwinkern: "Er ist überredet." 
Dementsprechend eilte ich am späten Nachmittag von einem Telefonat mit dem 
Außsenminister zu meinem Rendezvous mit dem klerikalen Präsidenten der Slowakei. Die 
Zeitungsleute in Berlin hatten mir bereits erzählt, dass der hochwürdige Herr ein ziemlich 
harter politischer Akteur sei - mehr heilig als rechtschaffen, wie es heißt. Ich war also 
neugierig. 

Das Interview fand unter den typischen Bedingungen dieser Alfresko-Republik statt. Da die 
offizielle Residenz des Präsidenten noch nicht fertig ist, befindet sich sein provisorisches Büro 
im zweiten Stock eines Wohnhauses. Allein zwei sture slowakische Wachposten am 
Hauseingang grenzen es von den anderen Gebäuden des Blocks ab. Auf unsere Aufforderung 
hin öffnete ein kleiner Junge die Haustür. Ich stieg eine Steintreppe hinauf, läutete eine Glocke 
und wurde prompt in seine Gegenwart geführt. 

Der Präsident war ebenso ungezwungen, aber keineswegs so unscheinbar. Vater Tiso ist ein 
großer Mann - großer Kopf, breites Gesicht, breite Schultern, massiver Körper und Beine wie 
Baumstämme. Selbst in seinem schwarzen klerikalen Gewand ist er ein typischer Bauer, der 
sichtlich mit dem Boden verwurzelt ist. 

Ich musste natürlich an die vielen slowakischstämmigen Menschen in meiner Heimat denken, 
und so war meine erste Frage, welche Botschaft er für sie hatte. Die Antwort kam schnell und 
mit tiefer, fülliger Stimme: "Sagen Sie meinen slowakischen Brüdern in den Vereinigten 
Staaten, dass hier alles gut läuft, dass wir jetzt, wo der Polnische Krieg vorbei ist, wieder 
Frieden haben, dass die Ordnung herrscht und dass unser neuer Staat seine nationale 
Entwicklung aus eigener Kraft vollziehen wird. Ich bitte die Slowaken in Amerika, den vielen 
Gerüchten über unsere Situation nicht zu glauben, von denen ich weiß, dass sie dort kursieren. 
Sie sind einfach nicht wahr." 


"Sie meinen, Herr Präsident", fragte ich, "Berichte, dass die Slowakei lediglich ein 
Marionettenstaat des Reiches ist?" 

Vater Tiso lächelte ruhig. "Wie lange sind Sie schon in diesem Land?", fragte er seinerseits. 
"Etwa sechs Stunden", gab ich etwas reumütig zu. 

"In Ordnung', schoss er schnell zurück. "Bleiben Sie eine Woche hier und reisen Sie durch die 
Slowakei. Dann werden Sie die Antwort selbst herausfinden." 

Damit schien die Sache erledigt zu sein, also versuchte ich einen neuen Anlauf. "Wie 
unterscheiden sich die Ziele und Ideale der Slowakei von denen der ehemaligen 
Tschechoslowakei, zu der sie gehörte?" 

"Unser Ziel", begann Präsident Tiso mit Bedacht, "ist die Vervollkommnung der slowakischen 
Nationalität. Die Tschechoslowakei wurde auf der Fiktion einer tschechoslowakischen Nation 
ohne Bindestrich gegründet - jenem kostbaren Bindestrich, der uns von Anfang an als 
gleichberechtigtes Mitglied einer Doppelnation versprochen wurde. Die Tschechen ließen uns 
nicht zu Wort kommen. Sie behaupteten, wir seien lediglich rückständige Tschechen, während 
es zwischen uns tiefe kulturelle Unterschiede gibt. Wir haben unsere eigene Geschichte, 
Sprache, Kunst, Musik und Volkslieder. Jahrhundertelang haben wir dieses kulturelle Erbe 
gegen fremde Herrscher verteidigt. Und auf diesem Fundament wollen wir unser eigenes 
nationales Leben aufbauen." 

"Was für ein Leben?" konterte ich. "Betrachten wir es von der praktischen Seite. Wird Ihre 
wirtschaftliche Entwicklung ein individualistisches Geschäft, bäuerliche Gleichheit oder 
nationaler Sozialismus sein?" 

Wieder antwortete der Präsident langsam. "Es stimmt, dass wir heute hauptsächlich ein Land 
der Bauern sind. Aber das schnelle Wachstum unserer Bevölkerung macht die Entwicklung 
der Industrie zu einer dringenden Notwendigkeit. Wir beabsichtigen jedoch, dass die 
Industrie dem Wohl der ganzen Nation dient - nicht nur ihrem eigenen Wohl. Ich darf also 
sagen, dass unser wirtschaftliches Ziel unsere besondere Art des nationalen Sozialismus ist, 
der auf christlichen Prinzipien und Praktiken beruht. Wir wissen, dass das Kapital eine 
angemessene Rendite erwirtschaften muss. Aber wir wollen, dass der Arbeiter einen 
angemessenen Lebensunterhalt hat, mit Sicherheit gegen Arbeitslosigkeit und unverdiente 
Armut. Die Regierung wird sich in die Industrie einmischen, um zu korrigieren - aber nicht 
um zu lenken." 

Ich wandte mich der Politik zu. "Stimmt es nicht", fragte ich, "dass Sie einige nicht-slowakische 
nationale Minderheiten haben, insbesondere Ungarn und Deutsche? Wie werden Sie mit ihnen 
umgehen?" 

"Wir sichern ihnen die kulturelle Freiheit zu", sagte der Präsident. "Sie haben das Recht auf 
eine eigene Sprache, auf Bildung und auf eine parlamentarische Vertretung im Verhältnis zu 
ihrer Wahlbeteiligung." 

"Und was ist mit der slowakischen Mehrheit?" fragte ich. "Wie sieht es politisch aus?" 

"Es gibt nur eine slowakische Partei im Parlament", antwortete Präsident Tiso. "Das ist die 
Nationale Partei, die bis vor kurzem von unserem verehrten Führer, dem verstorbenen Vater 
Hlinka, geführt wurde. Bei den letzten Wahlen haben die Slowaken einstimmig gewählt, und 
die nächsten Wahlen werden in fünf Jahren stattfinden. In der Verfassung steht nichts gegen 
die Bildung neuer Parteien. Aber im Moment gibt es keine anderen." 

Mit diesen Worten erhob sich der klerikale Präsident und wies darauf hin, dass er sich wieder 
seiner Aufgabe widmen müsse, eine Nation aufzubauen. "Ein kluger Mann", dachte ich bei 
mir. "Er kennt alle Worte." 

Als ich die Wohnung des Präsidenten verließ, war die Nacht hereingebrochen. Aber im 
neutralen Bratislava war die Nacht normal. Es gab keine Verdunkelung. Wie wohl ich mich 
fühlte, als ich trotz des kalten Regens durch die gut beleuchteten Straßen mit den heiteren 
Auslagen in den Schaufenstern ging und einen Blick auf Menschen erhaschte, die in 
Restaurants und Cafes gemütlich aßen oder tranken! Man lernt die einfachsten 


Annehmlichkeiten der Friedenszeit zu schätzen, wenn man sie für eine Weile verloren hat, 
auch wenn sich hinter dem scheinbaren Frieden eine eiserne Unterdrückung verbirgt. 


7, EISERNE RATIONEN 


Kein INTELLIGENTER AUSLÄNDER KANN EINE WOCHE IN DEUTSCHLAND SEIN, 
ohne sich zu fragen: "Wie halten diese Leute das aus?" Wenn er einen Monat dort war, fragt er 
sich: "Wie lange können sie es aushalten?" Nach drei Monaten wird sein Urteil wahrscheinlich 
lauten: "Ich schätze, sie werden es noch lange aushalten." Das waren jedenfalls meine 
Reaktionen. Und aus Gesprächen mit vielen ausländischen Mitbürgern in Deutschland weiß 
ich, dass dies typische Reaktionen sind. Lassen Sie mich erklären, wie es zu dieser mentalen 
Entwicklung kam. 

Deutschland ist heute eine Festung, die von der britischen Seeblockade belagert wird. Selbst 
dort, wo das Reich scheinbar ungehindert durch neutrale Nachbarn schippern kann, ist seine 
Freiheit relativ, denn die Neutralen spüren ihrerseits den Druck der britischen Seemacht bei 
allem, was Englands Erzfeind helfen könnte. Im Weltkrieg ist Deutschland durch diesen 
Würgegriff zusammengebrochen. Um ein ähnliches Schicksal zu vermeiden, hat die Nazi- 
Regierung ein erstaunlich ausgeklügeltes System der Rationierung entwickelt, das bis in die 
kleinsten Details reicht. 

Der ausländische Besucher im kriegsgeplagten Deutschland begegnet diesem alles 
durchdringenden System in dem Moment, in dem er die Grenze überschreitet, wenn der 
Grenzinspektor ihm ein paar Gutscheine für Brot, Fleisch und Butter aushändigt, die so 
berechnet sind, dass er bis zu seinem Zielort keinen Hunger leiden muss. Danach erhält er 
ganze Sätze von Gutscheinen (zusammenfassend als "Lebensmittelkarten" bezeichnet), mit 
denen er bestimmte Mengen an Lebensmitteln kaufen kann. Wie bereits erwähnt, hängt die 
Qualität von den Preisen ab, die er zu zahlen bereit ist. Außerdem kann er bestimmte 
hochpreisige Luxusgüter kaufen, wie z.B. Wild, das (mit Ausnahme von Wildbret) kartenfrei 
ist. Aber egal wie groß sein Reichtum ist, er kann nicht mehr Coupons bekommen, als ihm 
gesetzlich zugestanden werden. Außer unter besonderen Umständen wird er genauso 
behandelt wie der Durchschnittsbürger des Reichs. Ob Deutsche oder Ausländer, sie alle 
"essen aus der gleichen [offiziellen] Schüssel". 

Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass solch strenge Beschränkungen zu einem 
florierenden Schwarzhandel führen würden. In der Tat gibt es den Schwarzhandel. Aber er ist 
relativ klein und sehr verdeckt, denn das deutsche Recht bestraft den Käufer genauso wie den 
Verkäufer, und es können Strafen von bis zu zehn Jahren bei harter Arbeit verhängt werden. 
Für die meisten Personen ist das Risiko daher zu groß. 

Es gibt rechtliche Unterschiede bei der Rationierung. Diese richten sich jedoch nicht nach 
Vermögen oder Einfluss, sondern nach Alter und Beruf. Säuglinge und Kleinkinder erhalten 
spezielle Lebensmittel, um ihre Gesundheit und ihr Wachstum zu schützen. Am anderen Ende 
der Skala gibt es zwei bevorzugte Klassen, die als "schwere" und "schwerste" Arbeiter bekannt 
sind - Personen, die besonders anstrengende oder gefährliche Arbeiten verrichten. Diese 
Einstufungen werden in Arbeiterkreisen fast mehr geschätzt als höhere Löhne. Der am 
meisten geschätzte Gefallen, den das Propagandaministerium uns Zeitungskorrespondenten 
erwiesen hat, war die Einstufung als Schwerstarbeiter. Dadurch waren wir berechtigt, ein 
zusätzliches Kontingent an Lebensmittelkarten zu beziehen, das fast fünfzig Prozent über dem 
Normalwert lag. 

Was, werden Sie fragen, ist normal? Die Antwort ist, dass die Zuteilung von Monat zu Monat 
etwas schwankt und interessanterweise tendenziell steigt. Aus verschiedenen Gründen 
beschloss die Regierung, die Einschränkungen in Kriegszeiten so streng zu handhaben, wie es 
die Menschen vermutlich ohne unmittelbare gesundheitliche Schäden und ohne zu viel 
Unzufriedenheit zu erregen ertragen konnten. Das offizielle Kalkül war, dass eine leichte 
Erhöhung der Zuteilung von Zeit zu Zeit zu einer deutlichen Verbesserung der Moral der 
Bevölkerung führen würde. Das war sicherlich richtig, wie ich selbst bezeugen kann. Ich 
werde nicht so schnell vergessen, wie viel besser die Welt aussah, als meine mikroskopisch 


kleine Butterration um fast ein Stück pro Tag erhöht wurde. Der Unterschied betrug nur ein 
paar Unzen pro Monat, aber der psychologische Effekt war in der Tat groß. 

Hier ist eine Tabelle mit den wichtigsten rationierten Lebensmitteln für den Monat Dezember 
1939. Der Leser kann sie leicht in Unzen umrechnen, wenn er sich daran erinnert, dass 1.000 
Gramm 2,2 Pfund entsprechen. Die normalen Rationen, die pro Kopf und Woche gekauft 
werden konnten, waren: 


500 Gramm Fleisch. 
125 Gramm Butter. 
62.5 Gramm Schmalz. 
80 Gramm Margarine. 
80 Gramm Marmelade. 
250 Gramm Zucker. 
62.5 Gramm Käse. 

1Ei. 


Brot, Mehl und andere Getreideprodukte sind ebenfalls rationiert, aber die Zuteilungen sind 
so groß, dass die Rationierung in erster Linie dazu dient, Verschwendung zu vermeiden. 
Niemand außer einem gewaltigen Esser konnte seine Brotrationen aufbrauchen, während ich 
in Deutschland war. Das liegt daran, dass das Reich in dieser Hinsicht aufgrund der reichen 
Ernten der letzten Jahre und der daraus resultierenden großen Überschüsse reichlich versorgt 
ist. Kartoffeln und Gemüse sind im Allgemeinen nicht rationiert. Das gilt auch für Obst, das 
allerdings knapp und nach amerikanischen Maßstäben von mittelmäßiger Qualität ist. 
Tropische Früchte, sogar Orangen, Mandarinen und Zitronen, sind selten zu sehen. Soweit ich 
weiß, kommen die meisten von ihnen aus Süditalien. Montags und freitags ist Fischtag. Der 
Fisch für Deutschland kommt jetzt hauptsächlich aus der Ostsee, die nicht im aktiven 
Kriegsgebiet liegt. 

Ein Blick auf die Tabelle genügt, um den Schwachpunkt in der deutschen 
Lebensmittelversorgung zu erkennen - die Speisefette. Dieser Gefahrenpunkt ist seit langem 
bekannt, und die Regierung hat ihr Bestes getan, um den Mangel zu beheben, sowohl durch 
die Steigerung der inländischen Produktion als auch durch Importe aus dem Ausland. Doch 
trotz dieser Bemühungen deckte die inländische Fettproduktion in den Jahren vor dem Krieg 
im Durchschnitt nur 56 Prozent des deutschen Verbrauchs. Im Vorgriff auf die Kriegsgefahr 
hat die Nazi-Regierung zweifellos große Notreserven an Fett angelegt. Bereits im Herbst 1938 
verkündete Hermann Göring auf dem jährlichen Parteitag in Nürnberg, dass das Reich über 
einen Fettvorrat von 7 einhalb Monaten verfüge, und die Handelsstatistiken deuten darauf 
hin, dass diese Zahl heute noch höher sein dürfte. Deutschland kann viel Fett zusammen mit 
Fleisch und Milchprodukten von seinen kontinentalen Nachbarn importieren und tut dies 
auch. Dieser Handel wird natürlich nicht durch die britische Blockade gestoppt. Dennoch 
bleibt der Fettmangel bestehen, und in einem langen Krieg wird er sich noch verschärfen. 
Sicherlich ist die derzeitige regulierte Ernährung unausgewogen. Es besteht ein 
offensichtlicher Mangel, nicht nur an Fetten, sondern auch an Nahrungsmitteln, die reich an 
Proteinen, Mineralsalzen und Vitaminen sind, wie Obst, grünes Gemüse und Milchprodukte, 
insbesondere Milch und Eier. Die derzeitige Ernährung enthält viel zu viel Stärke, wie der 
Autor nachdrücklich bezeugen kann, da er während eines weniger als viermonatigen 
Aufenthalts in Deutschland zwölf Pfund zugenommen hat, obwohl sich sein Gewicht seit 
Jahren nicht halb so stark verändert hatte. Und er traf viele andere Personen, sowohl 
Ausländer als auch Deutsche, die ähnliche Erfahrungen machten. Wenn gesunde, 
ausgeglichene Menschen so reagieren, muss etwas mit der Ernährung nicht stimmen. Wenn 
nicht Abhilfe geschaffen wird, kann dies auf lange Sicht nur schlechte Folgen für die 
allgemeine Bevölkerung haben. 


Wenn die Lebensmittelrationen jedoch auf dem derzeitigen Niveau gehalten werden können, 
werden die schlechten Folgen so allmählich eintreten, dass sie die Kraft und 
Leistungsfähigkeit des Durchschnittsdeutschen erst nach langer Zeit spürbar verringern 
dürften. Als der Krieg ausbrach, war die deutsche Bevölkerung einigermaßen gesund. Dieser 
Gesundheitszustand wurde jedoch durch eine Ernährung aufrechterhalten, die in 
amerikanischen Augen karg und eintönig erscheinen muss. Seit vielen Jahren haben die 
meisten Deutschen ihren Konsum von Fetten und Milchprodukten eingeschränkt. Der Krieg 
ist also kein plötzlicher Wechsel von Überfluss zu Knappheit, sondern eine relativ leichte 
Verschärfung chronischer Knappheit. Ich habe mich mit Arbeitern über die Ernährungslage 
unterhalten, und sie sagten, dass es ihnen, wenn sie ihre vollen Lebensmittelkartenzuteilungen 
bekommen, ungefähr genauso gut geht wie vor dem Krieg. Diese Aussagen deckten sich mit 
dem, was mir kompetente ausländische Beobachter berichteten. Die Winterdiät der 
Arbeiterklasse bestand schon immer aus Kartoffeln, Brot und Kohl, zusammen mit etwas 
Fisch, weniger Fleisch und noch weniger Fetten. Sie hatten nicht das Geld, um sich etwas 
Besseres zu kaufen. Die Ober- und Mittelschicht wurde von den Kriegsrationierungen am 
härtesten getroffen, und aus dieser Schicht hört man die lautesten Klagen. 

Diese Leute aus der Ober- und Mittelschicht beschweren sich zwar lautstark über die 
Lebensmittelsituation, aber ihre Beschwerden sind mit einem etwas säuerlichen Humor 
vermischt. Hier ist ein typischer Lebensmittelwitz, der im winterlichen Berlin aktuell war: 
"Rezept für ein gutes Essen: Nehmen Sie Ihre Fleischkarte. Wickeln Sie es in Ihre Eierkarte und 
braten Sie es in Ihrer Butter- oder Fettkarte, bis es braun ist. Dann nehmen Sie Ihre 
Kartoffelkarte, bedecken sie mit Ihrer Mehlkarte und kochen sie über Ihrer Kohlekarte, bis sie 
gar ist. Zum Nachtisch verrühren Sie Ihre Milch- und Zuckerkarten und tunken sie dann in 
Ihre Kaffeekarte. Danach waschen Sie sich die Hände mit der Seifenkarte und trocknen sie mit 
der Tuchkarte ab. Dann sollten Sie sich gut fühlen!" 

Bei diesen Beschwerden handelt es sich jedoch größtenteils nur um emotionale Tritte gegen 
harte Bedingungen, an denen man nichts ändern kann. Sie bedeuten keine Verurteilung des 
Rationierungssystems als solches. Die Deutschen haben die schrecklichen Hungerjahre 
während des Weltkriegs noch in lebhafter Erinnerung und sind bereit, fast alles zu erdulden, 
um nicht noch einmal einen Massenhunger zu erleben. Die Regierung behauptet, sie habe ein 
hungersicheres System entwickelt, das nicht nur die Lebensmittelkarten, sondern auch die 
vollständige "Rationalisierung" der Landwirtschaft mit festen Preisen auf dem gesamten Weg 
vom Erzeuger zum Verbraucher umfasst. Bevor der Landwirt mit der Frühjahrspflanzung 
beginnt, weiß er, dass er alles, was er anbaut, zu einem Preis kaufen kann, der ihm 
normalerweise einen leichten Gewinn ermöglicht. Am anderen Ende der Skala, wenn die 
Hausfrau zum Markt geht, weiß sie, dass der Händler ihr nicht mehr berechnen kann, als die 
Regierung erlaubt. Die heute geltenden Lebensmittelvorschriften sichern dem ärmsten 
Deutschen das Lebensnotwendige, während der Reichste nicht viel mehr als seinen Anteil 
bekommen kann. Solange das deutsche Volk glaubt, dass das System es ihm ermöglicht, über 
der Hungergrenze zu bleiben, scheint ein Aufstand des Volkes allein wegen der Lebensmittel 
wenig wahrscheinlich zu sein. 

Was das System bedeutet, erklärte mir Walther Darre, Landwirtschaftsminister und oberster 
Verantwortlicher für die Ernährungssituation, als er mir sagte: "Unsere Lebensmittelkarten 
sind lediglich das letzte Glied in einer wirtschaftlichen Kette, die wir schon lange vor dem 
Krieg geschmiedet haben. Diese Kette reicht vom Bauernhof bis zum Verbraucher, mit stabilen 
Preisen auf der ganzen Linie. Die Lebensmittelkarte ist das letzte Glied in diesem sorgfältig 
ausgearbeiteten Prozess, der jedem Bürger seinen Anteil an Lebensmitteln sichert, unabhängig 
von der Höhe seines Einkommens. Während des Weltkriegs waren Lebensmittelkarten ein 
Zeichen der Not. Sie wurden nur eingeführt, wenn bereits eine gefährliche Knappheit bestand. 
Diesmal sind die Lebensmittelkarten, die gleich am ersten Tag des Krieges eingeführt wurden, 
ein Symbol der Stärke." 


Die Aussage von Herrn Darre hat eine doppelte Bedeutung. Sie zeigt sowohl die 
wirtschaftlichen Vorteile der Rationierung in Kriegszeiten als auch ihre beruhigende Wirkung 
auf den Gemütszustand der Bevölkerung. Dieser zweite Aspekt ist vielleicht der wichtigere. 
Während des Weltkriegs unternahm die alte deutsche Reichsregierung in den ersten beiden 
Jahren des Kampfes praktisch nichts, um die Ernährungslage zu kontrollieren. Das Ergebnis 
war ein gewaltiges Ausmaß an Hortung, Geschäftemacherei und ein allgemeiner Anstieg der 
Preise. Reiche Familien legten große Vorräte an, während arme Menschen hungern mussten. 
Diese offensichtlichen Ungerechtigkeiten trugen mehr als alles andere dazu bei, den Unmut 
der Bevölkerung zu wecken und revolutionäre Unruhen zu fördern. Es ist allgemein bekannt, 
dass die Moral der Zivilbevölkerung lange vor der der Soldaten an der Front zusammenbrach. 
Und dieser Zusammenbruch der Zivilbevölkerung steckte schließlich auch die Armeen im 
Feld an. Die Naziführer sind sich all dessen bewusst und entschlossen, dass sich so etwas nicht 
wiederholen soll. 

Dennoch ist die Aufgabe groß und der Kampf komplex. Ein weiterer Bereich des gigantischen 
Kampfes gegen die britische Blockade ist die Bekleidungssituation. Die Regierung hat dieses 
Problem ebenso schnell in Angriff genommen wie die Frage der Lebensmittel. Von Anfang an 
wurde die Kleidung streng rationiert. Zunächst geschah dies nach der Bezugsscheinmethode. 
Wie bereits erläutert, ist ein Bezugsschein eine amtliche Genehmigung, die den Inhaber zum 
Kauf eines bestimmten Artikels berechtigt. Wenn also ein Mann oder eine Frau eine 
Ergänzung für ihre Garderobe benötigte, musste er oder sie zur Bezugsscheinstelle in der 
jeweiligen Nachbarschaft gehen und den Fall darlegen. Die zuständigen Beamten, die selbst 
aus der Gegend stammten, hatten in der Regel eine gute Vorstellung von der Ehrlichkeit und 
Zuverlässigkeit des Antragstellers. Bei einem guten Ruf wurde die Erlaubnis in der Regel 
sofort erteilt, obwohl der Antragsteller oft lange in der Schlange warten musste, bis er an die 
Reihe kam. In zweifelhaften oder verdächtigen Fällen wurde der Antragsteller jedoch 
aufgefordert, mit seinem alten Mantel, Anzug, Schuhen, ja sogar Hemd oder Unterwäsche 
zurückzukehren, um zu beweisen, dass diese wirklich abgenutzt waren. In extremen Fällen 
konnte es sogar zu einer Hausdurchsuchung kommen, um sicherzugehen, dass der 
Antragsteller nicht versucht hatte, zu horten. 

Dieses behelfsmäßige System bedeutete natürlich einen großen Zeitverlust, verursachte viele 
Härten und sorgte für viel Unmut in der Bevölkerung. Außerdem vermittelte es kein 
ausreichend klares Bild von den Bedürfnissen der Bevölkerung. Mit typisch deutscher 
Gründlichkeit untersuchte die Regierung das Problem gründlich. Ihre Antwort waren die 
Bekleidungskarten, die im Spätherbst 1939 ausgegeben wurden. Es gibt verschiedene Karten 
für Männer, Frauen, Jungen und Mädchen. Auf diese Weise will die Regierung sowohl die 
Produktion als auch den Verbrauch auf effiziente und vorhersehbare Weise regulieren. 

Die Bekleidungskarte für Frauen wurde zuerst herausgegeben, und ich erinnere mich noch 
gut an den Eindruck, den sie auf mich machte, als ich über die Ankündigung in den 
Morgenzeitungen rätselte, die dazu veröffentlicht wurde. Die Komplexität der Karte kam mir 
fast wie eine Übung in höherer Mathematik vor. Wie die Lebensmittelkarten basiert sie auf 
der Coupon-Methode. Auf der linken Seite der Bekleidungskarte finden Sie eine Liste der 
verfügbaren Artikel und die Anzahl der Coupons, die für die Erlaubnis zum Kauf der 
einzelnen Artikel erforderlich sind, denn wie bereits im Zusammenhang mit den 
Lebensmittelkarten erläutert, handelt es sich in Wirklichkeit um kleine Erlaubnisse, die nichts 
mit dem Preis zu tun haben. Die Qualität des gekauften Artikels hängt vom Geldbeutel des 
Käufers ab. 

Die rechte Seite der Bekleidungskarte enthält die wertvollen Coupons - und hier werden die 
amerikanischen Leserinnen dieses Buches einen Schock erleben. Es gibt nur einhundert dieser 
Coupons, die im Volksmund als "Punkte" bezeichnet werden, und sie müssen der weiblichen 
Inhaberin der Karte ein ganzes Jahr lang, beginnend im November, reichen. Hundert Punkte 
mögen viel klingen, aber warten Sie nur, bis wir feststellen, wie schnell sie verfallen können 
und wie wenig sie bedeuten! Für ein Taschentuch gibt es einen Punkt. Für einen Büstenhalter 


gibt es vier Punkte, für eine Unterhose 12, für einen Slip 15 und so weiter bis hin zu einem 
warmen Winteranzug, der die Dame nicht weniger als 45 Punkte kostet - fast die Hälfte ihres 
gesamten Kleidergeldes für das Jahr. 

Der gravierendste Posten ist die Strumpfware. Auf ihrer Karte wird der deutschen Frau eine 
"normale" Ration von vier Paar Strümpfen pro Jahr zugestanden - jedes Paar kostet vier 
Punkte. Wenn sie darauf besteht, kann sie zwei zusätzliche Paare bekommen, aber in diesem 
Fall wird sie bestraft, indem sie acht Punkte pro Paar für ihre Unverfrorenheit abgeben muss. 
Eine väterliche Regierung sorgt dafür, dass sie nicht hektisch in den nächsten Laden rennt und 
ihre gesamte Kleiderration auf einmal kauft. Die Punkte sind "gestaffelt". Ein Drittel der 
Gesamtmenge steht sofort zur Verfügung, aber die nächsten zehn können nicht vor dem 1. 
Januar verwendet werden, dann zwanzig am 1. März und weitere zwanzig im Mai bzw. 
August. Die Bekleidungskarten sind persönlich. Sie können nicht übertragen werden, und von 
der Karte abgetrennte Coupons haben keinen Wert. Jeder Betrugsversuch wird mit einer 
Geldstrafe von 100 Punkten geahndet, so dass der Übeltäter ein ganzes Jahr lang nichts kaufen 
kann! 

Die Akribie, mit der dieses System ausgearbeitet wurde, zeigt sich bis in die kleinsten Details. 
Selbst Garn und Stopfgarn sind genau rationiert. Es gibt große Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Arten von Textilien. Für Wollartikel, die zugegebenermaßen knapp sind, 
werden fast doppelt so viele Punkte benötigt wie für Artikel der gleichen Art, die aber aus 
anderen Materialien hergestellt sind. Es wird auch versucht, zwischen Artikeln zu 
unterscheiden, die so dringend benötigt werden, dass sie von Reichen und Armen 
gleichermaßen getragen werden, und solchen, die hauptsächlich von Personen in 
komfortablen Verhältnissen getragen werden. Für die ersteren Artikel gibt es weniger Punkte 
als für die letzteren, obwohl der Unterschied nicht groß ist. 

Männer sind sogar noch drastischer rationiert als ihre weiblichen Verwandten. Mein Herr 
muss 8 seiner 100 Punkte für ein Paar Socken abgeben, 27 bis 35 Punkte für eine Unterwäsche 
in voller Länge und verheerende 60 Punkte für einen Geschäftsanzug. Kein Wunder, dass er 
in der letzten Weihnachtszeit erfreut war, als die Regierung ein "Geschenk" in Form der 
gnädigen Erlaubnis zum Kauf einer kartenfreien Krawatte ankündigte. Gleichzeitig freute sich 
gnädige Frau über die Erlaubnis, ein Paar Strümpfe zu kaufen, ohne dass sie Punkte verliert. 

Es sei darauf hingewiesen, dass diese Karten eine Reihe wichtiger Artikel wie Mäntel oder 
Umhänge, Stiefel und Schuhe, Bettwäsche und Haushaltswäsche nicht abdecken. Kleidung für 
Säuglinge und Kleinkinder fällt ebenfalls nicht unter das Kartensystem, obwohl Jungen und 
Mädchen ähnliche Karten haben wie Erwachsene. Alle kartenlosen Artikel müssen über die 
bereits beschriebene Genehmigungsmethode beschafft werden. 

Jedem Amerikaner, der oberhalb der Armutsgrenze lebt, wird die Strenge dieser 
Kleiderrationierung vermutlich geradezu entsetzlich erscheinen. Viele Deutsche, mit denen 
ich darüber sprach, waren entsetzt. Das galt vor allem für die Frauen, von denen einige 
angesichts der düsteren Aussichten verzweifelt die Hände in den Schoß legten, während 
andere vehement behaupteten, dass die weibliche Unzufriedenheit solche Ausmaße 
annehmen würde, dass die Regierung zum Einlenken gezwungen sein würde, bevor sie das 
Stadium der Lumpen erreicht hätte. Eifrige Nazis neigten dazu, die Nöte herunterzuspielen - 
zumindest in meiner Gegenwart. Sie erinnerten mich daran, dass die Deutschen sparsame 
Seelen sind, die ihre beste Kleidung sparsam tragen und für den normalen Gebrauch die zweit- 
oder sogar drittbeste Kleidung verwenden. Daher haben die meisten Menschen eine 
Kleiderreserve, die sie über diese Notzeit hinaus ausdehnen können. Die Nazi-Damen sagten 
lachend voraus, dass die Strümpfe des nächsten Sommers alle in Brauntönen sein würden - 
dem Braun der sonnengebräunten nackten Beine. Dennoch entdeckte ich einen 
melancholischen Klang in ihren patriotischen Sprüchen. 

Ausländer mit Wohnsitz in Deutschland erhalten die gleichen Bekleidungsausweise wie 
Deutsche. Durchreisende haben keine, da man davon ausgeht, dass sie für einen kurzen 
Aufenthalt keine brauchen. Der kluge Ausländer rüstet sich im Voraus mit allem 


Notwendigen aus. Das habe ich getan, sogar mit Schuhcreme, nachdem ich erfahren hatte, 
dass die jetzt im Reich verwendeten Ersatzmischungen wegen des Mangels an Fett, hart zu 
Leder sind. Für mich persönlich gab es also keine Unannehmlichkeiten, auch wenn mich 
ständig der Gedanke plagte, dass ich etwas verlieren könnte oder dass meine Hemden die 
Abnutzung in den deutschen Wäschereien des Krieges nicht überstehen würden. Aber wehe 
dem Reisenden, der mit zu wenig Kleidung nach Deutschland kommt! Er kann nicht einmal 
ein Taschentuch auf dem üblichen Weg kaufen. Während meines Aufenthalts im Reich habe 
ich einige erschütternde Dinge gesehen. Ein Beispiel war eine Amerikanerin, die ohne ihr 
Gepäck, das sich verirrt hatte, aus Süditalien im Adlon ankam. Sie hatte nichts bei sich als die 
leichtesten Sommerschuhe. Der Regen und die Kälte des Herbstes brachten ihr bald eine so 
starke Erkältung ein, dass sie nicht ausgehen konnte, bevor sie richtiges Schuhwerk hatte. Sie 
musste sich an die amerikanische Botschaft wenden, damit ihr unverzüglich ein spezieller 
Bezugsschein ausgestellt wurde. 

Die Beschränkungen in Bezug auf Nahrung und Kleidung sind nur die herausragenden 
Aspekte des spartanischen Alltagslebens in Deutschland. Der Besitz von Bezugsscheinen ist 
keine Garantie dafür, dass die damit abgedeckten Artikel immer gekauft werden können. Vor 
allem in den Großstädten kommt es immer wieder zu vorübergehenden Engpässen, die vor 
allem auf Transport- oder Vertriebsfehler zurückzuführen sind. Das Einkaufen ist mit vielen 
Verzögerungen verbunden, vor allem weil man in der Schlange stehen muss, bevor man 
bedient wird. Artikel, die technisch gesehen kartenlos sind, werden effektiv rationiert, weil sie 
alle in kleinen Mengen gekauft werden müssen. So können selbst Personen mit viel Geld nie 
viel über ihren unmittelbaren Bedarf hinauskommen. Außerdem kann man nie sicher sein, 
etwas kaufen zu können, weil es plötzlich vorübergehend oder sogar dauerhaft ausverkauft 
sein kann. Für einen Ausländer wird diese Art von Existenz schnell zum Verrücktwerden. Er 
neigt daher zu der Annahme, dass es für Deutsche ebenso unerträglich sein muss, und schließt 
daraus, dass sie es nicht mehr lange aushalten. 

Solche Verallgemeinerungen sind jedoch unhaltbar. Die Deutschen haben eine lange und 
bittere Ausbildung im Unglück hinter sich. Seit dem Ausbruch des Weltkriegs im Juli 1914 
haben sie kein wirklich normales Leben mehr gekannt. Diese schicksalhafte Sommerzeit ist 
sechsundzwanzig Jahre her. Seit mehr als einem Vierteljahrhundert haben die Deutschen so 
ziemlich alle Arten von Wechselfällen erlebt - Krieg, Inflation, einen unsoliden Aufschwung, 
Deflation, Bürgerkriege, die Nazi-Revolution und jetzt wieder Krieg. Kein deutscher Mann 
und keine deutsche Frau unter sechsundzwanzig Jahren wurde in das hineingeboren, was wir 
ein normales nationales Leben nennen würden, oder hat irgendeine persönliche Erfahrung 
damit gemacht, es sei denn, sie waren im Ausland. Kein Deutscher unter vierzig hat mehr als 
Kindheitserinnerungen an die "gute alte Zeit". 

Diesen historischen Hintergrund sollten wir immer im Hinterkopf behalten, wenn wir die 
Reaktionen der Deutschen auf ihre Umgebung richtig beurteilen wollen. Wir haben es hier mit 
einem Volk zu tun, das so sehr daran gewöhnt ist, auf Dinge zu verzichten oder sie nur unter 
Schwierigkeiten und in begrenzten Mengen zu bekommen, dass es daran gewöhnt ist. Deshalb 
nehmen die Deutschen viele Dinge, die vor allem für Amerikaner ein Ärgernis sind, auf die 
leichte Schulter oder denken gar nicht darüber nach. Wir haben es also mit zwei 
Lebensstandards und Einstellungen zum täglichen Leben zu tun, die sich so stark voneinander 
unterscheiden, dass sie nicht ohne weiteres verglichen werden können. 

In diesem Zusammenhang sollten wir uns an einen weiteren Punkt erinnern - den Faktor der 
Kriegspsychologie. Fast alle Deutschen haben das Gefühl, dass sie sich in einem Kampf auf 
Leben und Tod befinden. Sie glauben, dass eine Niederlage in diesem Krieg so etwas wie die 
Zerstörung ihrer Nation bedeuten würde. Deshalb ertragen sie aus patriotischen Gefühlen 
heraus fröhlich Entbehrungen, die für den ansässigen Ausländer, für den nichts auf dem Spiel 
steht, persönlich bedeutungslos und daher ärgerlich sind. 

Ich kann diesen Sachverhalt nicht besser veranschaulichen als durch ein Gespräch, das ich 
eines Tages mit einem deutschen Bekannten führte. Im Laufe unseres Gesprächs bemerkte ich, 


wie sehr ich den Kaffee vermisse. "Ich war früher auch ein ziemlicher Kaffeetrinker", 
antwortete er, "und anfangs fiel es mir auch schwer. Aber ich habe erkannt, dass wir 
Deutschen durch den Verzicht auf Kaffeeimporte unsere wirtschaftliche Situation stärken und 
damit helfen, die Engländer zu schlagen. Wissen Sie, dieser Gedanke war so befriedigend, 
dass er mein Verlangen nach Kaffee überwand. Jetzt habe ich mich nicht nur mit unserem 
Ersatz versöhnt, sondern ich trinke ihn sogar gerne und möchte nicht mehr zu echtem Kaffee 
zurückkehren, selbst wenn ich einen Vorrat bekäme." Aufgrund ähnlicher Äußerungen, die 
ich bei vielen Gelegenheiten gehört habe, bin ich sicher, dass er es ernst meinte und einen 
wichtigen Aspekt des nationalen Geisteszustandes verkörpert. 


8, EINE BERLINERIN GEHT ZUM MARKT 


Wenn wir die Verhältnisse in fremden Ländern wirklich verstehen wollen, ist es gut, wenn 
wir uns mit den Fällen befassen. Lassen Sie mich also die Geschichte der Hausfrau im 
Deutschland der Kriegszeit erzählen. Sie ist das Ergebnis mehrerer Studien, die ich über das 
tägliche Leben von Familien in Berlin durchgeführt habe. Zwei von ihnen hatten in Amerika 
einen Haushalt geführt. Auf diese Weise konnte ich intelligente Vergleiche zwischen 
deutschen und amerikanischen Standards anstellen. 

Alle diese Familien sind finanziell gut gestellt und können sich alles leisten, was sie wirklich 
brauchen. Ich habe bewusst solche Familien ausgewählt, weil ich den Faktor der finanziellen 
Sorgen aus dem Bild entfernen wollte. Ich wollte herausfinden, wie und in welchem Maße der 
Alltag dieser Berliner Haushalte von den Kriegsbedingungen beeinflusst wird. 

An dem fraglichen Tag macht sich unsere Putzfrau mitten am Vormittag auf den Weg, um 
ihre Einkäufe zu erledigen. Es ist ihr regulärer Markttag, und sie hätte eigentlich schon früher 
anfangen sollen, konnte es aber wegen der Hausarbeit nicht, weil es keine Diener gab. Sie geht 
sofort zu einem nahe gelegenen Lebensmittelgeschäft. Natürlich ist sie dort Stammkundin, 
ebenso wie bei ihrem Metzger und anderen Händlern. Nur so kann sie die Situation mit der 
Lebensmittelkarte bewältigen. 

Folgen wir ihr und sehen wir uns in dem Laden um. Das erste, was unserem amerikanischen 
Auge auffällt, ist die Dürftigkeit der Vorräte. Zum Teil ist dieser Eindruck darauf 
zurückzuführen, dass keine Konserven ausgestellt sind. Sie werden alle vom Markt 
ferngehalten, bis das grüne Gemüse und die Herbstfrüchte aufgebraucht sind. Dann wird die 
Regierung Konserven für den öffentlichen Verkauf freigeben, um die Zeit bis zur nächsten 
Obst- und Gemüseernte zu überbrücken. Wir sollten auch verstehen, dass die 
Lebensmittelläden in Deutschland spezialisierter sind als bei uns. Sie verkaufen hauptsächlich 
Grundnahrungsmittel und Molkereiprodukte sowie Marmeladen und Gelees, Gewürze, 
geräuchertes Fleisch und leichte Tafelweine. Dennoch ist das Sortiment nicht groß und der 
Laden ist klein, obwohl er mehrere Angestellte hat - alles Frauen. 

Als sie den Laden betritt, fällt die Frau dem Chef des Ladens ins Auge und wird sofort bedient. 
Das ist ein Glücksfall, denn die Frau ist viel schneller als die anderen, was bedeutet, dass sie 
wertvolle Zeit spart. Sobald sie den Schalter erreicht hat, öffnet die Frau ein Taschenbuch mit 
mehreren Fächern, die jeweils mit gefalteten Papieren in verschiedenen Farben gefüllt sind. Es 
handelt sich dabei um Lebensmittelkarten - Papierbögen von etwa einem Quadratmeter, auf 
denen viele Coupons gedruckt sind, die je nach Bedarf abgerissen oder abgeschnitten, 
gestempelt oder gelocht werden können. 

Nehmen wir an, die Dame kauft für eine große Familie ein - also für sich selbst, ihren Mann 
und vier Kinder. Jede dieser sechs Personen benötigt sieben Lebensmittelkarten; also muss die 
Frau zweiundvierzig Karten mit sich führen, wenn sie zum Markt geht. Ich darf hinzufügen, 
dass sie zu Hause noch weitere Karten hat - Bekleidungskarten für jedes Familienmitglied und 
spezielle Milchkarten, wenn eines ihrer Kinder noch klein ist. Aber, wie Kipling sagen würde, 
das ist eine andere Geschichte. 

Schauen wir uns die Karten an, wie die Frau sie auffaltet und auf den Tresen legt. Das muss 
in Deutschland jeder tun, bevor man überhaupt etwas kaufen kann. Die Verkäuferin muss sich 
vergewissern, dass die Kundin ihre Quote nicht überschritten hat, während die Kundin 
herausfinden muss, ob das, was sie möchte, an diesem Tag vorrätig ist. In Großstädten wie 
Berlin gibt es, wie gesagt, viele vorübergehende Engpässe bei Lebensmitteln. In den kleineren 
Städten gibt es solche Probleme nicht. 

Die Karten werden nun ausgebreitet. Zuerst die Brotkarte. Sie gilt nicht nur für gebackenes 
Brot, sondern auch für verschiedene Mehlsorten. Hier gibt es keine Schwierigkeiten; die 
Brotrationen sind ausreichend. Zweitens die Zuckerkarte, die auch Marmeladen, Gelees usw. 
enthält. Auch hier gibt es keine Probleme. Dank einer großen Zuckerrübenernte ist dafür gut 
gesorgt. Jetzt die Fleischkarte. Sie ist hauptsächlich für den Metzger gedacht, aber die Frau 


will zufällig ein bisschen Wurst und geräucherten Schinken, also benutzt sie sie im 
Lebensmittelgeschäft. Die Verkäuferin teilt ihr mit, dass sie den letzten Schinken bekommt, 
weil er zum Luxusgut erklärt wurde und die Bauern angewiesen wurden, keinen Schinken 
mehr für den Feinkosthandel zu räuchern. 

Und nun die fette Karte. Hier stoßen wir auf einen wunden Punkt. In Deutschland sind die 
Fette knapp, daher sind Butter, Margarine und Schmalz streng rationiert. Aber die Frau 
kommt hier ganz gut zurecht, denn sie hat drei kleine Kinder, die viel mehr Fett vertragen als 
Erwachsene. Sie bekommen übrigens auch etwas Schokolade, die für den Verzehr durch 
Kinder reserviert ist. Als nächstes kommt die Seifenkarte - ein weiterer wunder Punkt, dem 
wir nachgehen werden, wenn die Frau nach Hause kommt. Jetzt die Milchkarte für 
Erwachsene. Erwachsene bekommen nur entrahmte Milch, die für meinen amerikanischen 
Geschmack eine unangenehme Substanz ist, die ich nie verwende. Die Deutschen anscheinend 
auch nicht, außer zum Kochen oder sparsam in ihrem Kaffee- oder Tee-Imitat. Zuletzt kommt 
eine Karte mit dem Titel Nährmittel, was sich am besten mit unserem Wort "Proviant'" 
übersetzen lässt. Es ist eine Art Sammelbegriff für eine Vielzahl von rationierten Produkten, 
von Makkaroni und Nudeln bis hin zu abgepacktem Müsli. Ersatztee und -kaffee und 
bestimmte Arten von Wild. 

Jetzt können wir verstehen, warum sich die Frau mit der Verkäuferin so lange beschäftigen 
muss. Jede Lebensmittelkarte muss einzeln abgeholt werden, da die Quoten für Erwachsene, 
halbwüchsige Kinder und Kleinkinder unterschiedlich sind. Wenn eine Quote bis auf das 
letzte Gramm ausgerechnet ist, wird die betreffende Karte gestanzt, gestempelt oder 
zerschnitten und eine andere Karte wird untersucht. Die verschiedenen Rationen werden auf 
einem Zettel notiert, um sie zu addieren, wenn die Liste fertig ist. Wie bereits erwähnt, hat 
dieses ganze Tamtam nichts mit dem Preis zu tun. Es handelt sich lediglich um einen 
Aufgalopp, um herauszufinden, wie viel Brot, Butter, Schmalz, Zucker oder andere 
Lebensmittel dem Käufer zustehen. Erst wenn das festgestellt wurde, werden die tatsächlichen 
Preise der Waren ermittelt und auf einem weiteren Zettel notiert. 

Lassen Sie uns versuchen, diese Preise in unser Geld umzurechnen. Nach eingehenden 
Untersuchungen schätze ich die Kaufkraft der deutschen Währung für Deutsche auf etwas 
mehr als vier Reichsmark pro Dollar, womit die Reichsmark in etwa unserem Viertel 
entspricht. Auf dieser Grundlage sind die Preise für Grundnahrungsmittel im Durchschnitt 
nur geringfügig höher als in Amerika. Einige Artikel, insbesondere Brot, sind billiger. Fette 
sind deutlich teurer. Butter zum Beispiel kostet über fünfzig Cent pro Pfund. Die deutschen 
Hausfrauen haben jedoch die Genugtuung zu wissen, dass diese Preise gesetzlich festgelegt 
sind und nur durch einen neuen offiziellen Erlass erhöht werden können. 

Inzwischen hat die Frau ihre Einkäufe ordnungsgemäß auf dem Ladentisch 
zusammengestellt. Nur wenn es unbedingt notwendig ist, werden sie sparsam in Papier 
eingewickelt, denn Papier ist knapp. Strick ist noch knapper, also wird sie nur selten 
verwendet. Statt in Papiertüten werden die Waren in Behältern verpackt, die wie Teile von 
Fischnetzen aussehen. Diese Netzsäcke müssen vom Kunden gestellt werden, der die Einkäufe 
nach einer allgemeinen "Bezahlen und Mitnehmen"-Regel auch mitnehmen soll. Sollten sie 
jedoch zu schwer und sperrig sein, schickt der Laden einem Stammkunden in der Regel eine 
der Verkäuferinnen vorbei, wenn sie einen Moment Zeit hat. 

Der bemerkenswerteste Aspekt des Berliner Handels ist die Zeit, die es braucht. Bei einem 
Warenwert von nur wenigen Dollar sind Verkäuferin und Kunde oft eine ganze Stunde lang 
beschäftigt. Wenn unsere synthetische Dame den Laden verlässt, ist das Geschäft für sie 
beendet. Nicht so im Lebensmittelladen. Die Gutscheine von den Lebensmittelkarten der Frau 
werden zu bunten Stapeln, die sortiert, auf große Bögen geklebt und vollständig abgerechnet 
werden müssen, bevor sie der Lebensmittelkontrolle übergeben werden. Diese Puzzle- 
Ökonomie wird normalerweise nach Geschäftsschluss erledigt und dauert manchmal bis weit 
in die Nacht hinein. 


Unsere Berlinerin ist jedoch zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um an die 
zusätzliche Arbeit zu denken, die sie den Angestellten im Lebensmittelgeschäft bereitet hat. 
Beladen mit ihren Fischernetz-Tüten stellt sie diese in ihrer Wohnung ab und eilt los, um in 
einer nahe gelegenen Metzgerei noch mehr einzukaufen. Das Glück ist ihr hold, als sie eine 
gute Auswahl an Fleisch in der Auslage entdeckt, denn der Vertrieb von Fleisch ist unsicher. 
Das Glück ist wieder auf ihrer Seite, als sie auf ein Abzeichen an ihrem Revers zeigt und vor 
der Schlange der wartenden Kunden zum Tresen marschiert. Dieser Ausweis zeigt, dass sie 
die Mutter von mindestens vier Kindern ist. Sie ist also kinderreich. Eine kinderreiche Mutter 
hat viele Privilegien, unter anderem das Recht, in jedem Geschäft sofort bedient zu werden, 
damit sie in jeder Hinsicht Zeit für ihre familiären Pflichten sparen kann. Das kommt ihr heute 
Morgen sehr gelegen, denn die Frau kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, wo sie 
schon längst überfällig ist. 

Ihre Fleischeinkäufe sind schnell erledigt - Kalbskotelett für 45 Cent pro Pfund und einige 
Schweinekoteletts für 30 Cent. Dann geht es schnell zum Gemüsemarkt ein paar Blocks weiter, 
wo sie keine Lebensmittelkarten braucht. Aber von den wenigen Orangen und Zitronen gibt 
es heute keine zu kaufen. 

Endlich kann die Frau nach Hause gehen. Sie ist gespannt, wie es mit der Wäsche weitergeht 
und wie ihre jüngeren Kinder zurechtkommen. Diese beiden Sorgen sind auf ein krönendes 
Übel zurückzuführen - das Fehlen einer Dienerin. 

"Ahl", mag der Leser ausrufen, "das ist ein vertrautes Merkmal im Berlin der Kriegszeit." Im 
weiteren Sinne wäre das jedoch falsch. Während es in Deutschland schon vor dem Krieg einen 
Mangel an fähigen Bediensteten gab, haben die Kriegsbedingungen diesen Mangel zu einer 
akuten Hungersnot verschärft. Es ist nicht länger eine Frage des Geldes. Ganz gleich, wie gut 
die Löhne sind, die man zu zahlen bereit ist, Diener sind oft um jeden Preis nicht zu 
bekommen. 

So ist es passiert. Als der Krieg ausbrach, "fror" die Regierung die Hausangestellten ein. Keine 
Dienerin konnte fortan ihren Arbeitgeber verlassen, außer aus selbstverständlichen Gründen 
wie Nichtzahlung des Lohns oder echter Misshandlung. Auch eine Gehaltserhöhung konnte 
die Bedienstete nicht verlangen. Diese Regelung verhinderte den "Dienstbotenraub" durch 
wohlhabendere Arbeitgeber und die damit einhergehende Anhebung der Löhne. 

Das war in Ordnung, wenn Sie zufällig einen Diener aus der Stadt oder einen mittleren Alters 
hatten. Die Berliner Bediensteten, insbesondere die allgemeinen Hausangestellten, sind jedoch 
meist junge Frauen vom Lande. Natürlich ließ die Regierung sie alle mit einem Ticket 
ausstatten. Als also die Mobilisierung die jungen Bauern zu den Fahnen rief, wurden ihre 
Schwestern aus dem Hausdienst zurückgerufen, um den Arbeitskräftemangel auf den 
Bauernhöfen zu beheben. 

Nehmen wir an, das Hausmädchen unserer Berlinerin wurde ihr auf diese Weise ein paar 
Monate nach Kriegsausbruch weggenommen. Sie ging sofort zu einem offiziellen Arbeitsamt, 
um zu sehen, was man tun konnte. Die zuständige Frau lächelte sie traurig an. "Meine liebe 
Dame", sagte sie, "wir haben schon so viele Fälle wie Ihren vor uns, dass ich Ihnen nicht viel 
Hoffnung machen kann." Da war also unsere gute Hausfrau, alleinstehend mit einer großen 
Wohnung, einem hart arbeitenden Ehemann und vier Kindern, für die sie sorgen musste. 
Sicherlich ein harter Schlag für eine wohlhabende Frau, die immer kompetente Bedienstete 
hatte. 

Da unsere Berlinerin jedoch eine Deutsche ist, hat sie vermutlich vor ihrer Heirat eine 
gründliche häusliche Ausbildung genossen, wie es selbst für Mädchen aus wohlhabenden 
Familien üblich ist. Sie weiß also nicht nur, wie man den Haushalt führt, sondern auch, wie 
man die Arbeit selbst erledigt. Und da sie kleine Kinder hat, ist sie auch die erste, die im 
Haushalt arbeiten kann. Das ist ein weiteres Privileg ihres Kinderreichs. Wir können also 
davon ausgehen, dass sie zu Beginn unserer Geschichte in der Lage war, eine Teilzeitkraft zu 
engagieren, die ein paar Tage in der Woche die Wäsche wäscht und den Haushalt putzt. 


Da sie Kinderreich ist, ist sie außerdem fast sicher, dass ihr Dienerproblem mit dem Frühling 
gelöst sein wird. Am nächsten 1. April werden Scharen von jungen Mädchen die Schule 
abschließen. Diese Mädchen müssen dann ein Jahr lang Dienst leisten, was soviel wie 
Nationaldienst bedeutet. Einerseits können sie in den Hilfsdienst gehen, was in der Regel 
Haushaltsdienst in einer Familie mit kleinen Kindern bedeutet. Hier kommt unsere Berlinerin 
ins Spiel. Es ist so gut wie sicher, dass sie eine dieser Rekrutinnen wird. Vor allem für 
Stadtmädchen können solche Aufgaben angenehmer sein als der Arbeitsdienst, der Arbeit auf 
dem Bauernhof bedeutet. 

Es gibt keine Ausnahmen von diesem Pflichtdienst. Ob reich oder arm, alle sind 
gleichermaßen betroffen. Während meines Aufenthalts in Berlin aß ich eines Abends mit 
einigen aristokratischen und wohlhabenden Deutschen zu Abend, die mir ihre charmante 
Tochter vorstellten, die gerade von der Kartoffelernte auf einem Bauernhof hundert Meilen 
von Berlin zurückgekehrt war. 

Was das Problem der Bediensteten angeht, so wird der erste Kriegswinter für unsere Berliner 
Dame vermutlich der härteste sein, und wenn sie eine starke, gesunde junge Hausherrin ist, 
wird sie wahrscheinlich nicht viel schlechter dran sein. Trotzdem ist es nicht einfach. Sie muss 
früh aufstehen und das Frühstück für sechs Uhr besorgen. Der Ehemann ist den ganzen Tag 
im Büro, während die älteren Kinder ihr Mittagessen mitnehmen und erst am Nachmittag von 
der Schule zurückkommen. Ihre jüngeren Kinder sind das schwierigste Problem. Sie können 
nicht allein gelassen werden, also ist die Frau an ihr Haus gebunden, außer an den Tagen, an 
denen ihre Teilzeitkraft da ist. Das sind die kostbaren Stunden, die sie fürs Einkaufen und 
andere notwendige Besorgungen nutzt. Sie bringt die Kleinen an die frische Luft, wann immer 
sie kann, aber den Kleinen fehlt es an Bewegung im Freien. 

Sehen wir uns nun an, was die Frau tut, wenn sie vom Markt nach Hause kommt und ihre 
Einkäufe in die Küche bringt. Diese Küche wird mit ziemlicher Sicherheit über einen Gas- oder 
Elektroherd und andere moderne Annehmlichkeiten verfügen. Aber wahrscheinlich fehlen ihr 
amerikanische Spezialitäten wie eine elektrische Eiswürfelmaschine oder eine 
Waschmaschine. Und genau hier berühren wir einen weiteren wunden Punkt im häuslichen 
Leben der Deutschen in Kriegszeiten. Dieser Punkt ist die Seife. 

Wir haben bereits festgestellt, wie knapp es in Deutschland an Butter, Schmalz und ähnlichen 
Produkten ist. Aber dieser Mangel geht über Speisefette hinaus. Er gilt auch für 
Seifenprodukte. Nirgendwo sind die Deutschen so streng rationiert. Jede Person erhält nur ein 
Stück Toilettenseife pro Monat. Das kostbare Stück ist ungefähr so groß wie das, was wir als 
Gästekuchen bezeichnen, und es muss dem Einzelnen nicht nur für Gesicht und Hände, 
sondern auch für das Bad reichen. 

Die gleiche strenge Rationierung gilt auch für Waschseife und -pulver. Außerdem ist der 
Fettgehalt von beidem so gering, dass es zwar den Schmutz entfernt, die Kleidung aber etwas 
grau aussehen kann. Und Bleichmittel müssen sparsam verwendet werden, da sie die 
Kleidung auslaugen. Deshalb lassen die meisten Familien ihre Wäsche zu Hause waschen, 
anstatt sie in eine kommerzielle Wäscherei zu geben. Übrigens, wenn die Wäsche fertig ist, 
wird das schaumige Wasser nicht weggeworfen. Es wird sorgfältig für das Waschen von 
Böden oder andere schwere Reinigungsarbeiten aufbewahrt. 

Nehmen wir an, dass die Frau mit der Wäsche gut zurechtkommt und dass die Kleinen 
während ihrer Abwesenheit nicht zu viel Unfug angestellt haben. Es ist jetzt an der Zeit, dass 
sie zu Mittag isst. Die Mahlzeit der Kinder bringt den interessanten Punkt der Kindermilch 
zur Sprache. In Deutschland bekommen heute nur noch Kinder "Vollmilch". Sie erhalten 
spezielle Milchkarten und werden je nach Alter rationiert. Kleinkinder bis zu drei Jahren 
erhalten einen Liter pro Tag - etwas mehr als einen Quart. Kinder zwischen drei und sechs 
Jahren erhalten einen halben Liter und Kinder zwischen sieben und vierzehn Jahren einen 
viertel Liter - einen halben Liter. Danach gelten sie als Erwachsene und dürfen nur noch 
entrahmte Milch trinken. Diese Milchquoten für Jugendliche scheinen ziemlich hart zu sein, 
aber es handelt sich um die Winterration. Soweit ich weiß, werden sie erheblich erhöht, wenn 


die Kühe im Frühjahr auf die Weide kommen. Ich darf hinzufügen, dass ich die Kindermilch 
gekostet habe und sie für gut befunden habe - sie entspricht genau dem, was wir in Amerika 
als Güteklasse B kennen. 

Wenn das Mittagessen vorbei ist, führt uns die Entsorgung der Essensreste zu einem weiteren 
bemerkenswerten Merkmal der deutschen Hauswirtschaft in Kriegszeiten. Jede Familie ist 
verpflichtet, nichts zu verschwenden. Deshalb gibt es in jeder deutschen Küche einen 
abgedeckten Eimer, in den alle Abfälle geworfen werden, die den Schweinen serviert werden 
können. Dieser Eimer wird nach unten gebracht und in einen großen Container gekippt, der 
jeden Tag eingesammelt wird. Fleischknochen werden normalerweise von den Kindern als 
kleine patriotische Aufgabe in die Schule gebracht. 

Was wir in Amerika als "Müll" bezeichnen, muss sorgfältig in die folgenden Kategorien 
eingeteilt werden: (1) Zeitungen, Zeitschriften oder anderes sauberes Papier; (2) Lumpen; (3) 
Flaschen; (4) altes Metall; (5) kaputte Möbel oder alles andere, was weggeworfen wird. Die 
städtischen Müllabfuhr kommt in regelmäßigen Abständen vorbei und holt den getrennten 
Müll ab. Es gibt keine privaten Schrotthändler. Der allwissende, väterliche Staat kümmert sich 
selbst um diesen unbedeutenden Müll. Im Deutschland der Kriegszeit wird kein Detail 
übersehen. 


9, DER KAMPF UM DAS LAND 


"Der Bauer ist der Lebensquell unseres Reiches und unserer Rasse." So brachte Walther Darre, 
Minister für Landwirtschaft und Ernährung, die Haltung der Nazis gegenüber dem Land und 
denjenigen, die es bearbeiten, auf den Punkt. Blut und Boden! "Blut und Boden!" Das ist einer 
der wichtigsten Slogans des Nationalsozialismus. Nirgendwo hat dieses revolutionäre Regime 
gewagtere und originellere Experimente unternommen als auf dem Land selbst. Dessen war 
ich mir bewusst, als ich nach Deutschland kam, und deshalb war ich bestrebt, diese 
herausfordernde Phase des deutschen Lebens aus erster Hand zu beobachten. 

Der Minister war mehr als bereit, mir dabei zu helfen. Dieser große, energische, gut 
aussehende Mann ist eine der interessantesten Persönlichkeiten unter den Naziführern. Wie 
sein Name schon sagt, stammt er von hugenottischen Vorfahren ab, die vor drei Jahrhunderten 
nach Deutschland kamen. Außerdem wurde er, wie ich bereits erwähnt habe, in Argentinien 
geboren. Als Sohn eines wohlhabenden deutschen Residenten verbrachte er sein frühes Leben 
in Südamerika. Er ist für seine Arbeit bestens qualifiziert, denn er ist ein Experte für 
Landwirtschaft und Viehzucht. 

Ich habe Dr. Darre bereits über das derzeitige System der Lebensmittelkarten zitiert. In 
unseren Gesprächen betonte er jedoch immer wieder, dass dies nur Teil eines viel größeren 
organischen Ganzen sei, das weit über den Krieg hinausgehe. Im Folgenden fasst er das Ziel 
und die Politik des Nationalsozialismus in der Landwirtschaft zusammen: "Als wir 1933 an 
die Macht kamen, war eines unserer Hauptanliegen, die deutsche Landwirtschaft vor dem 
drohenden Ruin zu retten. Unser Agrarprogramm ging jedoch weit über rein wirtschaftliche 
Überlegungen hinaus. Es beruhte auf dem Gedanken, dass keine Nation ohne eine gesunde 
Landbevölkerung wirklich gedeihen kann. Es reicht nicht aus, dass es den Landwirten 
einigermaßen gut geht; sie sollten sich auch ihres Platzes im nationalen Leben bewusst sein 
und ihn ausfüllen können. Hier sind die drei großen Faktoren des Problems: Erstens, die 
Sicherstellung einer ausreichenden Nahrungsmittelversorgung; zweitens, die Sicherung der 
Zukunft durch ein gesundes Bevölkerungswachstum; drittens, die Entwicklung einer 
unverwechselbaren, tief im Boden verwurzelten nationalen Kultur. Dieses Ideal impliziert 
logischerweise ein Ziel, das weit über das hinausgeht, was man gewöhnlich als Agrarpolitik 
bezeichnet." 

Diese Faktoren wurden durch drei wichtige Gesetze berücksichtigt, die kurz nach der 
Machtergreifung der Nazis verabschiedet wurden. Sie waren: (1) Das Nationale 
Nahrungsmittelgut, (2) das Erbbaugrundstücksgesetz und (3) das Marktkontrollstatut. 

Das Nahrungsmittelgut ist eine gigantische quasi-öffentliche Körperschaft, der nicht nur alle 
Personen angehören, die unmittelbar auf dem Land leben, sondern auch alle, die mit der 
Produktion und dem Vertrieb von Nahrungsmitteln zu tun haben. Großgrundbesitzer, 
Kleinbauern, Landarbeiter, Müller, Bäcker, Konservenfabrikanten, Zwischenhändler, bis hin 
zu den örtlichen Metzgern und Lebensmittelhändlern - sie alle sind Teil dieses riesigen 
vertikalen Trusts. Ziel ist es, all diese Gruppeninteressen, die bisher weitgehend 
gegeneinander arbeiteten, in ein harmonisches, koordiniertes Ganzes zu bringen, das sich 
insbesondere mit Problemen der Produktion und des Vertriebs befasst. 

Das Marktkontrollstatut verbindet all dies mit dem Verbraucher. Das Ziel ist eine 
durchgängige, ausgewogene Wirtschaftsstruktur auf der Grundlage des so genannten 
"gerechten Preises". Jeder soll einen Gewinn erzielen, aber keiner soll von den anderen 
abweichen. Außerdem soll der Endverbraucher vor Profitmacherei geschützt werden. 

Das Erbbaugesetz lässt das alte teutonische Konzept wieder aufleben, dass der Landbesitzer 
eng mit dem Land verbunden ist. Offiziell heißt es: "Die durch das römische Recht 
hervorgerufene Vorstellung, dass Land so etwas wie eine Ware ist, die man nach Belieben 
kaufen und verkaufen kann, ist dem deutschen Gefühl zutiefst zuwider. Für uns ist der Boden 
etwas Heiliges; der Bauer und sein Land gehören untrennbar zusammen." Die Betonung liegt 
also auf Bauer, was unvollkommen mit unserem Wort Bauer übersetzt wird. Der deutsche 


Bauer ist ein unabhängiger Landbesitzer, der sich selbst achtet und stolz auf seinen Namen ist. 
Wir können ihn uns am besten als den alten englischen Yeoman vorstellen. 

Das ist die Klasse, die der Nationalsozialismus fördern will, indem er den Bauernhof erblich 
macht, ihn in der Familie belässt und ihn durch die Vererbung an den ältesten Sohn intakt 
hält. Das war die alte teutonische Methode, die in Teilen Deutschlands immer noch üblich ist. 
Über 700.000 dieser vererbbaren Bauernhöfe gibt es inzwischen. Sie können weder verkauft 
noch verpfändet werden, noch kann ein Gläubiger die Ernte für die persönlichen Schulden 
des Eigentümers pfänden. Um sich als Erbbauer zu qualifizieren, muss ein Mann jedoch 
deutschen Blutes sein und in der Lage sein, seinen Besitz zu verwalten. Das Eigentumsrecht 
an dem Land ist also nicht absolut, sondern hat eher funktionalen Charakter. 

Diese Art von Bauern ist in Nordwestdeutschland am häufigsten anzutreffen. In den östlichen 
Provinzen überwiegen die großen Ländereien. In Süddeutschland dagegen, wo die 
Bauernhöfe üblicherweise unter allen Kindern aufgeteilt wurden, sind die Betriebe eher zu 
klein. Die Nazis halten beide Extreme für wirtschaftlich und sozial unvernünftig. Sie 
versuchen daher, die großen Ländereien in mittelgroße Bauernhöfe aufzuteilen und kleine 
Parzellen zu normalen Einheiten zusammenzufassen. Sie versuchen nicht, die Dinge zu 
überstürzen, aber in beiden Bereichen wurden bereits erhebliche Fortschritte erzielt. 

Wie üblich haben die Nazis versucht, die Psychologie in ihre landwirtschaftlichen 
Bemühungen einzubeziehen. Der traditionelle Stolz der Bauern wird in vielerlei Hinsicht 
geschmeichelt. Er wird als der "Adel des Bodens" des Dritten Reiches gepriesen, als die vitale 
Quelle des nationalen Lebens. Es wird alles getan, um seinen Gemeinsinn zu fördern, von der 
Wiederbelebung von Trachten und Volkstänzen bis hin zu einem jährlichen Bauernkongress 
und einem gigantischen Fest auf dem historischen Bückeberg. Die Nazis geben freimütig zu, 
dass bloße Planung und Regulierung von oben, egal wie effizient, das gewünschte Ziel - eine 
blühende Landwirtschaft, die die ganze Nation ernährt - nicht erreichen wird. Nur wenn die 
Landbevölkerung zu Höchstleistungen angespornt wird, kann das Experiment gelingen. Es 
ist dieser psychologische Aspekt, den die Wortführer der Nazis im Sinn haben, wenn sie von 
der Inneren Front sprechen. Wie Darr& mir sagte: "Wir haben von Anfang an gesehen, dass 
wir unser Ziel nicht allein durch staatliche Maßsnahmen erreichen können. Wir brauchten die 
Hilfe der organisierten Bauern, um es durchzusetzen." 

So lautete die Theorie. Wie funktionierte es in der Praxis? "Überzeugen Sie sich selbst", sagte 
Dr. Darre. Daraufhin schlug er vor, dass ich eine Erkundungsreise durch die seiner Meinung 
nach lehrreichste Region - das ländliche Westfalen und Oldenburg - machen sollte. Dort würde 
ich sehen, wie ein landwirtschaftliches System und eine Lebensweise, die seit dem Mittelalter 
im Wesentlichen unverändert sind, erfolgreich betrieben werden. Auf diesem System, das an 
die modernen Bedingungen angepasst wurde, hatte die nationalsozialistische Regierung ihre 
Bodengesetze aufgebaut, die sie schließlich auf das gesamte Reich ausdehnen wollte. Ich 
würde also eine Art Arbeitsmodell für eine erhoffte Zukunft sehen. 

Wenige Tage nach diesem Gespräch verließ ich Berlin, um die geplante Reise anzutreten, in 
Begleitung eines Mannes, der zur rechten Hand des Ministers gehörte. Es handelte sich um 
Dr. Friedrich Sohn, einen führenden Agrarwissenschaftler, der auch die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse in Amerika studiert hatte und speziell für die Brookings Institution in 
Washington tätig war. So konnte er die deutsche und die amerikanische Landwirtschaft auf 
sehr nützliche Weise vergleichen. Wie üblich war ein ausgeklügelter Zeitplan für eine 
umfassende Besichtigung aufgestellt worden, mit vielen Stopps, um große und kleine 
Bauernhöfe zu besuchen, und mit viel Zeit, um mit den Besitzern zu plaudern, ihr Vieh zu 
begutachten und Anbaumethoden zu untersuchen. Dr. Sohn, ein schüchterner Mann, reichte 
mir den maschinengeschriebenen Zeitplan etwas ängstlich. "Das bedeutet, dass wir jeden Tag 
von der Morgendämmerung bis zum Einbruch der Dunkelheit unterwegs sein werden", sagte 
er mit einem missbilligenden Lächeln. Ich versicherte ihm, dass das für mich in Ordnung sei, 
denn ich wolle das Beste aus dieser Reise machen. Das heiterte ihn ungemein auf. Die 


Deutschen lieben harte Arbeit, und sie scheinen sich immer zu freuen, wenn ein Ausländer 
bereit ist, das gleiche Tempo zu gehen. 

Wir verließen Berlin kurz nach dem Mittagessen mit dem Zug und fuhren westwärts über 
Hannover nach Minden, wo wir die erste Nacht verbringen sollten. Wir kamen nach Einbruch 
der Dunkelheit an. Der Bahnhof liegt etwas weiter von der Stadt entfernt, so dass wir unsere 
Taschen durch den Regen zu einer wartenden Straßenbahn schleppen mussten, die fast so 
klein war, dass wir für ein Modell des berühmten Toonerville Trolley posieren konnten. Auf 
dem Weg dorthin hätten wir fast einen Betrunkenen überfahren, der den Platz zwischen den 
Schienen für seine Couch gewählt hatte. Der Zugführer hievte den Schläfer ungeduldig an den 
Straßenrand und fuhr weiter, wobei er den Vorfall einem Polizisten meldete, der am 
Ortseingang postiert war. 

Wir hielten an einem kleinen Hotel, das in der plüschigen Pracht der 1870er Jahre eingerichtet 
war. In den Provinzen wird früh zu Abend gegessen. Als wir in den Speisesaal kamen, war er 
fast leer, bis auf einen großen Stammtisch in einer entfernten Ecke. An diesem Tisch saß ein 
Dutzend großer, blonder Männer, die dicke Zigarren rauchten und aus großen Bierkrügen 
tranken. Unser Essen bestätigte, was ich bereits über die weniger strengen 
Lebensmittelvorschriften in den Kleinstädten gehört hatte. Es war ein fleischloser Tag, aber 
ich freute mich, als ich Eierspeisen auf der Speisekarte sah. Ich beeilte mich, Spiegeleier zu 
bestellen, "Sonnenseite oben", und bekam zwei große Exemplare. Das frische Eigelb strahlte 
mich von dem blau umrandeten Teller an. Das waren die ersten Eier, die ich in Deutschland 
seit der Pressereise gesehen hatte, aber die waren eher "inoffiziell" gewesen, während diese 
offensichtlich eine Selbstverständlichkeit waren. Ich war noch erstaunter, als ich sah, dass 
neben den Eiern ein schönes Stück gebratener Schinken lag, während der Kellner im nächsten 
Moment ein Stück Butter auf den Tisch stellte, ohne nach meiner Essenskarte zu fragen. Ich 
schaute Dr. Sohn fragend an. "Hier draußen kümmert man sich nicht so sehr um solche Dinge", 
lächelte er. 

Nach dem Essen kam der Leiter der örtlichen Bauernschaft, um mir seine Aufwartung zu 
machen und über die für den nächsten Tag geplante Reise zu sprechen. Wie die meisten dieser 
Beamten war auch er ein offensichtlicher Landsmann. Die Bauernschaft wird wirklich von 
"Kleinbauern" geführt. 

Wir frühstückten früh und stiegen in das für uns bestellte Auto, als die späte 
Herbstdämmerung anbrach. Es war eine kleine Limousine, durch deren Fenster ich reizvolle 
Blicke auf das historische Minden mit seinen verwinkelten Straßen und Giebelhäusern 
erhaschte. Der Tag war kalt und bewölkt. Als wir unseren ersten planmäßigen Halt erreichten, 
war mir etwas kühl. Es handelte sich um die Stadt Enger, in der wir ein wenig Sightseeing 
betreiben sollten - allerdings zu einem praktischen Zweck. Hier liegt Widukind begraben, der 
legendäre sächsische Feldherr, der der Macht Karls des Großen so lange widerstanden hat. 
Die Nazis verherrlichten Widukind als Volksheld, der das primitive Germanentum und die 
alten Götter gegen Karl den Großen verteidigte, der als latinisierter Germane beschrieben 
wird, der den Sachsen das Joch eines wiederbelebten Römischen Reiches und eines ebenso 
fremden römischen Glaubens auferlegen wollte. Das ist zumindest die These des hübschen 
kleinen Büchleins, das mir bei meinem Besuch der neuen Widukind-Gedenkstätte, halb 
Museum, halb Schrein, überreicht wurde. In der Broschüre steht auch, dass die 
Stammesmassen ihrem patriotischen Helden bis zum Tod beistanden, lange nachdem die 
sächsischen Adligen den Mut verloren und den Kampf aufgegeben hatten. Vielleicht will man 
damit einen urzeitlichen Führer suggerieren? 

Wir befanden uns nun im ländlichen Westfalen, und unsere Nachforschungen hatten 
begonnen. Doch bevor ich Ihnen Einzelheiten erzähle, lassen Sie mich den Hintergrund 
skizzieren. Die Landkreise, die ich besuchen sollte, liegen alle in dem zweifellos teutonischsten 
Teil von Deutschland. Von Westfalen nordwärts bis zur Nordseeküste und der Halbinsel 
Holstein bis zur dänischen Grenze erstreckt sich die Region, die man vielleicht am besten als 
Altsachsenland bezeichnen kann. Diese Region sollte nicht mit der modernen Provinz Sachsen 


verwechselt werden, die weit im Süden liegt und keine historische Verbindung hat. Was ich 
als Altsächsisches Land bezeichne, ist die ursprüngliche Heimat jener germanischen Stämme, 
von denen einige nach Übersee zogen und Britannien eroberten. Es ist interessant 
festzustellen, dass das alte Blut noch immer in der heutigen Bevölkerung zu finden ist. 

Ein großer Teil der Landbevölkerung hat lange Köpfe und Gesichter, einen rötlich-blonden 
Teint und einen Körperbau, der zwar groß und muskulös, aber selten rundlich oder dick ist. 
Solche Menschen könnten sehr leicht als englische Bauerntypen durchgehen. Einige von ihnen 
würden mit anderer Kleidung und anderem Haarschnitt sogar wie Amerikaner aus dem alten 
Lager aussehen. 

Dem amerikanischen Besucher kommt das allgemeine Erscheinungsbild dieser Region sehr 
bekannt vor. In anderen Teilen Deutschlands lebt die Landbevölkerung in Dörfern. Das alte 
Sachsenland ist jedoch durchweg ein Land der einzelnen Bauernhöfe. Jede Familie lebt auf 
ihrem eigenen Hof, völlig getrennt von ihren Nachbarn. Dies ist in der Tat typisch für den 
traditionellen Geist des Volkes. Die alten Sachsen waren und sind größtenteils immer noch 
unabhängige Landbesitzer. Es gibt relativ wenige große Ländereien im Besitz von Adeligen. 
Die Region wird überwiegend von einer landbesitzenden Bauernschaft bewohnt. 

Innerhalb dieser Bauernschaft gibt es beträchtliche Unterschiede in Bezug auf die 
wirtschaftliche und soziale Stellung. An der Spitze stehen große Bauernhöfe von zweihundert 
Hektar oder mehr, während die kleinsten Betriebe nur wenige Hektar groß sind. Die meisten 
der großen Bauernhöfe werden nicht von Leiharbeitern, sondern von Pächtern bewirtschaftet. 
Die Beziehungen zwischen diesen Pächtern und ihren Eigentümern sind sehr persönlich und 
werden durch Verträge und Bräuche geregelt, die bis in die Antike zurückreichen. Einige 
Pachthöfe sind seit Generationen im Besitz derselben Familie. 

Das landwirtschaftliche System und die Lebensweise in Altsachsenland kann man nur 
verstehen, wenn man sich bewusst macht, dass sich diese Menschen, unabhängig von der 
Größe ihres Besitzes, alle als Mitbauern fühlen. Selbst der wohlhabende Besitzer von vielen 
Morgen Land und Eigentümer mehrerer Pächter ist eher ein Bauer. Er hat wahrscheinlich die 
Schule besucht und verfügt über eine gute Ausbildung. Dennoch arbeitet er mit seinen 
Händen, trägt Bauernhofkleidung und Holzschuhe und ist dem Boden genauso nahe wie jeder 
andere. Er hat nicht den Wunsch, ein Adliger oder gar ein "Gutsherr" im englischen Sinne zu 
sein. Dennoch ist er sehr stolz auf sich selbst und seinen Platz in der Welt, wenn auch 
unauffällig. Und das aus gutem Grund, denn in vielen Fällen waren seine Vorfahren seit jeher 
führend in der lokalen Gemeinschaft. Ein großer Bauernhof, den ich besuchte, befand sich seit 
mehr als fünf Jahrhunderten im Besitz derselben Familie und wurde seit dem Jahr 960 n. Chr. 
— mehr als hundert Jahre vor der normannischen Eroberung Englands — ununterbrochen 
bewirtschaftet, wobei sich die Grenzen kaum verändert hatten! 

Die ruhige Würde und sanfte Schönheit dieser alten Gehöfte muss man gesehen haben, um sie 
zu schätzen. Sie bestehen aus einer Reihe von Gebäuden, die um einen Hof herum angeordnet 
sind, daher auch ihr deutscher Name Hof. Sie sind immer aus rotem Backstein gebaut, auch 
wenn sich die Holzmuster von einem Bezirk zum anderen unterscheiden. Wenn Sie den Hof 
betreten, haben Sie das Hauptgebäude direkt vor sich - ein beeindruckendes Gebäude mit 
einem hohen Schrägdach, das bis auf wenige Meter an den Boden heranreicht. Dieses Gebäude 
ist sehr lang, manchmal weit über 30 Meter. Es beherbergt sowohl den Bauernmeister als auch 
seine Tiere. Wenn Sie durch das großse Tor eintreten, finden Sie zu beiden Seiten Kühe und 
Pferde im Stall. Nur die übelriechenden Schweine sind heute meist in einem anderen Quartier 
untergebracht, obwohl sie früher auch dort lebten. 

Im hinteren Teil des Gehöfts befinden sich die Wohnräume der Familie. Früher gab es hier 
keine Trennwand, so dass der Landwirt von seinem großen Bett aus seinen Viehbestand 
überblicken und die Arbeit beobachten konnte. Heute sind die Wohnquartiere von der 
Scheune abgetrennt, haben aber einen praktischen Zugang durch eine oder mehrere Türen. 
Hinter dem Wohnhaus liegt ein mittelgroßer Garten mit Sträuchern und Blumenbeeten, der 


normalerweise von hohen Hecken umgeben ist. Hier macht es sich die Familie an 
Sommerabenden gemütlich. 

Die kleineren Bauernhöfe sind nach demselben Muster wie die großen Höfe gebaut, wenn 
auch in geringerem Umfang. In den alten Pächterhöfen herrschen ausgesprochen primitive 
Bedingungen. Die Bewohner wohnen nicht nur unter einem Dach, sondern auch direkt bei 
den Tieren. Doch selbst hier habe ich keinen Schmutz oder Elend gefunden. Die Luft mag zwar 
stechend nach Kühen und Pferden riechen, aber die Zimmer waren immer ordentlich und 
sauber. 

Maier Johann erwartete mich, als mein Auto durch das äußere Tor des Gehöfts fuhr und in 
der Mitte des großen Hofes anhielt. Der Hof war von Gebäuden aus Fachwerkziegeln 
umgeben. Der Hof selbst war mit Ziegeln gepflastert, die reichlich mit klebriger schwarzer 
Erde bedeckt waren, die von Wagen, Menschen und Tieren herbeigeschleppt worden war. 
Mein Gastgeber stand in der großen Eingangstür seines Hofes, dem Wohnsitz seiner 
Vorfahren. 

Maier Johann ist ein wohlhabender Mann, so wie man in dieser Gegend mit Reichtum umgeht. 
Er besitzt über zweihundert Hektar fruchtbares Land, das meiste davon als Ackerland, aber 
auch einige Weiden und Wälder. Seine Vorfahren besitzen es seit fast achthundert Jahren. 
Schon auf den ersten Blick ist klar, dass er ein guter Verwalter ist. Alles ist gut instand 
gehalten. 

Die Vorderseite des Hofes ist eine Sehenswürdigkeit für sich. Vom hohen Satteldach bis zum 
Boden ist diese Fassade kunstvoll geschnitzt, und diese alten Schnitzereien sind in vielen 
Farben bemalt. Aus ihnen erfahren Sie, dass der heutige Hof im Jahr 1757 erbaut wurde. Es ist 
eine merkwürdige Mischung aus frommen christlichen Texten und Symbolen, die aus 
heidnischen Zeiten stammen - Sonne, Mond, Sterne, Fruchtbarkeitszeichen und schwarze 
Raben als Glücksbringer. Auf den massiven Eichenbalken des Tores, das breit und hoch genug 
ist, dass Heuwagen hineinfahren können, sind die nordischen Lebensbäume geschnitzt und 
gemalt, zusammen mit symbolischen Schlangen, die die Menschen und Tiere, die darin 
wohnen, vor bösen Geistern schützen sollen, die versuchen könnten, einzudringen. 

Mein Gastgeber ist ein Maier. Das ist kein Familienname. Er bezeichnet seinen Rang und hat 
die gleiche Bedeutung wie die ursprüngliche Bedeutung unseres Wortes "Bürgermeister" - 
führender Mann in einer Gemeinde. Das Gehöft ist also ein Maierhof. Aber er ist nicht nur ein 
Maier, er ist ein Sattelmaier. Das heißt, ein führender Mann auf einem voll ausgerüsteten 
Pferd, kurz gesagt, ein Mann an der Waffe, der in feudalen Zeiten einem Ritter gleichgestellt 
war. Es ist die Spitze der bäuerlichen Hierarchie. Es gibt nur wenige Sattelmaier auf dem 
Lande. 

Wenn ein Sattelmaier stirbt, läuten die Glocken der Pfarrkirche eine Stunde lang auf eine 
besondere Weise. Der Sarg mit dem Verstorbenen wird in einem mit Stroh ausgekleideten 
Wagen, der von sechs Pferden gezogen wird, zur Kirche gebracht. Hinter dem Wagen schreitet 
das Lieblingspferd des Verstorbenen, das vom ältesten seiner Pächter geführt wird. Während 
des Trauergottesdienstes schaut das Pferd durch die offene Kirchentür herein und inspiziert 
auch das Grab, während sein Herr zur Ruhe gelegt wird. Bei solchen Gelegenheiten kommt 
das ganze Land, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. 

Diese eigenartigen Zeremonien wurden nicht nur beschrieben, um eine kuriose Geschichte zu 
erzählen, sondern sie sind bezeichnend für den Geist dieses konservativen, aber kraftvollen 
Volkes. Der stolzeste Sattelmaier ist weder ein Adliger noch ein Gutsherr. Er ist ein Bauer - ein 
Meister-Bauer, wenn Sie so wollen, aber immer noch ein Bauer - der Erste unter Gleichen. 
Maier Johann war dafür ein gutes Beispiel. Er wusste, dass ich ihn besuchen würde, aber er 
hatte keine Anstalten gemacht, sich "herauszuputzen". So traf er mich mit einer alten 
Jagdmütze, in schwerer Bauernhofkleidung und Holzschuhen, die von der Arbeit in den 
Ställen mit Schlamm bespritzt waren. Er war ein großer, heller Mann, rötlich vom Leben im 
Freien, und führte mich durch die Tür in den langen, scheunenartigen Hof, der auf der einen 
Seite von Kuhställen und auf der anderen Seite von Pferdeställen gesäumt war. Der gemauerte 


Boden war teilweise mit einem Haufen Heu vom darüber liegenden Dachboden und Haufen 
von Grünfutter bedeckt. Der Boden auf dem Dachboden wurde von massiven Eichenbalken 
gestützt, die zwei Fuß dick, handgehauen und dunkel vom Alter waren. 

Am anderen Ende der Scheune befand sich eine hölzerne Trennwand, die den Wohnbereich 
abtrennte. Durch eine niedrige Tür gelangten wir dorthin und ich fand mich in einer Halle 
wieder, die sich über die gesamte Breite des Hofes erstreckte. In dieser Halle standen mehrere 
massive Möbelstücke, offensichtlich Familienerbstücke und kunstvoll geschnitzt. Die Türen 
und Vertäfelungen waren auf ähnliche Weise geschnitzt. 

An den Wänden hingen mehrere Porträts von Armeeoffizieren. Mein Gastgeber erklärte. 
"Dies", sagte er und zeigte auf die gerahmte Skizze eines bärtigen Mannes in einer 
Husarenuniform, "ist ein Vorfahre von mir, der im Dänischen Krieg in den 1860er Jahren 
gefallen ist." Er zeigte erneut: "Hier ist ein Verwandter, der 1871 vor Paris gefallen ist." 
Wiederum: "Das ist mein Onkel, der im Weltkrieg gefallen ist." Ein hervorragendes Bildnis 
von sich selbst in feldgrauer Offiziersuniform erwähnte er nicht. Die früheren Porträts waren 
besonders interessant für jeden, der sich an den Kastengeist der alten preußischen Armee 
erinnert. Sie verdeutlichten vielleicht besser als alles andere den besonderen sozialen Status 
des Sattelmaiers - eines Meisterbauern, der dennoch neben Adligen und Edelmännern zu 
einem Auftrag berechtigt war. 

Ein weiteres Porträt hing an der Wand: ein Gemälde eines sehr alten Mannes mit 
scharfsinnigen blauen Augen, die hinter Zügen funkelten, die wie ein roter Apfel verwelkt 
waren. Mein Gastgeber lächelte fast zärtlich. "Ein Heuerling", antwortete er auf meine 
unausgesprochene Frage. "Einer unserer Pachtbauern. Er ist letzten Winter im Alter von 
vierundneunzig Jahren gestorben." 

Maier Johann war der einzige Sattelmaier, den ich besuchte. Aber er war lediglich ein etwas 
wohlhabenderes und prominenteres Exemplar eines verallgemeinerten Typs. Die anderen 
Bauernmeister, bei denen ich vorbeikam, waren sich in Aussehen und Charakter sehr ähnlich, 
und auch ihre Häuser waren sehr ähnlich. Sie alle schienen fähige, praktische Männer zu sein, 
von Natur aus intelligent und mit einem angemessenen Maß an Bildung; dennoch waren sie 
nie "städtisch" und immer in engem Kontakt mit der Erde, die sie ernährte. Ihre Häuser waren 
frei von Prätention oder billiger Modernität, ihre Bauernhöfe waren Musterbeispiele für 
sorgfältige Landwirtschaft - eine gute, gesunde Rasse. 

Wie nicht anders zu erwarten, war ihre Gastfreundschaft ebenso großzügig wie ungekünstelt. 
Am meisten erinnere ich mich an die Frühstücke auf dem Land - diese europäischen "zweiten 
Frühstücke", die mitten am Vormittag eingenommen werden. Stellen Sie sich vor, ich sitze in 
einem alten Raum mit geschnitzter Vertäfelung und Balkendecke, der von einem hohen 
Kachelofen beheizt wird. Um einen langen Tisch herum sitzen große, kräftige Männer und 
dralle Frauen, die herzhaft von den Speisen essen, mit denen die Tafel beladen ist. Diese 
Speisen mögen für die amerikanischen Leser in unserem glücklichen Land des Überflusses 
einfach klingen, aber für mich, frisch aus dem streng rationierten Berlin, waren sie wahrer 
Luxus. In Berlin betrug meine Butterration etwa eine Unze pro Tag; hier war ein Stapel Butter 
fast so groß wie Ihr Kopf! Platten mit geräuchertem westfälischem Schinken und 
verschiedenen Wurstsorten, flankiert von Stapeln von Roggenbrot und Pumpernickel. Und 
das Beste: ein großer Teller mit hartgekochten Eiern, frisch aus dem Nest. Keine 
Lebensmittelkarten für die Menschen, die Deutschlands Lebensmittel produzieren! 

Das Einzige, was fehlte, war Kaffee, denn in Deutschland gibt es keinen Kaffee außer für 
Invaliden, Verwundete im Krankenhaus und Soldaten an der Front. Aber es gab Tassen mit 
starker Fleischbrühe und später kleine, aber starke Gläser mit Schnaps oder Weinbrand, um 
das Essen herunterzuspülen. Dann wurden deutsche Zigarren herumgereicht, milde und recht 
gute, und wir lehnten uns zurück, um in einem Dunst aus blauem Tabakrauch zu plaudern. 
Es fiel mir schwer, diese herzlichen Gastgeber und ihre freundliche Gastfreundschaft zu 
verlassen. Immer wieder verließ ich mit Bedauern das gemütliche Wohnzimmer, ging den 


langen Gang der Scheune hinunter, stieg in mein wartendes Auto und winkte zum Abschied, 
bis der Motor aus dem Hoftor herausgefahren war und sich wieder auf die Straße begab. 


Eines der herausragenden Merkmale des landwirtschaftlichen Systems im Nordwesten 
Deutschlands ist der Pachtbauer. In dieser Region wird er Heuerling genannt. Dies ist die 
deutsche Variante unseres alten englischen Wortes "hireling". Bei uns hat das Wort eine 
schlechte Bedeutung. Es bezeichnet einen Mann, der sich für einen unwürdigen oder 
kriminellen Dienst verkauft hat. Im Deutschen bedeutet es jedoch einfach nur einen 
gemieteten Mann, und in Nordwestdeutschland bezieht es sich vor allem auf eine besondere 
Art von Mietverhältnis. 

Der Heuerling ist kein Gelegenheits- oder Saisonarbeiter in der Landwirtschaft. In 
Nordwestdeutschland sind landlose, flüchtige Bauernhöfe kaum zu finden. Erst seit dem 
Ausbruch des gegenwärtigen Krieges und der damit verbundenen Einberufung vieler junger 
Bauern als Soldaten werden solche Arbeitskräfte dringend benötigt. Seit Jahrhunderten hat 
der Heuerling die grundlegende Antwort geliefert. Das, was ihm in Amerika am nächsten 
kommt, ist der "hired man" im ländlichen Neuengland, der in der Regel ein fester Bestandteil 
des Bauernhofs ist, oft auf Lebenszeit. 

Der Heuerling in Neuengland ist jedoch in der Regel ein Junggeselle, der mit seinem 
Arbeitgeber unter einem Dach lebt und praktisch Teil der Familie ist. Der Heuerling hat ein 
eigenes Haus und ein kleines Stück Land, das er in seiner Freizeit bearbeiten kann. Sein Haus 
ist ein Miniaturbauernhof. Wie der geräumige Hof des Eigentümers beherbergt es Familie und 
Tiere unter einem Dach - und das auf engstem Raum. Die Tiere werden ihm vom Eigentümer 
als Teil des Mietvertrags zur Verfügung gestellt - mindestens eine Milchkuh und mehrere 
Schweine, ganz zu schweigen vom Geflügel. Der Heuerling erhält außerdem einen Barlohn. 
Als Gegenleistung für all dies ist er verpflichtet, dem Bauernmeister, der ihn beschäftigt, den 
größten Teil seiner Zeit zu widmen. Ein großer Bauernhof von zweihundert Hektar kann fünf 
oder sechs dieser Pächterhaushalte in seinen Grenzen haben. 

Ich nehme an, dass dieses System, wie jedes andere auch, seinen Anteil an Missbräuchen hat. 
Aber nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, scheint es zufriedenstellend zu 
funktionieren. Erstens ist das System sehr alt und die Pachtverträge werden nach 
althergebrachtem Brauch und Präzedenzfall abgeschlossen. Und was noch wichtiger ist: Es 
gibt keinen Klassenunterschied. Wie bereits erwähnt, fühlen sich alle diese Menschen als 
Mitbauern und arbeiten tatsächlich Seite an Seite. Ihre grundsätzliche soziale Gleichheit zeigt 
sich in der Art und Weise, wie sie einander immer in der zweiten Person Singular - dem 
deutschen Du - ansprechen, was eine enge Vertrautheit impliziert. Ein weiteres positives 
Zeichen ist die Art und Weise, wie diese Pachtverhältnisse gepflegt werden. Einige Pachthöfe, 
die ich besuchte, waren seit Generationen im Besitz der gleichen Familie. Alle Heuerlings, die 
ich traf und mit denen ich sprach, schienen aufrechte Männer zu sein - einfach und gutmütig, 
wenn Sie so wollen, aber kein Typ, der sich einschüchtern oder schlecht behandeln lässt. Das 
ganze System ist in seinen Beziehungen sehr persönlich. In der Tat ist es ziemlich feudal und 
noch immer vom Geist des Mittelalters durchdrungen. 

Das beste Beispiel für die eigentümlich feudale Loyalität, die der Heuerling gegenüber seinem 
bäuerlichen Arbeitgeber hegt, ist ein Fall, der mir bei einem Besuch auf einem bestimmten 
großen Bauernhof aufgefallen ist. Der Besitzer war vor etwa einem Jahr plötzlich gestorben 
und hinterließ eine Witwe, einen erst sechzehnjährigen Sohn und eine noch jüngere Tochter. 
Die Leitung des Bauernhofs wurde sofort von dem fähigsten der Heuerlings zusammen mit 
der Witwe übernommen, und diese gemeinsame Regentschaft funktionierte so erfolgreich, 
dass keine Gefahr zu bestehen schien, dass der Bauernhof heruntergewirtschaftet würde, 
bevor der Erbe alt genug war, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. 

Die lebhafteste Erinnerung, die ich an ein Heuerlingshaus habe, ist die, als ich eines 
Nachmittags ein solches besuchte. Es war bereits dunkel, als sich mein Auto eine schlammige, 
zerfurchte Straße hinaufquälte und schließlich vor einem kleinen, altersschwachen Gehöft 


zum Stehen kam. Die torähnliche Tür öffnete sich auf unser Klopfen hin und ich fand mich in 
einer merkwürdigen Wohnscheune wieder, in dem eine Kuh ruhig aus ihrem Stall in eine 
winzige Küche auf der anderen Seite blickte und in dem Hühner an überraschenden Stellen 
hockten. Dieser seltsame Haushalt wurde von ein paar Öllampen schwach beleuchtet, die 
einen sanften Schimmer auf die fast drei Jahrhunderte alten Balken und Wände warfen. 

Der Heuerling, ein rüstiger alter Mann und seine ebenso rüstige Frau, begrüßten mich ohne 
die geringste Spur von Selbstbewußtsein. Ich sei in einem guten Moment gekommen, sagte er, 
denn er habe mir etwas Interessantes zu zeigen - ein Schwein, das er seit langem mästete und 
das er an diesem Morgen geschlachtet hatte. Sichtlich stolz führte er mich in den hinteren Teil 
des Hauses, und ich stimmte ihm im Geiste zu, dass sein Stolz berechtigt war, denn es handelte 
sich zweifellos um ein Mammutschwein. Als der große, makellos zugerichtete Kadaver sanft 
von einem Balken an der Decke baumelte, wirkte er im gedämpften Licht enorm groß. Man 
sagte mir, es wiege fast fünfhundert Pfund, und ich glaube nicht, dass der Mann übertrieben 
hat. 

Das ist, kurz gesagt, das alte Heuerling-System und die Häuser und Menschentypen, die es 
hervorbringt. Es ist interessant festzustellen, dass die deutsche Regierung dieses System aktiv 
fördert und versucht, es mit den Modifikationen, die die neuen Umstände erfordern, weiter 
zu verbreiten. Wo immer ein großer oder mittelgroßer Bauernhof mehr reguläre Arbeitskräfte 
benötigt, bietet die Regierung dem Eigentümer an, ihm etwa zwei Fünftel der Kosten für den 
Bau eines Heuerling-Hauses zu leihen, wobei das Darlehen über eine beträchtliche Zeitspanne 
von Jahren zurückgezahlt werden soll. Die Häuser, die ich sah, waren nicht vom alten Typ. 
Sie waren sehr praktisch, zweistöckig, ohne Platz für Tiere, aber mit reichlich Kellerraum für 
die Lagerung von Gemüse und Konserven. Sie sind solide aus Backstein, Ziegeln und Beton 
gebaut und scheinen durchweg feuerfest zu sein. Abgesehen von einem kleinen 
Gemüsegarten haben sie kein eigenes Grundstück, aber mir wurde gesagt, dass der 
Eigentümer verpflichtet ist, bestimmte Mengen an Fleisch und anderen Lebensmitteln zu 
liefern. Die Mietverträge haben eine Laufzeit von einem Jahr. Die Bedingungen variieren je 
nach Art der Beschäftigung. Ein Mann, dessen Haus ich besichtigte, war ein professioneller 
Melker, der aus Friesland kam. Er hat natürlich keine Zeit für irgendetwas anderes als seine 
Kühe, daher sieht sein Vertrag einen fast reinen Barlohn vor. 

Dieser junge Mann und seine kräftige kleine Frau waren unverhohlen stolz auf ihr neues Haus, 
das sie gerade eingerichtet hatten. Die Möbel waren zwar schlicht, sahen aber von guter 
Qualität aus. Sie erzählten mir, dass das meiste davon aus dem 1.000 Mark-Darlehen (400 
Dollar) bezahlt worden war, das die Regierung jedem gesunden jungen Paar bei der Heirat 
gewährt. Es muss in kleinen Raten zurückgezahlt werden, aber ein Viertel davon wird bei 
jeder Geburt eines Kindes gelöscht. Ein fruchtbares Paar sollte also nicht sehr viel 
zurückzahlen müssen. 

Die Regierung versucht auf jede Weise, diese neuen Siedler an das Land zu binden und sie zu 
Heuerlingen der alten Schule zu machen. Einer der auffälligsten Anreize, die sie bietet, ist eine 
Art Dienstaltersprämie. Nachdem ein Mann fünf Jahre lang zufriedenstellend gedient hat, 
bietet die Regierung ihm ein Geschenk von 600 bis 800 Mark an, wenn er einen 
Fünfjahresvertrag mit seinem Arbeitgeber unterzeichnet. Obwohl diese Versuche, ein uraltes 
System zu erweitern und zu modernisieren, noch zu jung sind, um ihren Erfolg zu belegen, 
stellen sie ein interessantes Experiment in den Arbeitsbeziehungen in der Landwirtschaft dar. 


Wie weit sind die Nazis in ihrer Schlacht um das Land? Das ist eine komplexe Frage, die 
schwer zu beantworten ist. Ich persönlich habe mir nur einen Sektor der 
"Landwirtschaftsfront" genauer angesehen, und von diesem habe ich vermutlich nur das Beste 
gesehen. Wir haben jedoch einige eindeutige Informationen, die ich durch Gespräche mit 
Deutschen und qualifizierten ausländischen Studenten des Problems ergänzt habe. 

Das Dritte Reich scheint nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein, aufgrund der britischen 
Blockade zu verhungern. Bei den derzeitigen Rationen gibt es genug Getreide, Fleisch, 


Kartoffeln und andere Gemüsesorten, einschließlich Rübenzucker, um mindestens zwei Jahre 
lang zu überleben. 

[Dies wurde auf der Grundlage dessen geschrieben, was ich bis zu meiner Abreise im Januar 
1940 in Deutschland erfahren konnte. Seitdem habe ich Informationen erhalten, dass die 
Rekordkälte in den Wintermonaten große Mengen an gelagerten Kartoffeln und anderem 
Gemüse gefroren und verdorben hat. Dieser Punkt und seine möglichen Auswirkungen 
werden in Kapitel 22 behandelt]. 

Die deutsche Getreideernte für 1938 betrug 27.430.000 Tonnen - etwa 2.000.000 Tonnen über 
dem normalen Verbrauch. Der Umfang der Getreidereserven ist geheim, aber es ist bekannt, 
dass sie sehr groß sind. Die Schätzungen reichen von zwölf bis achtzehn Monaten. Außerdem 
kann Deutschland Getreide in großen Mengen aus Ungarn und anderen Teilen Mitteleuropas 
importieren, möglicherweise auch aus Russland, vor allem, wenn die Zeit reif ist. 

Die letzte deutsche Kartoffelernte betrug 56.300.000 Tonnen, wovon weniger als ein Drittel für 
den menschlichen Verzehr benötigt wird, trotz der kriegsbedingten Umstellung auf eine 
Kartoffelernährung. Der Rest wird hauptsächlich für die Fütterung von Schweinen und die 
Destillation zu Alkohol verwendet, der größtenteils für kommerzielle Zwecke und zur 
Beimischung zu Motorkraftstoffen genutzt wird. Zuckerrüben gibt es im Überfluss, die 
ebenfalls ein ausgezeichnetes Futtermittel sind. Kohl, Rüben und andere Gemüsesorten sind 
alle in zufriedenstellender Form. 

In Deutschland gibt es eine wachsende Zahl von Schweinen - eine wichtige Quelle für Fett und 
Fleisch. Die Schweine vertragen eine Ernährung mit Zuckerrüben und Kartoffeln gut. Bei der 
letzten Schweinezählung in Großdeutschland wurden 28.613.000 Schweine gezählt, was 
einem Anstieg von nicht weniger als 53 Prozent gegenüber Dezember 1938 entspricht. Die 
Rinderherden zählen fast 20.000.000. Selbst unter den schlechtesten Bedingungen dürfte das 
eine Menge Milch und Fleisch liefern, und zwar bei der derzeitigen Ration von einem Pfund 
pro Woche und Person. 

Das ist die positive Seite des Bildes, aus deutscher Sicht. Aber wir haben bereits über die 
Schattenseite gesprochen - den entscheidenden Mangel an Fetten und andere Mängel, die zu 
einer unausgewogenen Ernährung führen, die auf Dauer der Gesundheit und der Kraft 
schadet. Das deutsche Volk ist heute auf eiserne Rationen angewiesen. Sie können nicht 
merklich reduziert werden, ohne dass es zu einer Katastrophe kommt. Können sie über Jahre 
hinweg auf dem gegenwärtigen Niveau gehalten werden? 

Die Antwort auf diese Frage hängt von bestimmten langfristigen Faktoren ab, insbesondere 
von der Effizienz des derzeitigen landwirtschaftlichen Systems und der Stimmung der 
Bauernhofbevölkerung. Das Nazi-Regime hat eine hochkomplexe Wirtschaftsstruktur mit 
festen Preisen auf der ganzen Linie geschaffen. Die Landwirtschaft ist im Wesentlichen 
vergesellschaftet worden. Der Bauer ist zwar Eigentümer seines Landes und vor schweren 
Verlusten geschützt, aber er ist kein freier Unternehmer mehr. Er muss anbauen, was ihm 
aufgetragen wird, und zu festgelegten Preisen verkaufen. Er ist praktisch an den Boden 
gebunden und seiner Initiative sind enge Grenzen gesetzt. Wirtschaftliche Sicherheit wurde 
mit rigider staatlicher Kontrolle gekoppelt. 

In den ersten Jahren des Nazi-Regimes hat der Bauer wahrscheinlich unter dem Strich 
gewonnen. Aber mit der Einführung des Vierjahresplans gegen Ende 1936 hörte die 
Landwirtschaft auf, der weißhaarige Junge zu sein. Ein intensives 
Wiederaufrüstungsprogramm, gekoppelt mit kolossalen Wiederaufbauprojekten, forderte 
zuerst Kapital und Arbeit. Dies führte zu ernsthaften Nachteilen für die Landwirtschaft, die 
durch den Krieg tendenziell noch verstärkt werden. Eines dieser Probleme ist der Mangel an 
landwirtschaftlichen Arbeitskräften. Auf dem jährlichen Bauernkongress im Dezember 1938 
gab Minister Darre zu, dass es 400.000 Arbeitskräfte weniger auf dem Land gab als bei der 
Machtübernahme durch die Nazis, und das Defizit ist wahrscheinlich noch viel größer als 
diese Zahl. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass dies nur ein Teil eines allgemeinen 
Mangels an Arbeitskräften in jeder Phase des deutschen Wirtschaftslebens ist. Die Regierung 


ist bestrebt, diesen Mangel durch einen obligatorischen Arbeitsdienst für junge Männer und 
Frauen zu beheben, und sie hat versprochen, dass 1.000.000 Polen für die Arbeit auf deutschen 
Bauernhöfen importiert werden sollen. Es bleibt abzuwarten, wie effizient diese Laien oder 
Wehrpflichtigen im Vergleich zu erfahrenen Bauernhofarbeitern sein werden. 

Kürzlich hat die Regierung die Preise für Milch und Butter angehoben, um der bäuerlichen 
Bevölkerung Anreize zu bieten. Eine solche Störung des gut ausbalancierten Preissystems 
wäre nicht erfolgt, wenn die Notwendigkeit einer solchen Maßnahme nicht dringend gewesen 
wäre. 

Die Schlacht um das Land geht also weiter. Wie sie ausgehen wird, kann nur die Zeit zeigen. 


10, DIE ARBEITSFRONT 


Das gesamte Wirtschaftsleben des Dritten Reiches ist das, was die Nazis offen als 
Wehrwirtschaft bezeichnen - eine Wirtschaft, die nach militärischen Gesichtspunkten geführt 
wird. Deshalb verwenden sie auch militärische Begriffe, um ihre verschiedenen Aktivitäten 
zu beschreiben. Nachdem wir die Landschlacht beobachtet haben, wollen wir nun den 
industriellen Sektor, die so genannte Arbeitsfront, untersuchen. 

Bevor wir diesen Überblick beginnen, sollte jedoch ein Punkt betont werden, der nicht nur 
hier, sondern auch in den folgenden Kapiteln, die sich mit den institutionellen Aspekten des 
Dritten Reiches befassen, gilt. In jedem einzelnen Fall hätte eine umfassende Darstellung 
langwierige Nachforschungen aus erster Hand und umfangreiche Recherchen erfordert. Das 
war während eines dreimonatigen Aufenthalts in Deutschland natürlich unmöglich. Das 
Beste, was ich tun konnte, war ein begrenztes Maß an persönlicher Beobachtung sowie 
Gespräche mit Beamten und ein Studium der verfügbaren Daten. Diese wurden so weit wie 
möglich mit qualifizierten ausländischen Studenten und Beobachtern überprüft, aber ich bin 
mir bewusst, dass die Ergebnisse nicht schlüssig sind. Die Sprecher der Nazis präsentieren 
den offiziellen Fall, ohne ihn ausreichend zu widerlegen oder die andere Seite der Geschichte 
vollständig offenzulegen. Das Ergebnis ist eine mehr oder weniger unausgewogene 
Behandlung, die zu Recht kritisiert werden kann. 

All dies ist mir bekannt und ich bedaure es. Aber ich konnte keine praktische Alternative 
sehen. Hätte ich mich nur auf meine eigenen Beobachtungen und Eindrücke beschränkt, wäre 
dies eine Reihe fragmentarischer Skizzen gewesen, die nur für Leser verständlich gewesen 
wären, die bereits über ein beträchtliches Wissen über die angesprochenen Themen verfügen. 
Diese Themen sind der breiten Öffentlichkeit in Amerika so wenig bekannt, dass die meisten 
Leser vermutlich weder ein zusammenhängendes Bild vom Deutschland der Kriegszeit noch 
einen Hintergrund erhalten hätten, vor dem die speziell behandelten Themen betrachtet 
werden könnten. 

Eine der ersten Amtshandlungen des Nazi-Regimes war die Auflösung der alten 
Gewerkschaften und ihre Zusammenlegung zu einer einzigen Organisation unter staatlicher 
Kontrolle. Dabei handelte sich jedoch nicht bloß um diese "Eine große Gewerkschaft" der 
Nazis. Genau wie die Nazis es in der Landwirtschaft taten, so koordinierten sie auch hier alle, 
die mit der Industrie zu tun hatten, in einem riesigen vertikalen Verband. Der niedrigste 
Arbeiter und der gröfßste Fabrikant wurden (zumindest technisch) zu Mitgliedern der neuen 
Arbeitsfront. Und die Angestellten saßen ebenfalls im selben Boot. 

Hier, wie auch anderswo, erkennen wir das Grundprinzip des Dritten Reiches - der 
klassenlose Staat, der für kollektive Ziele mobilisiert wurde, gemäß der Parole: Gemeinnutz 
vor Eigennutz. Kurz gesagt, alles und jeder wird dem Fortschritt eines Regimes untergeordnet, 
das in gewisser Hinsicht eine Kreuzung aus dem modernen Zunftsozialismus und den 
Handwerkszünften des Mittelalters ist. Die feudale Note ist deutlich. Die Arbeitgeber werden 
als "Führer" bezeichnet, die Arbeitnehmer werden zu "Anhängern" oder "Gefolgsleuten". 
Beide werden zu gegenseitiger Loyalität und Pflichtbewusstsein angehalten. Ihre persönliche 
Würde wird durch "Ehrengerichte" hervorgehoben. Streiks, Aussperrungen und willkürliches 
"Anheuern und Entlassen" sind gleichermaßen verboten. Die letzte Instanz in diesem 
merkwürdigen System sind die "Treuhänder der Arbeit", die jeden disziplinieren oder 
entlassen können, sogar die "Führer". Natürlich sind diese Treuhänder Parteimitglieder. Sie 
sorgen dafür, dass die gesamte Arbeitsfront effizient und in voller Übereinstimmung mit der 
von der Nazi-Regierung festgelegten allgemeinen Politik funktioniert. 

Das ist die Theorie. Wie hat sie sich in der Praxis bewährt? 

Lassen Sie uns zunächst versuchen, uns die Arbeitsfront vorzustellen. Diese riesige 
Organisation, die die gesamte Struktur der deutschen Industrie umfasst, hat fast 30.000.000 
Mitglieder. Die Mitgliedschaft ist obligatorisch. Das gilt auch für die Beiträge, die im Einzelnen 
moderat sind, aber insgesamt einen riesigen Fonds bilden, der nach dem Ermessen der 


Führung verwendet wird. Der Anführer ist natürlich Dr. Robert Ley, den wir bei der 
Ansprache der Düsseldorfer Arbeiter gesehen haben. Er ist ein blühender, dynamischer Mann 
mit eindringlichen grauen Augen, der seine Stimme offenbar nicht modulieren kann, denn 
nach einem langen Gespräch mit ihm taten mir buchstäblich die Trommelfelle weh. 

Im Großen und Ganzen können wir über die Arbeitsfront sagen, was wir über den 
Nahrungsmittelsektor sagten - sie hat sich in den ersten Jahren des Nazi-Regimes für ihre 
Mitglieder als äußerst vorteilhaft erwiesen. Ihr herausragender Erfolg war der Triumph über 
die Massenarbeitslosigkeit. Als die Nazis 1933 an die Macht kamen, gab es in Deutschland 
7.000.000 Arbeitslose. Im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung war das schlimmer als in der 
tiefsten Depression, die wir etwa zur gleichen Zeit hatten. Die drastischen Maßsnahmen des 
Naziregimes, so abstoßend sie auch für unsere Ideale sind, haben nicht nur die Arbeitslosigkeit 
schnell beseitigt, sondern auch zu einem wachsenden Arbeitskräftemangel geführt. In 
Deutschland herrschte Vollbeschäftigung. Die Reallöhne sahen nicht so gut aus. Sie waren nur 
geringfügig gestiegen, so dass der einzelne Arbeiter finanziell nicht viel besser gestellt war als 
1933 - wenn er denn eine Arbeit hatte. Allerdings hatten alle ehemaligen Arbeitslosen jetzt 
Arbeit. Außerdem, darauf wiesen mich die Nazi-Apologeten sorgfältig hin, hatten die Arbeiter 
gewisse Vorteile erlangt, wie z.B. die Vorteile von "Kraft durch Freude", die wir später noch 
untersuchen werden. 

Das Jahr 1937 stellt einen Wendepunkt in der Situation der deutschen Arbeiter dar. Zu diesem 
Zeitpunkt war der berühmte Vierjahresplan bereits in vollem Gange. Das Dritte Reich hatte 
eine aggressive Außenpolitik eingeschlagen, die einen Krieg zumindest wahrscheinlich, wenn 
nicht sogar sicher machte. Die Wehrwirtschaft wurde damit zu einer echten Kriegswirtschaft. 
Um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein, wurden Arbeit und Kapital ebenso rücksichtslos 
reglementiert wie die Landwirtschaft. Die Ergebnisse waren ebenso düster wie unvermeidlich. 
Im Sommer 1938 verpflichtete ein Regierungserlass alle arbeitsfähigen Männer und Frauen 
zum kurzfristigen Dienst, um "national dringende Aufgaben" zu erfüllen. Fast gleichzeitig 
wurden in einem weiteren Erlass Höchstlöhne und -gehälter festgelegt. Die Arbeitskräfte 
waren nicht nur an ihre bisherige Arbeit gebunden, sondern konnten von dort weggeholt und 
dorthin geschickt werden, wo die Regierung es für richtig hielt. Das Prinzip des 
Achtstundentags wurde zugunsten eines Zehnstundentags aufgegeben, der in 
Ausnahmefällen bis zu vierzehn Stunden dauern konnte. Auch die Beschränkungen für die 
Arbeit von Frauen und Kindern wurden gelockert. 

Als der Krieg ein Jahr später tatsächlich ausbrach, wurde dieses drakonische Programm zu 
seinem logischen Ende getrieben. Im Deutschland der Kriegszeit wird heute überall an der 
Grenze der Belastbarkeit gearbeitet. In der Tat scheint die Grenze des menschlichen 
Durchhaltevermögens überschritten worden zu sein. Obwohl solche Dinge nicht in der Presse 
diskutiert werden können, gibt es in Deutschland viele Gerüchte über einen Rückgang der 
Produktion in vielen Bereichen. Der Hauptgrund scheint die schiere Überlastung zu sein, aber 
es gibt zweifellos auch eine beträchtliche Menge an kalkuliertem "Bummelstreik". 

Hier kommen wir zu dem sehr kontroversen Thema der Unzufriedenheit der Bevölkerung mit 
dem Nazi-Regime. Selbst das Drückebergertum von Arbeitern wird als "Sabotage" behandelt 
und kann mit dem Tod bestraft werden. Kein Deutscher gibt also zu, dass er gegen etwas ist, 
es sei denn, er hat volles Vertrauen in denjenigen, mit dem er spricht. Einheimische 
Journalisten haben manchmal gute Informationen, aber selbst sie werden selten konkret, aus 
Angst, deutsche Informanten an ein Konzentrationslager oder Schlimmeres zu verraten. Für 
einen vorübergehenden Beobachter ist es daher sehr schwierig, das Ausmaß des Widerstands, 
der heute besteht, genau einzuschätzen. 

Am nächsten kam ich den militanten Unruhen, als mich ein Journalistenkollege eines Abends 
in eine Bierhalle in einem Armenviertel östlich des Alexanderplatzes mitnahm. Die 
Kundschaft sah schäbig und halbkriminell aus. Mein Kollege stellte mich einem hart 
aussehenden Bürger vor, der auf die Frage, wie er politisch stehe, säuerlich antwortete: "Klar 
bin ich ein Nazi - oh, ja? Phuuugh!" Diese letzte Bemerkung machte er, indem er mit dem 


Handrücken, den er an die Lippen presste, schwer atmete, was zu einem lauten "Bronx-Jubel" 
führte. Er machte auch keine Anstalten, seine Stimme zu senken, so dass seine Worte von den 
Gästen an den Nachbartischen mitgehört wurden, die anerkennend grinsten. 

Ich zögere jedoch, aus diesem Vorfall und einigen anderen Vorfällen dieser Art eine 
Verallgemeinerung abzuleiten, genauso wenig wie ich aus dem Besuch harter Kneipen am 
Union Square in New York auf eine bevorstehende Revolution in Amerika schließen würde. 
Ich glaube, dass es heute in Deutschland echte Unruhen gibt - weit mehr, als irgendein Nazi- 
Sprecher zugeben möchte. Aber ich glaube nicht, dass sie so weit verbreitet oder so tief 
verwurzelt sind, wie man uns in Amerika glauben machen will. Viele der älteren 
Gewerkschafter haben sich vermutlich nie mit der neuen Ordnung der Dinge abgefunden, 
aber ich habe kaum Anzeichen dafür gefunden, dass die jüngere Generation ihre idealistische 
Haltung teilt. 

Der Grund für diesen Mangel an idealistischen Wurzeln für die militante Opposition, die es 
gibt, ist, dass der Nazismus den Arbeitern bestimmte populäre Anreize geboten hat - einige 
psychologische, andere greifbare, wieder andere hervorgerufen durch die alte Verlockung von 
"Brot und Spiele". 

In erster Linie versprach die Arbeitsfront den Arbeitern mehr Sicherheit und Selbstachtung. 
Sowohl im Kaiserreich als auch in der Weimarer Republik neigten die Arbeitgeber dazu, 
arrogante, hartgesottene Plutokraten zu sein. Ein Statut, das die Würde der Arbeit betonte, 
Ehrengerichte einrichtete und von staatlichen Treuhändern verwaltet wurde, die oft gegen 
Großindustrielle vorgingen, konnte dem durchschnittlichen Arbeiter einen emotionalen Glanz 
verleihen, der die niedrigen Löhne und die strenge Reglementierung teilweise ausglich. Das 
galt vor allem für die ersten Jahre des Nazi-Regimes. 

Darüber hinaus hat die Arbeitsfront etwas getan, um die Arbeitsbedingungen auf 
fortschrittlichste Weise zu verbessern. Diese Phase ihrer Aktivitäten ist unter dem Namen 
"Schönheit der Arbeit" bekannt. Eine Minderheit von Arbeitgebern hatte bereits in der 
Weimarer Republik und sogar im Kaiserreich freiwillig damit begonnen, hässliche, triste 
Fabriken durch eine fröhlichere und gesündere Umgebung zu ersetzen. Es gab jedoch noch zu 
viele Fabriken des alten Typs, die die Arbeiter durch Schmutz, Rauch, schlechte Beleuchtung, 
schlechte Sanitäranlagen und keinen geeigneten Platz für die Mittagspause oder Ruhezeiten 
deprimierten. Nur wenige Besitzer solcher Fabriken scheinen den Weitblick oder das Geld 
gehabt zu haben, um zu erkennen, dass die Effizienz der Arbeiter durch eine sauberere und 
freundlichere Umgebung deutlich gesteigert werden könnte. 

Die Arbeitsfront räumte mit vielen dieser Missstände auf. Die Arbeitgeber wurden 
gezwungen, ihr Haus zu säubern, und bekamen einen Teil der dafür erforderlichen Mittel 
geliehen. Fabriken wurden entweder umgebaut oder verschrottet, während man neue 
Fabriken errichtete, die nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten gebaut wurden, um den 
Arbeitern ein Maximum an Licht und Luft zu bieten. Diese neuen Fabriken lagen in einem 
parkähnlichen Gelände, in dem die Arbeiterinnen und Arbeiter ihre Ruhezeiten verbrachten 
oder in das sie während der Arbeit schauen konnten, anstatt auf eine leere Wand oder einen 
schmutzigen Schuppen zu starren. Geschmackvolle Ruheräume, Mittagsräume, in denen 
warme Mahlzeiten serviert werden, moderne Sanitäranlagen - das ist das neue Gebot der 
Stunde. Ich kann das bestätigen, denn ich habe während meines Aufenthalts in Deutschland 
in mehreren Fabriken gute (wenn auch einfache) Mahlzeiten gegessen und die anderen 
Verbesserungen besichtigt. Insbesondere wurden mir die Umkleideräume, Schwimmbäder, 
Duschen und Toiletten genauestens gezeigt. Da ich aus dem sanitärbewussten Amerika 
stamme, fand ich nur wenige Neuerungen. Aber ihr eifriger Stolz auf diese Dinge machte mir 
klar, wie neu sie gewesen sein müssen. Natürlich wurde mir das Beste gezeigt. Ich kenne ihren 
Anteil an der Gesamtzahl der Fabriken nicht. 

Ein interessantes Merkmal waren die Wettbewerbe zwischen den Fabriken um die 
Modellmeisterschaften. Ich erinnere mich an eine Fabrik, der diese Ehre im Sommer zuvor 
zuteil geworden war. Ein spezielles Hakenkreuzbanner symbolisierte den Triumph - und der 


muss jedes Jahr neu errungen werden, wenn er nicht woanders hingehen soll. Man zeigte mir 
Fotos von den Verleihungszeremonien und von der anschließenden Freude, als alle 
Mitarbeiter, von den Führungskräften abwärts, in gemieteten Bussen zu einem Picknick auf 
einem nahe gelegenen Vergnügungsplatz fuhren. 

Eine noch wichtigere und sicherlich öffentlichkeitswirksamere Methode, um die Massen für 
den Nationalsozialismus zu gewinnen, ist die sogenannte "Kraft durch Freude". Dies ist das 
gigantischste Programm organisierter, staatlich gelenkter Unterhaltung, das die Welt je 
gesehen hat. Es umfasst eine breite Palette von Aktivitäten, von "anspruchsvoller" Kunst und 
Musik bis hin zu Volksbelustigung, Reisen und Sport. Jedes Mitglied der Arbeitsfront kann 
daran teilnehmen, von hochbezahlten Führungskräften bis zu Tagelöhnern, von Sekretärinnen 
bis zu Dienstmädchen. Umgekehrt kann niemand außerhalb der Arbeitsfront an den Vorteilen 
teilhaben. 

Die Theorie hinter dem Experiment wird von Dr. Ley so erklärt: "Die Arbeit bringt körperliche 
und nervliche Belastungen mit sich, die ein Gefühl der körperlichen und geistigen 
Erschöpfung hinterlassen können, das sich nicht einfach durch Ausruhen beseitigen lässt. 
Geist und Körper brauchen neue Nahrung. Da dem Arbeiter während der Arbeitszeit ein 
Höchstmaß an Anstrengung und Aufmerksamkeit abverlangt wird, ist es unerlässlich, dass 
ihm in der Freizeit das Beste von allem in Form von geistiger, intellektueller und körperlicher 
Erholung geboten wird, um die Freude am Leben und an der Arbeit zu erhalten oder, wenn 
nötig, wiederherzustellen." Wie er es mir gegenüber ausdrückte: "Je mehr Arbeit wir den 
Menschen geben, desto mehr Vergnügen müssen wir ihnen auch bieten." 

Mit typisch deutscher Gründlichkeit wurde jede Form der Freizeitgestaltung organisiert. 
Wenn wir von palastartigen "KdF"-Schiffen lesen, die durch die norwegischen Fjorde gleiten, 
oder von Sonderzügen, die Tausende von Urlaubern an den Stränden des Meeres oder an 
schönen Orten im Landesinneren absetzen, sind wir geneigt, die KdF als eine glorifizierte 
Tourismusagentur zu betrachten. Diese langen Urlaube sind jedoch nur Höhepunkte für eine 
relativ kleine Anzahl von Arbeitnehmern in einem Programm, das das ganze Jahr über in 
jedem Industriestandort stattfindet. In der kleinsten Stadt gibt es ein kleines KdF- 
Amateurorchester, eine Turnhalle, einen Sportplatz und einen Wanderverein. 

Für den individualistischen Angelsachsen mag all diese reglementierte "Freizeit auf 
Bestellung" nicht besonders attraktiv klingen. "Auf Befehl" ist es auf jeden Fall, und die Nazis 
machen keinen Hehl daraus. KdF ist nicht nur ein Privileg, es ist auch eine Pflicht. Sagt Dr. 
Ley: "Wir haben nicht die Absicht, es dem Einzelnen zu überlassen, ob er einen Urlaub 
wünscht oder nicht. Er ist zur Pflicht geworden." Auch hier erkennen wir wieder die 
militärische Note. Eine der bekanntesten Veröffentlichungen von Dr. Ley ist ein Pamphlet mit 
dem Titel: "Ein Volk erobert die Freude." Diese Aspekte sind jedoch nicht spezifisch 
nationalsozialistisch; sie spiegeln den Glauben des Durchschnittsdeutschen an die 
Organisation und sein Einverständnis mit staatlicher Leitung und Kontrolle wider. Es scheint 
kein Zweifel daran zu bestehen, dass Kraft durch Freude allgemein populär ist und als der 
herausragende Vorteil gewertet wird, den die industriellen Massen aus dem Nazi-Regime 
gezogen haben. 


11, DIE ARMEE DES SPATENS 


An einem kalten Wintermorgen näherte ich mich einem großen Gebäude am Stadtrand von 
Berlin. In der Nähe des Eingangs entdeckte ich ein großes Banner, das an der Wand befestigt 
war. Es war rot mit einem weißen Kreis in der Mitte, in dem sich ein symbolischer schwarzer 
Spaten befand, aus dessen kurzem Stiel zwei Weizenohren sprossen. Unter dem Banner stand 
dieser Spruch von Friedrich dem Großen: "Wer zwei Getreidehalme wachsen lässt, wo vorher 
nur einer war, kann von sich behaupten, mehr für seine Nation getan zu haben als ein 
militärisches Genie, das eine große Schlacht gewonnen hat." 

Das war meine Einführung in eine Studie über den Nationalen Arbeitsdienst, den die 
Deutschen Arbeitsdienst nennen. Er ist ein herausragendes Merkmal des Dritten Reiches, das 
von ausländischen Beobachtern unterschiedlich interpretiert wird. Man hört gute Worte für 
ihn, vor allem, wenn er auf junge Männer angewandt wird. Aber seine Ausweitung auf die 
junge deutsche Frauenwelt wird keineswegs so wohlwollend betrachtet. 

Die Nazis haben die Idee nicht erfunden. Sie entstand spontan während der Weimarer 
Republik, als verschiedene Organisationen Lager für arbeitslose Jugendliche einrichteten, um 
sie von der Straße zu holen und sie einer nützlichen Arbeit zuzuführen, vor allem auf dem 
Land bei Landgewinnungs- und Forstprojekten. Als die wirtschaftliche Depression 
Deutschland voll erwischte, versuchte das Weimarer Regime, diese Gruppen in einer offiziell 
kontrollierten Organisation zu koordinieren. Die Mitgliedschaft war jedoch freiwillig. Das Ziel 
war ein vorübergehendes, um eine wirtschaftliche Notlage zu bewältigen. In Geist und 
Methode ähnelte dieser erste Arbeitsdienst stark der C.C.C.-Organisation, die im Rahmen 
unseres "New Deal" eingerichtet wurde. Allerdings war sie nicht so einheitlich und effizient 
geführt wie unsere. 

Als die Nazis 1933 an die Macht kamen, übernahmen sie dieses eher zweifelhafte Experiment 
und wandelten es bald nach ihren eigenen Vorstellungen um. Tatsächlich unterhielten sie 
bereits ein eigenes kleines Arbeitsdienstkorps unter dem Kommando von Oberst Konstantin 
Hierl, der die Bewegung zu ihrem heutigen Umfang entwickeln sollte. Dieser soldatisch 
aussehende Mann mit dem kurzgeschnittenen Schnurrbart und dem präzisen Mund scheint 
einer jener effizienten Organisatoren zu sein, die der Nationalsozialismus hervorgebracht hat. 
Bei der Beschreibung des Nationalen Arbeitsdienstes sollten Sie zwei Dinge im Auge behalten. 
Erstens, was wir bereits bei anderen Nazi-Innovationen betont haben - die große Trennung 
zwischen Theorie und Praxis. Das Bild, das die Sprecher der Nazis für Sie malen, kann in der 
Tat sehr weit von dem entfernt sein, was tatsächlich in Betrieb ist. Manchmal geben sie dies 
zu, aber dann weisen sie darauf hin, dass ihr Regime erst sieben Jahre alt ist und in einer Zeit 
wachsender Belastung und Anspannung funktioniert hat, die in einem großen ausländischen 
Krieg gipfelte. Unter solchen außergewöhnlichen Umständen sollte ein aufgeschlossener 
ausländischer Ermittler dies berücksichtigen und weder die Idee an sich verurteilen noch ihre 
Durchführbarkeit in günstigeren Zeiten leugnen. 

Ein zweiter Punkt, an den man sich erinnern sollte, ist die ungünstige Tendenz in der 
Arbeitsweise der nationalsozialistischen Institutionen, die mit ihrer rücksichtslosen 
Konzentration auf den Vierjahresplan zur nationalen Selbstversorgung unter der drohenden 
Kriegsgefahr einsetzte und die sich seit dem Ausbruch des Krieges selbst noch verstärkt hat. 
Dies gilt vor allem für den Nationalen Arbeitsdienst. In den Anfangsjahren des Nazi-Regimes 
entsprach er dem Ideal weitaus mehr als in den letzten Jahren oder als heute. 

Unter diesen Voraussetzungen sollten wir einen Blick auf den theoretischen Aufbau werfen, 
wie er Ihnen in der Zentrale des Arbeitsdienstes beschrieben und in der umfangreichen 
Propagandaliteratur dargelegt wird. 

Der Plan für diesen Nationalen Arbeitsdienst verbindet streng praktische Ziele mit hohen 
Idealen. Er wird verpflichtend und universell und nimmt die gesamte jährliche "Klasse" der 
zwanzigjährigen Jugendlichen und setzt sie für produktive Aufgaben ein, die darauf abzielen, 


die natürlichen Ressourcen Deutschlands, insbesondere die Nahrungsmittelversorgung, zu 
erhalten und zu erweitern. 

Die idealistische Seite der Geschichte wird von Oberst Hierl so ausgedrückt: "Der 
Arbeitsdienst stellt den Seelenkontakt zwischen der Arbeit und dem Arbeiter wieder her, der 
durch eine materialistische Philosophie zerstört wurde." Das Ideal wird durch das Motto des 
Dienstes unterstrichen: "Arbeit Edelt". Die Mitglieder des Dienstes werden als "Soldaten der 
Arbeit" bezeichnet. Insgesamt ist sie als "Armee des Spaten" bekannt. Diese Armee zählt etwa 
400.000 Mann, die normalerweise in etwa 2.000 Lagern in ganz Deutschland untergebracht 
sind. 

Der Arbeitsdienst hat die Aufgabe, "nationale Aufgaben" zu erfüllen, die für das deutsche Volk 
als Ganzes nützlich sind. Damit sind Dinge wie Entwässerungsprojekte, die Urbarmachung 
von Ödland oder Randgebieten, Aufforstung und ähnliche Arbeiten gemeint, die sonst weder 
von privaten noch von öffentlichen Unternehmen durchgeführt würden, weil normale Löhne 
und Arbeitsbedingungen dies zu teuer machen würden. 

Die Arbeitsarmee ist nicht dazu gedacht, mit normalen Arbeitskräften zu konkurrieren. 
Diese jungen Arbeitssoldaten sollen bei ihren Aufgaben nicht "ins Schwitzen kommen", denn 
das würde dazu führen, dass sie genau die Arbeit hassen, die sie zu ehren lernen sollen. Die 
Idee ist, sie nicht zu überanstrengen. Auch Schnelligkeit und materielle Effizienz stehen nicht 
im Vordergrund. Als mir die Werkzeuge gezeigt wurden, die der Arbeitsdienst verwendet, 
wurde mir sorgfältig erklärt, dass es sich dabei ausschließlich um nützliche Hilfsmittel für die 
manuelle Arbeit handeln muss. Es gab Spaten, Äxte, Hacken und viele andere Geräte, von 
denen einige speziell aufgrund praktischer Erfahrungen erfunden worden waren. Aber sie alle 
waren Werkzeuge, die dem Arbeiter selbst untergeordnet waren. Der Arbeitsdienst 
befürwortet offiziell nicht den Einsatz von Mechanismen wie Traktoren, bei denen der Mensch 
nur der Führer der Maschine ist. Der psychologische Aspekt der Arbeit des Arbeitsdienstes 
wird dadurch hervorgehoben. 

Es gibt sicherlich genug zu tun. Schätzungen des Arbeitsdienstes zufolge gibt es Arbeit dieser 
Art für 500.000 Männer für zwanzig Jahre. Im Berliner Hauptquartier ist all dies auf einer 
riesigen Wandekarte grafisch dargestellt, auf der Sie auf einen Blick sehen können, was geplant 
ist und was bereits getan wurde. Der Krieg hat viele, wenn nicht sogar die meisten 
anstehenden Projekte unterbrochen, aber vieles wurde fertiggestellt, vor allem wichtige 
Entwässerungsarbeiten entlang der Ost- und Nordseeküste sowie Moorsanierungen in 
verschiedenen Regionen. 

Offiziellen Angaben zufolge überschreiten die Arbeitsdienstkommandos selten zweihundert 
Mann. In Friedenszeiten sind sie in der Regel in Holzbaracken untergebracht, ähnlich wie 
unsere C.C.C.-Camps. Die Schlafsäle sind mit Matratzenbetten ausgestattet, und jeder Mann 
hat seinen eigenen Spind, Stuhl und kleinen Tisch. Das Zentrum des Lagers ist eine größere 
Baracke, in der sich ein großer kombinierter Speise- und Aufenthaltsraum, eine Küche, eine 
Speisekammer und die Unterkünfte der Offiziere befinden. 

Ein normaler Arbeitstag in Friedenszeiten sieht folgendermaßen aus: 

Wecken im Sommer um 5.00 Uhr morgens, im Winter um 6.00 Uhr morgens. Es folgen zehn 
Minuten Aufstellungsübungen. Dann eine Stunde zum Waschen, Anziehen, Bettenmachen, 
Aufräumen und Frühstücken. Dann Flaggenparade und Befehle für den Tag. 

Die Arbeit des Tages nimmt sieben Stunden in Anspruch, einschließlich der Zeit für den 
Marsch zur und von der Arbeit und dreißig Minuten für das Frühstück. Das Abendessen wird 
im Sommer um 13.30 Uhr serviert, im Winter um 14.30 Uhr. Nach dem Abendessen wird in 
der Regel eine Stunde Pause eingelegt. Die Nachmittage sind dem körperlichen und geistigen 
Training gewidmet. Sport, Spiele und Marschübungen finden an abwechselnden Tagen statt 
und dauern eine Stunde. Danach gibt es täglich Unterricht in Innenpolitik, deutscher 
Geschichte, aktuellen Themen und Themen, die für den Arbeitsdienst von besonderem 
Interesse sind. Es ist unnötig zu erwähnen, dass alle Lektionen stark propagandistisch geprägt 
sind und dazu dienen, den Standpunkt der Nazis zu verinnerlichen. 


Das Abendessen wird um 19.00 Uhr serviert. Danach beginnen die abendlichen Stunden der 
Freizeit, die je nach individueller Neigung verbracht werden, außer zweimal wöchentlich, 
wenn alle gemeinsam singen, an Vorträgen teilnehmen oder sich Kinofilme ansehen - weitere 
Propagandastücke. Zapfenstreich und Licht aus beenden den Tag um 22.00 Uhr. 

Dies ist das offizielle Programm der Arbeiterschule, die in den letzten sieben Jahren mehr als 
2.000.000 junge Männer durchlaufen haben. Natürlich zielt sie in erster Linie darauf ab, loyale 
Nazis auszubilden, und sie hat zweifellos eine große Rolle dabei gespielt, das Denken und die 
Ansichten der jungen Generation zu formen. Soweit ich das beurteilen kann, ist der 
Arbeitsdienst jedoch sowohl bei den Männern selbst als auch in der Bevölkerung beliebt 
gewesen. Sowohl Deutsche als auch Ausländer erzählten mir, dass die Arbeitsbataillone in 
ihren warmen erdbraunen Uniformen und mit ihren glänzenden Spaten bei Paraden oder 
Parteidemonstrationen stets mit lautem Applaus begrüßt wurden. 

Was ich hier beschrieben habe, ist die Szene in Friedenszeiten. Heute sieht man diese braun 
gekleideten Jugendlichen nur noch selten, weder bei der Arbeit noch bei einer Parade. Eine 
alles verschlingende Kriegsmaschinerie hat diese disziplinierten Arbeitskräfte eingeholt und 
sie für militärische Aufgaben eingezogen. Die meisten von ihnen sind jetzt entweder hinter 
dem Westwall oder in Polen konzentriert. Mir wurde gesagt, dass die Arbeitsbataillone im 
Polenfeldzug von unschätzbarem Wert waren. Sie gingen direkt hinter den Truppen ins Feld 
und leisteten bei den Aufräumarbeiten hervorragende Arbeit. Natürlich ist unter dem Stress 
des Krieges der normale Arbeits- und Lebensplan aus Friedenszeiten, den ich beschrieben 
habe, einem strengeren und anstrengenderen Regime gewichen. In jeder Hinsicht sind diese 
Jungs jetzt "in der Armee". 

Ich habe nur wenig Kritik am Arbeitsdienst für junge Männer gehört, selbst in Vierteln, die in 
den meisten Belangen stark antinazistisch eingestellt sind. Ich hörte jedoch viel Kritik am 
Arbeitsdienst für junge Frauen, die sich in einigen Fällen zu einer scharfen Verurteilung 
steigerte. In den Augen der Nazis sollte ein nationaler Arbeitsdienst wirklich universell sein, 
und so ist es nur logisch, dass die junge deutsche Frauenschaft in das allgemeine System 
einbezogen wird. In der Praxis wurde der Arbeitsdienst für Frauen jedoch erst mit dem 
Ausbruch dieses Krieges verallgemeinert. Zunächst war der Dienst freiwillig, und die Zahl 
der jährlich gemeldeten Frauen lag im Durchschnitt nicht weit über 15.000. 

Der Grundgedanke des Arbeitsdienstes für Frauen ist derselbe wie der für ihre Brüder. 
Mädchen aller sozialen Schichten leben und arbeiten zusammen, lernen den Wert und die 
Würde der Arbeit kennen - und werden dabei natürlich zu glühenden Nazis. Ihr Umfeld und 
die Art der Arbeit, die sie verrichten, unterscheiden sich jedoch deutlich von denen ihrer 
Brüder in der Spatenarmee. 

Obwohl diese Mädchen eine braune Uniform tragen, ist sie weiblich geschnitten, ganz wie die 
unserer Pfadfinderinnen. Abgesehen vom Flaggendrill gibt es nur wenige militärische 
Merkmale, denn das Ziel ist es, Hausfrauen und Mütter auszubilden, keine potenziellen 
Soldatinnen. Die Camps sind relativ klein, im Durchschnitt sind es fünfunddreißig Mädchen. 
Sie haben auch weniger Kasernencharakter, und das Lagerleben konzentriert sich weitgehend 
auf die häusliche Ausbildung in allen Bereichen. 

Außerhalb des Camp-Lehrplans haben die Mädchen des Arbeitsdienstes verschiedene 
Aufgaben. Einige davon sind im Bereich des sozialen Dienstes angesiedelt. Viele Mädchen 
werden eingesetzt, um überarbeiteten Müttern zu helfen, indem sie ihre Kinder betreuen. Zu 
diesem Zweck werden einige Lager in der Nähe von Industriegebieten eingerichtet, um den 
Ehefrauen von Fabrikarbeitern zu helfen. In solchen Lagern werden manchmal Kindergärten 
betrieben. Auch die Kinder auf dem Land werden von Dienstmädchen betreut, besonders in 
der Erntezeit, wenn die Bauernmütter auf den Feldern unterwegs sind. 

Die Mädchen des Arbeitsdienstes werden jedoch zunehmend direkt und fast ausschließlich 
für die reguläre Arbeit auf dem Bauernhof eingesetzt. Jeden Morgen verlassen sie das Lager 
und gehen zu den Bauernhöfen in der Nachbarschaft, wo sie das tun, was der Bauer oder seine 
Frau ihnen aufträgt, und kehren erst gegen Abend ins Lager zurück. Die ganze Zeit über sind 


sie völlig unbeaufsichtigt von ihren Betreuern und befinden sich in einer rauen, harten 
Umgebung, in der sie mit Bauern verkehren, die dazu neigen, grob und ungehobelt zu sein, 
und die häufig betrunken und unmoralisch sind. Mir wurde von erschütternden Fällen 
berichtet, in denen Mädchen überarbeitet, misshandelt, beleidigt und sogar verführt wurden, 
so dass sie mit einem Kind nach Hause zurückkehrten. Das sind die dunklen Seiten, die in 
einem System wie diesem unvermeidlich zu sein scheinen. 

Doch gerade diese Phase des Frauenarbeitsdienstes hat sich durch den Krieg noch verschärft. 
Seit dem Ausbruch des Krieges wird der nationale Dienst für junge Frauen so schnell 
ausgeweitet, dass er bald nicht nur dem Namen nach, sondern auch faktisch nahezu universell 
werden könnte. Kurz nach Ausbruch der Feindseligkeiten wurden 60.000 Mädchen für das 
Arbeitskorps einberufen, zusätzlich zu den 40.000, die bereits im Dienst waren. In aller Eile 
wurden neue Kasernen gebaut, um diese Rekruten unterzubringen, und ich weiß, dass die 
Einberufung der Mädchen so schnell vor sich ging, wie sie effektiv mobilisiert werden 
konnten. Die meisten von ihnen waren offen gesagt für die Arbeit auf dem Bauernhof 
bestimmt, als Ersatz für Bauern, die zu den Fahnen gerufen wurden. 

All dies ist nur ein Teil des allgemeinen Prozesses, der das Dritte Reich in ein riesiges 
modernes Sparta verwandelt hat, in dem jeder fähige Mann oder jede fähige Frau, ob Junge 
oder Mädchen, Teil einer gigantischen Kriegsmaschine ist. Wir haben bereits den Erlass zur 
Kenntnis genommen, der die Regierung ermächtigt, jeden irgendwo hin zu schicken, egal zu 
welchem Zweck. 

Die Auswirkungen dieses Dekrets sind grenzenlos. Ich erinnere mich an ein Gespräch, das ich 
mit einem Mann in Bremen über genau diesen Punkt hatte. Ich fragte ihn, ob die faktische 
Lähmung dieser großen Hafenstadt durch die britische Blockade nicht zu einer weit 
verbreiteten Arbeitslosigkeit und einer schwierigen lokalen Situation führen würde. Der 
Mann schaute mich ehrlich überrascht an. 

"Natürlich nicht", antwortete er. "Wenn, sagen wir, die Hälfte der Menschen hier keine Arbeit 
mehr hat, werden sie einfach woanders hin versetzt, um andere Arbeit zu finden. Verstehen 
Sie", schloss er, "wir Deutschen sind heute alle Soldaten, egal ob wir eine Uniform tragen oder 
nicht. 

Das ist der Geist, dem Sie überall in diesem neuen Sparta begegnen. 


12, HITLERJUGEND 


Während der Herbst- und Wintermonate, die ich in Berlin verbrachte, sah ich gelegentlich 
Gruppen von Jungen in einfachen blauen Uniformen auf den Straßen. Ein oder zwei Mal 
hatten sie ihre Arme mit alten Zeitungen gefüllt - eine patriotische Aufgabe, zu der sie 
eingeteilt wurden. Häufiger sah ich sie beim Einsammeln von Spenden für die Winterhilfe, 
eine wohltätige Sammelaktion, die ich später beschreibe. 

Das sind vielleicht die einzigen Einblicke, die der zufällige ausländische Besucher in das 
außergewöhnliche System erhält, mit dem der Nationalsozialismus die heranwachsende 
Generation nach seinem herrischen Willen formt. Wie bei vielen anderen Dingen im Dritten 
Reich ist das, was Sie an der Oberfläche sehen, nur ein kleiner Teil dessen, was dahinter liegt. 
Äußerlich unterscheidet sich das nationalsozialistische Deutschland selbst in Kriegszeiten 
nicht verblüffend von dem Deutschland früherer Tage. Es herrscht dieselbe geordnete 
Ordnung und Sauberkeit, und Sie können dort lange Zeit leben, ohne dass sich ein einziger 
dramatischer Zwischenfall ereignet. All dies kann Sie täuschen, bis Sie unter der makellosen 
Oberfläche graben. Dann beginnen Sie zu lernen und den radikalen Wandel des Lebens und 
des Denkens zu verstehen, der sich hier vollzieht. 

Diese blau gekleideten Jungen im Alter zwischen 10 und 14 Jahren sind das erste Glied in einer 
Kette der Evolution, die mit dem ungeformten Kind beginnt und mit dem uniformierten Mann 
endet, der unauslöschlich mit dem Brandzeichen der Nazis versehen ist. Ihr offizieller Titel ist 
Jungvolk - am besten zu übersetzen mit Hitlerjungen. Wie alles andere im Dritten Reich sind 
auch sie von einfachen Zehnergruppen bis hinauf zur Nationalen Zentrale organisiert. Ihre 
Aufgaben und ihre Ausbildung sind jedoch elementar, wie es sich für ihr zartes Alter gehört. 
Das System kommt erst dann richtig in Schwung, wenn diese Jungen in die Hitlerjugend 
eintreten, wo sie bis zu ihrem neunzehnten Lebensjahr bleiben. Danach treten sie in den 
Nationalen Arbeitsdienst ein, den wir bereits beschrieben haben. Danach folgt der 
Militärdienst, der mindestens zwei weitere Jahre dauert. Das ist die mühsame Ausbildung, die 
der männliche Deutsche durchlaufen muss. 

Das deutsche Mädchen durchläuft eine ähnlich geartete und etwa gleich lange 
Ausbildungszeit. Von 10 bis 14 ist sie ein Jungmädchen; danach ist sie ein Hitler-Mädchen, bis 
sie 21 ist. In den letzten Jahren ihrer Dienstmädchenzeit wird sie in der Regel in die Abteilung 
für junge Frauen des Arbeitsdienstes aufgenommen, aber natürlich muss sie keinen 
Militärdienst ableisten. 

Die Gesamtheit der männlichen und weiblichen Mitglieder der Hitlerjugend in all ihren 
Phasen beläuft sich auf weit über 7.000.000, die in jeder Hinsicht gut organisiert sind. Das ist, 
so vermute ich, die größte einzelne Jugendorganisation der Welt. 

Adolf Hitler hat immer betont, dass jede Bekehrungsbewegung die heranwachsende 
Generation fest im Griff haben und behalten muss. Gleich zu Beginn seiner Bewegung 
organisierte er eine kleine Jugendgruppe, die jedoch wie jede andere Phase seiner ersten 
Bemühungen nach dem katastrophalen Bierhallenputsch von 1923 zerschlagen wurde. Mit der 
Neugründung der Partei zwei Jahre später wurde jedoch umgehend eine Jugendsektion ins 
Leben gerufen, die unter einer Reihe fähiger Führer, von denen Baldur von Schirach der 
berühmteste ist, rasch Fortschritte machte. Bevor ein Interview für mich arrangiert werden 
konnte, hatte sich der Führer der Hitlerjugend mit einer dramatischen Geste freiwillig zum 
Wehrdienst gemeldet und war prompt an die Westfront abgereist. 

Um die Jugend an sich zu binden, hat das Nazi-Regime ein System entwickelt, das das 
Interesse und die Loyalität der heranwachsenden Generation weckt. Sein Herzstück ist das 
örtliche Heim - ein gut ausgestattetes Jungenklubhaus, in dem die Jugendlichen ihre 
Kameraden in einer Atmosphäre der Kameradschaft treffen, die von sorgfältig ausgewählten 
Führern überwacht wird. Jeden Mittwoch treffen sich die Jungen und Mädchen in ihren 
jeweiligen Heimen zu ihrem regelmäßigen Heimabend. Der Leiter leitet das Treffen nach 
einem Programm, das im Voraus im nationalen Hauptquartier vorbereitet wurde. In ganz 


Deutschland werden die gleichen Lieder gesungen und die gleichen Themen besprochen. 
Dann wird das Radio eingeschaltet und alle hören sich die Sendung "Die Stunde des jungen 
Deutschlands" an, die um 20.15 Uhr beginnt und von allen Sendern ausgestrahlt wird. An 
einem anderen Wochentag versammeln sich die Jugendlichen ein zweites Mal zu einem 
Programm, das sich mit Spielen und Sport beschäftigt. Interessanterweise gibt es bei diesen 
körperlichen Übungen keinen militärischen Drill oder Waffengebrauch. Anders als bei der 
Balilla und den Söhnen des Wolfes, den entsprechenden Jugendeinheiten des faschistischen 
Italiens, gibt es keine Miniaturgewehre oder andere kriegerische Utensilien. Die Nazis 
glauben, dass eine militärische Ausbildung in diesem frühen Alter ein psychologischer Fehler 
wäre. 

Um Loyalität zu entwickeln und das Interesse an ihrer Organisation aufrechtzuerhalten, 
haben sie sich eine ganze Reihe von Aktivitäten und besonderen Veranstaltungen ausgedacht. 
Am Neujahrstag hält der Oberste Jugendführer über das Radio eine Ansprache an alle seine 
Anhänger. Ende Januar gedenkt das Junge Deutschland seines symbolischen Märtyrers, eines 
fünfzehnjährigen Hitlerjungen namens Herbert Norkus, der in den Jahren der Kämpfe vor der 
Machtergreifung der Nazis von Kommunisten ermordet wurde. Von Februar bis April finden 
eine Reihe von Wettbewerben statt, bei denen ermittelt wird, wer von ihnen über die 
Führungsqualitäten verfügt, die sie für die Übernahme kleinerer Ämter in der Organisation 
qualifizieren. Der Geburtstag des Führers, der 20. April, ist ein großes Fest, an dem die 
Hitlerjungen, die ihr vierzehntes Lebensjahr vollendet haben, in die Reihen der Hitlerjugend 
aufgenommen werden. Am 1. Mai werden die Gewinner von besonderen Wettbewerben in 
ganz Deutschland vom Führer persönlich empfangen. Von Juni bis August machen Millionen 
von Hitlerjungen und -mädchen Urlaub in ihren Jugendlagern oder auf Wandertouren, und 
es finden landesweite Sportwettbewerbe statt. Der Höhepunkt dieser Zeit ist der jährliche 
Parteitag in Nürnberg, zu dem ausgewählte Abordnungen der Hitlerjugend beiderlei 
Geschlechts aus den entlegensten Teilen des Reiches anreisen, um stolz vor dem Führer zu 
paradieren und den Beifall des versammelten Nazidoms entgegenzunehmen. Dies ist auch der 
Tag, an dem die Jugendlichen, die ihr achtzehntes Lebensjahr vollendet haben, formell in die 
Reihen der Erwachsenen in der Partei aufgenommen werden. Die Herbstmonate werden 
durch verschiedene Aktivitäten belebt, insbesondere durch die Teilnahme an den 
Wohltätigkeitsaktionen der Winterhilfe. Es ist leicht zu erkennen, wie diese kontinuierliche 
Runde anregender, angenehmer Aktivitäten dazu führt, dass sich das Interesse und die 
Loyalität auf das Organisationsheim und alles, was es bedeutet, konzentriert. 

Wie hat all dies die Beziehungen der einzelnen Jungen und Mädchen zu den anderen 
Aspekten des Lebens - Familie, Kirche und Schule - verändert? Komplexe Anpassungen sind 
unvermeidlich, denn wir dürfen nicht vergessen, dass die Aktivitäten der Hitlerjugend, so 
vergnüglich sie auch sein mögen, Pflichten sind, die erfüllt werden müssen und in die sich 
niemand einmischen darf. In den ersten Jahren des Naziregimes soll dieser plötzliche Wechsel 
der jugendlichen Loyalitäten zu häufigen häuslichen Konflikten und vielen persönlichen 
Tragödien geführt haben. Viele Eltern, die keine Nazis waren, sahen ihre Kinder ungern in 
einer Atmosphäre, die ihre Autorität untergrub und dazu führte, dass Jungen und Mädchen 
die Lehren der Älteren missachteten. Die traditionelle deutsche Familie ist patriarchalisch, und 
viele Väter lehnten die Forderungen des Jugendheims aus persönlichen Gründen ab, auch 
wenn sie keine starken Einwände gegen das Nazi-Regime als solches hatten. In vielen Fällen 
ging dieser Loyalitätskonflikt so weit, dass Jungen und Mädchen ihre eigenen Eltern bei den 
Behörden für das anzeigten, was den Kindern als unpatriotische Rede oder Verhalten 
beigebracht worden war. 

Heute verstehe ich, dass solche extremen Konflikte selten sind. Das Naziregime hat den 
elterlichen Widerstand ebenso systematisch gebrochen wie jede Art von Opposition; die 
rebellischsten Väter und Mütter wurden also durch Konzentrationslager oder geringere 
Strafen ausgemerzt. Der Durchschnittselternteil akzeptiert nun die Situation als 
unvermeidlich, auch wenn er oder sie sie im Herzen nicht ganz billigt. In der Tat wurde mir 


von ausländischen Beobachtern berichtet, dass ein großer Teil der deutschen Eltern, darunter 
natürlich auch alle Parteimitglieder, jetzt bereitwillig einer Einrichtung zustimmen, die ihren 
Kindern gute persönliche Gewohnheiten beibringt, ihre Gesundheit fördert und ihr junges 
Leben in vielerlei Hinsicht aufhellt. 

Weitaus schwerwiegender war der Konflikt mit den Kirchen. Sowohl die protestantische als 
auch die römisch-katholische Konfession verfügten über starke Jugendorganisationen. Die 
nationalsozialistische Regierung bestand im Einklang mit ihrer Politik der allseitigen 
Koordinierung darauf, dass diese konfessionellen Gruppen in der Hitlerjugend 
zusammengeführt werden sollten. Dies rief einen Sturm des Protests seitens frommer 
Kirchenleute hervor, die die Jugendheime, in denen es keine konfessionelle Lehre gab, für 
gottlos hielten, während Priester und Pastoren die Proteste ihrer Gemeindemitglieder 
ermutigten und unterstützten. Auch hier kam es zu sehr vielen erschütternden Vorfällen. Der 
protestantische Widerstand hat mit den Jahren offenbar nachgelassen, obwohl es immer noch 
eine widerspenstige Minderheit gibt. Die römische Kirche hat jedoch ihre traditionelle 
Ablehnung der Mitgliedschaft ihrer Jugendlichen in nichtkatholischen Organisationen 
beibehalten. Dies ist einer der Hauptgründe für den tiefgreifenden Konflikt zwischen der 
römischen Kirche und dem NS-Staat, der von Anfang an bestand und der keineswegs 
beigelegt ist. 

Die kompromisslose Haltung der Nazis wird in der folgenden offiziellen Erklärung dargelegt: 
"Die sozialistische Konzeption des Dritten Reiches verlangt von jedem Einzelnen die 
bedingungslose Unterordnung seines individuellen Wesens unter den sozialistischen 
Ausdruck seines Volkes. Dieses sozialistische Dasein hat, was die Jugend Deutschlands 
betrifft, eine Ausdrucksform: die Hitlerjugend. Jeder Jugendverband außerhalb der 
Hitlerjugend verstößt gegen den Geist der Gemeinschaft, der der Geist des Staates ist." 

Diese Politik wurde durch eine Kombination aus rechtlichen Maßnahmen und offiziellem 
Druck umgesetzt, dem die meisten römisch-katholischen Eltern nicht widerstehen konnten. 
Das Ergebnis war die Liquidierung nicht nur der katholischen Jugendorganisationen, sondern 
auch der meisten kirchlichen Schulen. Aber man hat mir gesagt, dass es nach wie vor eine 
Menge unterdrücktes Sodbrennen gibt. 

Die Nazifizierung der öffentlichen Schulen bereitete keine solchen Schwierigkeiten, weil sie 
Teil des Staates selbst waren. Die Nazis haben nur wenige formale Änderungen an dem 
Bildungssystem vorgenommen, das sie vom vorherigen Regime geerbt haben, aber sein Geist 
und seine Schwerpunkte wurden tiefgreifend verändert. 

Bernhard Rust, Reichserziehungsminister, charakterisiert das frühere System so: "Obwohl die 
intellektuellen Fähigkeiten der jungen Menschen hervorragend ausgebildet waren und 
obwohl sie für ihre späteren Berufe gut qualifiziert waren, wurde die Bedeutung des Wissens 
um des Wissens willen überschätzt, während die körperliche Erziehung und die Schulung des 
Willens vernachlässigt wurden... Außerdem hatte man dem Individuum als solchem eine 
übermäßige Bedeutung beigemessen. Man hatte fast vergessen, dass jeder Einzelne zugleich 
ein Mitglied einer Rassengemeinschaft ist und dass er nur in dieser Eigenschaft seine Kräfte 
in vollem Umfang vervollkommnen kann, während es seine Pflicht ist, für das Wohl der 
Gemeinschaft zu arbeiten." 

Dr. Rust fährt dann mit seiner Argumentation für die nationalsozialistische Idee der Erziehung 
fort, indem er behauptet: "Alle Formen der Erziehung haben ein Ziel - die Formung des 
nationalsozialistischen Menschen. Aber jede Form hat ihre besonderen Aufgaben. Die Schule 
ist in erster Linie dadurch bestimmt, dass sie durch Unterricht erzieht... In der Vergangenheit 
gab es die Tendenz, den Schülern alles Neue in die Köpfe zu pauken, aber dieser Tendenz 
werden jetzt Grenzen gesetzt. Es ist nicht notwendig, alles zu lehren, was interessant oder 
sonstwie wissenswert ist." 

Dr. Rusts etwas restriktive Sichtweise der formalen Bildung entspricht genau dem Diktum 
Adolf Hitlers, der in Mein Kampf schrieb, man solle "das Gehirn nicht mit einer Menge 
nutzlosen Wissens belasten, für das es zu fünfundneunzig Prozent keine Verwendung hat und 


das es deshalb wegwirft." Im gleichen Band schlug Hitler vor, "den Unterricht so zu kürzen, 
dass er sich nur auf das Wesentliche beschränkt". 

Zu diesen wesentlichen Dingen gehören im Dritten Reich die nationalsozialistischen Ideen 
und die körperliche Entwicklung durch Sport. Wir haben bereits gesehen, dass diese Ziele auf 
verschiedene Weise gefördert werden, aber selbst in der begrenzten Sphäre der Schule 
nehmen sie einen wichtigen Platz im Lehrplan ein. Die Zeit, die dort dem Erwerb dessen 
gewidmet wird, was wir als Buchwissen bezeichnen können, ist relativ geringer als in früheren 
Tagen. 

Die Betonung der körperlichen Entwicklung hat zweifelsohne zu guten Ergebnissen geführt. 
Kein ausländischer Besucher des Dritten Reiches kann übersehen, dass die heranwachsende 
Generation im Durchschnitt sehr gesund und kräftig ist. Zugleich haben einige ausländische 
Forscher das neue System als unausgewogen kritisiert. 

Eine der interessantesten dieser Kritiken findet sich im Bericht einer britischen 
Bildungsmission, die Deutschland 1937 besuchte. In diesem Bericht wird die Frage 
aufgeworfen, ob die Förderung der Sportlichkeit nicht auf Kosten der geistigen Entwicklung 
geht. Die britischen Pädagogen stellten Anzeichen von nervlicher Belastung bei deutschen 
Schulkindern und Mitgliedern der Hitlerjugend fest, denen beigebracht wurde, den Körper 
als Maschine zu betrachten, die auf höchstem Niveau leistungsfähig gehalten werden muss, 
während der Geist gleichzeitig auf maximale Empfänglichkeit für die Ideen der Nazis 
eingestellt werden muss, und fragten sich, ob das Endergebnis nicht "Ein verrückter Geist in 
einem gesunden Körper“ ist. 

Diese gemeinsame Betonung von Sport und nationalsozialistischer Ideologie erreicht ihren 
Höhepunkt in einigen besonderen Einrichtungen, die das Dritte Reich dem regulären 
Bildungssystem hinzugefügt hat. Das sind die Adolf-Hitler-Schulen und die 
nationalsozialistischen Ordensburgen. 

Die Hitler-Schulen dienen der Ausbildung einer, wie die Nazis es nennen, "neuen 
Aristokratie", aus deren Reihen die zukünftigen Führer des Dritten Reiches kommen sollen. 
Bei ihrer Auswahl sollen der Wohlstand oder die soziale Stellung der Eltern keine Rolle 
spielen. Die Kandidaten werden aus zwölfjährigen Jungen ausgewählt, die körperlich perfekt 
und von gesunder germanischer Abstammung sind und in der Schule und in der Hitlerjugend 
besondere Begabung gezeigt haben. Es versteht sich von selbst, dass die einzige unabdingbare 
Eignung der Nachweis eines unermüdlichen Eifers für die nationalsozialistischen Ideen ist. 
Diese ausgewählten jungen Leute sind eine bevorzugte Gruppe. Der Plan sieht vor, dass sie 
sechs Jahre in guten Bildungseinrichtungen verbringen, wo sie alle Vorteile erhalten, und zwar 
vollständig auf Kosten der Regierung. Danach sollen sie in den regulären Arbeitsdienst 
übergehen und ihren Militärdienst ableisten. Danach folgen drei Jahre des zivilen Lebens, in 
denen sie ihren Lebensunterhalt verdienen oder einen normalen Beruf ergreifen. 

Dann, im Alter von fünfundzwanzig Jahren, werden sie wieder eingezogen. In einem zweiten 
Auswahlverfahren werden die (aus Sicht der Partei) geeignetsten Tausend für den Nazi- 
Ritterorden ausgewählt - die postgraduale Führungsschule. In prächtigen Schlössern, die an 
die mittelalterlichen Festungen des Deutschen Ordens erinnern, werden sie vier Jahre lang 
intensiv geschult, wobei ihre körperlichen und ideologischen Fähigkeiten auf den höchsten 
Stand der Perfektion gebracht werden. Diese tausend Elitesoldaten werden dann ihren 
Abschluss machen, um ihr Lebenswerk, die Führung und Leitung des Dritten Reiches, 
anzutreten. 

Der Leser wird bemerken, dass ich von diesem grandiosen Konzept in der Zukunftsform 
gesprochen habe. Das liegt daran, dass es erst zwei Jahre vor dem Krieg begonnen wurde, der 
das kühne Experiment zumindest vorübergehend auf Eis gelegt hat. Soweit ich in Erfahrung 
bringen konnte, sind die Hitler-Schulen geschlossen. Ich habe eine im Norden Oldenburgs 
besucht. Sie war architektonisch beeindruckend - aber sie war von Soldaten besetzt. Die 
Schlösser sind ebenfalls leer, da die Ritter alle zum Militärdienst gegangen sind. 


Wie so ziemlich alles im Dritten Reich hängt auch das Jugendsystem vom Ausgang des 
Kampfes auf Leben und Tod ab, in dem es sich befindet. 


13, FRAUEN IM DRITTEN REICH 


Die Leiterin des Frauenflügels des Naziregimes ist Frau Gertrud Scholtz-Klink, die diesen 
Aspekt des Dritten Reiches in einem Interview mit mir dargelegt hat. Dieses Gespräch war der 
Höhepunkt mehrerer Studien, die ich über verschiedene Aktivitäten von Frauen unter der 
Leitung von zielstrebigen weiblichen Untergebenen durchgeführt hatte. Diese vielfältigen 
Aktivitäten werden von der Reichsfrauenführung geleitet, einem zusammengesetzten Wort, 
das soviel bedeutet wie die Führungszentrale der deutschen Frauenorganisationen. Die 
Gesamtzahl der Mitglieder dieser Gesellschaften beläuft sich auf 16.000.000. Von dieser 
zentralen Stelle in Berlin aus erstreckt sich die Führung auf alle Teile des Reiches. 

Es war ein bitterkalter Winternachmittag, als ich aus dem Taxi sprang und zum Eingang der 
Hauptverwaltung eilte, einem großen Gebäude im Berliner Westend. Die Luft war voll von 
Schneetreiben, das von einem starken Wind gepeitscht wurde. Ich war froh, in der warmen 
Eingangshalle Unterschlupf zu finden, auch wenn ich mir kaum einen Weg durch einen 
Haufen Handgepäck und eine Menge Frauen bahnen konnte, die wie für eine Reise in die 
Arktis eingepackt waren. Später erfuhr ich, dass es sich um eine Gruppe ausgebildeter 
Krankenschwestern und Sozialarbeiterinnen handelte, die auf dem Weg nach Polen waren, 
wo sie einen Konvoi deutschsprachiger Einwanderer betreuen sollen, die aus der russisch 
besetzten Zone repatriiert wurden. Dies ist ein stummes Zeugnis der vielfältigen Aktivitäten 
der Reichsfrauenführung, sowohl im Frieden als auch im Krieg. 

Dr. Marta Unger, eine dynamische Dame, deren Mutter Amerikanerin ist, tauchte bald auf 
und führte mich über Treppen und durch Korridore zum Vorzimmer ihres Chefs. Bald darauf 
wurden wir in das Allerheiligste eingelassen, einen angenehmen, geschmackvoll 
eingerichteten Empfangsraum. Als wir eintraten, erwartete uns die berühmte Leiterin der 
Frauengruppe. 

Frau Scholtz-Klink war für mich eine ziemliche Überraschung. Ich hatte schon oft Bilder von 
ihr gesehen, aber es waren keine guten Abbilder. Sie muss sich schlecht fotografieren lassen, 
denn alle Bilder zeigten sie als ernste, unnahbare Person bis ins hohe Alter. Wenn Sie sie 
tatsächlich treffen, ist der erste Eindruck, den sie auf Sie macht, der einer jugendlichen Energie. 
Sie war damals gerade sechsunddreißig. Sie ist eine kompakte Frau von mittlerer Größe, die 
Ihnen mit einem leichten, schwungvollen Gang entgegenkommt und Ihnen einen festen 
Händedruck gibt. Sie ist recht ungezwungen und während sie sich auf ihr Thema einlässt, 
erhellt sich ihr Gesicht unter dem Kranz aus üppigem blondem Haar, das ihr in Marguerite- 
Zöpfen um den Kopf gewickelt ist. Sie wird nie zu ernst und lacht leicht. 

Ich begann das Gespräch, indem ich ihr von einigen organisatorischen Aktivitäten erzählte, 
die ich gesehen hatte, und fragte sie, was der Grundgedanke sei, nach dem sie durchgeführt 
wurden. Ohne zu zögern, antwortete sie: "Die Ermutigung zur Initiative. Sie können den 
Frauen nicht einfach Befehle erteilen. Sie sollten ihnen Handlungsrichtlinien geben. Dann 
lassen Sie sie innerhalb dieses Rahmens mit dem Gedanken arbeiten, dass sie selbst die 
Schöpfer und Erfüller dieser Ideen sind. 

Das hat mich etwas überrascht, und ich sagte ihr das und bemerkte, dass in Amerika der 
Eindruck weit verbreitet ist, dass die Stellung der Frau im nationalsozialistischen Deutschland 
weniger frei ist als in der Weimarer Republik, und dass dies insbesondere für die beruflichen 
Möglichkeiten und politischen Rechte der Frauen gilt. 

Frau Scholtz-Klink lächelte, nickte verständnisvoll und entgegnete schnell: "Das hängt davon 
ab, was Sie mit politischen Rechten meinen. Wir glauben, dass jeder, ob Mann oder Frau, 
politisch denkt, der das Wohl des Volkes über den persönlichen Vorteil stellt. Was macht es 
schon aus, wenn fünf oder sechs Frauen im Parlament sitzen, wie es in der Weimarer Zeit der 
Fall war? Wir halten es für viel wichtiger, dass heute sechzehn Millionen Frauen in unserer 
Organisation eingeschrieben sind und dass eine halbe Million Führungsfrauen eine 
gewichtige Stimme in allem haben, was Frauen und Kinder betrifft, von der Zentralregierung 
und der Partei bis hinunter ins kleinste Dorf." 


"Wie sieht es mit den beruflichen Möglichkeiten aus", warf ich ein. "Sind deutsche Frauen 
immer noch an den Universitäten und in Bereichen wie der höheren wissenschaftlichen Arbeit 
vertreten?" 

"Natürlich", antwortete sie, "und wir sind froh, sie dort zu sehen. Es stimmt, zu Beginn unserer 
Machtübernahme vor sieben Jahren waren einige Nationalsozialisten dagegen, denn sie waren 
aufgrund der übertrieben feministischen Frauentypen, die in der Weimarer Republik so 
prominent waren, voreingenommen. Heute ist dieses Vorurteil jedoch praktisch 
verschwunden. Wenn wir gelegentlich einem Mann mit einem antifeministischen Vorurteil 
begegnen, lachen wir einfach über ihn und halten ihn für einen komischen alten Hasen, der 
nicht mehr auf der Höhe der Zeit ist." 

"Das ist interessant", wagte ich zu sagen. 

"Aber das ist leicht zu verstehen", erwiderte Frau Scholtz-Klink, "wenn Sie sich unsere 
grundsätzliche Haltung und Politik vor Augen führen. Im Gegensatz zu vielen anderen 
Frauenorganisationen kämpfen wir nicht für das, was man oft 'Frauenrechte' nennt. 
Stattdessen arbeiten wir Hand in Hand mit unseren männlichen Kollegen für gemeinsame 
Ziele und Zwecke. Wir sind der Meinung, Rivalität und Feindseligkeit zwischen den 
Geschlechtern sind ebenso töricht und schädlich für beide Seiten, wie die wissenschaftliche 
Unhaltbarkeit. Männer und Frauen haben etwas unterschiedliche Fähigkeiten, aber diese 
sollten immer als Ergänzung und Vervollständigung betrachtet werden - als organische Teile 
eines größeren und im Wesentlichen harmonischen Ganzen." 

"Dann ist die Rolle der Frau im Dritten Reich zwar bewusst weiblich, aber nicht feministisch?", 
war meine nächste Frage. 

"Ganz genau", nickte sie. "Wir halten es für absolut notwendig, dass die Mitglieder einer 
Frauenorganisation immer weiblich bleiben und den Kontakt zu ihren männlichen Kollegen 
nicht verlieren. Was glauben Sie, wie lange werde ich es aushalten, wenn ich hier ständig mit 
mehreren hundert Frauen eingesperrt wäre? Ich könnte es keine drei Tage hier aushalten! 
Nein, nein, ich kann Ihnen versichern, dass unsere Organisation nicht wie ein Nonnenkloster 
geführt wird. Wir treffen uns regelmäßig mit unseren männlichen Mitarbeitern zu informellen 
Treffen, bei denen wir gemeinsam über unsere schwerwiegendsten Probleme plaudern und 
scherzen." 

"Erzählen Sie mir ein wenig mehr über Ihre Organisation", schlug ich vor. 

Frau Scholtz-Klink dachte einen Moment lang nach und fuhr dann fort: "Wir 
nationalsozialistischen Frauen sind nicht mit einem ausgefeilten Programm oder vorgefassten 
Theorien angetreten. Als wir vor sieben Jahren an die Macht kamen, war unser Land in einem 
furchtbaren Zustand und wir hatten sehr wenig, womit wir arbeiten konnten. Also begannen 
wir auf die einfachste Art und Weise und kümmerten uns um die unmittelbaren menschlichen 
Bedürfnisse. All die ausgeklügelten Strukturen, die Sie heute sehen, waren eine natürliche 
Entwicklung - ein spontanes Wachstum." 

"Was ist mit Ihren herausragenden Persönlichkeiten?" erkundigte ich mich. 

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. "Wir spielen die Persönlichkeiten deutlich herunter", 
bedauerte sie. "Unserer Meinung nach impliziert das Denken an Personen, dass man nicht an 
Prinzipien denkt. Nehmen Sie mich, zum Beispiel. Ich versichere Ihnen, dass es mir wirklich 
egal ist, ob man sich in fünfzig Jahren, wenn wir unser heutiges Ziel auf wunderbare Weise 
erreicht haben, noch daran erinnert, wer den Ball ins Rollen gebracht und ihm auf den Weg 
geholfen hat." 

"Wie sind Ihre Beziehungen zu Frauenorganisationen in anderen Ländern?" erkundigte ich 
mich. 

"Wir sind keine Internationalisten, wie der Begriff im Ausland oft verwendet wird", 
antwortete Frau Scholtz-Klink. "Wir beschäftigen uns in erster Linie mit unseren eigenen 
Problemen. Natürlich freuen wir uns, wenn wir mit Frauen aus anderen Ländern in Kontakt 
kommen. Wir haben sogar ein schönes Gästehaus hier in Berlin, in dem Besucherinnen so 
lange bleiben können, wie sie wollen, und alles sehen und studieren können, was wir tun. 


Wenn es ihnen gefällt, um so besser. Wir haben keine Patente. In diesem Sinne glaube ich also, 
dass wir eine sehr effektive Frauenorganisation haben. Aber wir haben uns noch nicht dazu 
durchgerungen, dem Internationalen Frauenrat beizutreten. 


Hinter dieser offiziellen Erklärung über den Standpunkt der Nazi-Frauenschaft verbirgt sich 
eine der interessantesten Geschichten in der Entwicklung des Dritten Reiches. 

Im alten Kaiserreich herrschten im Bereich der häuslichen Beziehungen konservative 
Ansichten vor. Der Mann war ganz klar das Oberhaupt seiner Familie. Die Frau erfüllte ihre 
traditionelle Rolle als Ehefrau und Mutter. Kaiser Wilhelm beschrieb die Sphäre der Frau als 
begrenzt durch die "Drei K's", Kinder, Küche, Kirche. 

Die meisten seiner Untertanen stimmten ihm offenbar zu. Es gab einige scharfe 
Meinungsverschiedenheiten, die nicht gesetzlich unterdrückt wurden. Aber diese Abweichler 
waren eine relativ kleine Minderheit. 

Als das Reich unterging, waren die häuslichen Beziehungen in Aufruhr. Liberale und radikale 
Ideen zur Stellung der Frau wurden verbreitet, die alle einen ausgeprägten individualistischen 
Charakter hatten. Frauen erhielten das Wahlrecht und gingen aktiv in die Politik. Es 
entstanden fortschrittliche Feministinnen, die ihre Persönlichkeit entwickeln und Karrieren 
außerhalb des Hauses anstreben wollten. Die "emanzipierte" Frau schien den Ton anzugeben. 
Diese radikalen Trends hätten in einer Atmosphäre politischer Stabilität und wirtschaftlichen 
Wohlstands überleben können. Aber die Zeiten waren weder stabil noch wohlhabend. Als die 
Weltwirtschaftskrise Ende der 1920er Jahre über Deutschland hereinbrach, wurde die Lage 
hoffnungslos. In dieser chaotischen Atmosphäre gewann der Nationalsozialismus an Stärke 
und setzte sich schließlich durch. 

Eine der ersten Aufgaben der nationalsozialistischen Revolution war es, alle neuen Ideen in 
Bezug auf die inneren Beziehungen hinwegzufegen. Adolf Hitler hatte ausgeprägte Ansichten 
zu diesem Thema. In einer seiner Wahlkampfaussagen erklärte er: "Es gibt keinen Kampf für 
den Mann, der nicht auch ein Kampf für die Frau ist, und keinen Kampf für die Frau, der nicht 
auch ein Kampf für den Mann ist. Wir kennen weder die Rechte der Männer noch die Rechte 
der Frauen. Wir kennen nur ein Recht für beide Geschlechter: ein Recht, das auch eine Pflicht 
ist - gemeinsam zu leben, zu arbeiten und für die Nation zu kämpfen." 

Mit dieser unverblümten Haltung hatte Hitler offenbar einen großen Teil der deutschen 
Frauen auf seiner Seite. Von Beginn der Nazibewegung an spielten Frauen eine herausragende 
Rolle und zählten zu den treuesten Anhängern des Führers. Diese Frauen erklärten, sie wollten 
weder "Gleichheit" noch "Frauenrechte". Was sie wollten, war ein Zuhause. Für die Masse der 
deutschen Frauen bedeutete "Emanzipation" nichts anderes als harte Arbeit zu einem mageren 
Lohn, und die Idee ging ihnen völlig gegen den Strich, als die wirtschaftliche Depression 
unzählige arbeitslose Männer von ihren Frauen abhängig machte. Daher konnte jedes 
Programm, das selbstbewusst versprach, diese anormale Situation zu ändern, auf die 
begeisterte Unterstützung vieler Frauen wie auch Männer zählen. 

Genau das versprach der Nationalsozialismus mit seinem Versprechen, die traditionelle 
Ordnung der häuslichen Beziehungen wiederherzustellen. Er malte das verlockende Bild 
eines Regimes mit männlichen Männern und weiblichen Frauen - der männliche Mann als 
Versorger und Kämpfer, die weibliche Frau als Ehefrau, Mutter und Hüterin des heimischen 
Herdes. 

Nach der Wirtschaftstheorie der Nazis ist die natürliche Karriere der Frau die Ehe. Indem sie 
dem trügerischen Pfad des liberal-marxistischen Materialismus folgte, so Hitler, sei die Frau 
selbst das Hauptopfer gewesen. Nachdem sie in die Wirtschaft, die Industrie und die Berufe 
eingedrungen waren, verdrängten die Frauen die Männer aus der Arbeit und wurden zu ihren 
Konkurrentinnen, statt zu ihren Helferinnen und Gefährtinnen. Auf diese Weise beraubten 
sich die Frauen nicht nur selbst ihres gröfßsten Glücks (ein Zuhause und Kinder), sondern 
waren auch weitgehend für die Wirtschaftskrise verantwortlich, die die Frauen letztendlich 
finanziell schlechter stellte als zuvor. Als sowohl Männer als auch Frauen zu Produzenten 


wurden, gab es nicht mehr genug Konsumenten, um das zu konsumieren, was sie 
produzierten. 

Das war die Theorie der Nazis. Und sie verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Nazi-Rednerinnen 
prangerten das Weimarer Regime an, das die deutsche Frau zu "Parasiten, Pazifisten und 
Prostituierten" degradiert hatte. Es waren diese weiblichen Eifererinnen, die ihre Schwestern 
in großem Stil bekehrten. Die "Frauenfront" der Nazibewegung wurde bald zu einem ihrer 
einflussreichsten Zweige. Und das Interessante daran ist, dass sie von den Frauen selbst 
geleitet wurde. 

Die Aktivitäten dieser Frauenfront sind komplex und weitreichend. Sie überschneiden sich 
mit vielen Bereichen, die wir bereits untersucht haben, wie z.B. die weiblichen Sektoren des 
Arbeitsdienstes und der Hitlerjugend, zusammen mit den Phasen des großen 
Sozialdienstunternehmens, das als NSV bekannt ist und das wir im nächsten Kapitel 
beschreiben werden. 

Das früheste Unternehmen war der Mütterdienst, ein Netz von Erwachsenenschulen, die 
Kurse in Säuglingspflege, allgemeiner Hygiene, häuslicher Krankenpflege, Kochen, Nähen 
und Verschönerung des eigenen Heims anbieten. In allen Städten und Großstädten gibt es 
feste Einrichtungen, während Wanderlehrerinnen in Dörfern und auf dem Land Kurse 
abhalten. Das System ist inzwischen im ganzen Reich verbreitet, und mehrere Millionen 
Frauen haben diese häusliche Ausbildung durchlaufen. Es handelt sich um einen Intensivkurs 
mit Klassen, die auf fünfundzwanzig Personen begrenzt sind, denn der Unterricht findet nicht 
in Form von theoretischen Vorlesungen statt, sondern in Form von praktischem Unterricht 
durch tatsächliche Vorführung, an der die Schülerinnen teilnehmen. Neben diesen Kursen für 
Hausfrauen gibt es weitere für angehende Bräute. 

Die meisten ausländischen Beobachter sind sich einig, dass diese häusliche Erziehung vielen 
deutschen Frauen geholfen hat, bessere Ehefrauen und Mütter zu werden. Ich selbst habe die 
große Mutterschule in Wedding, einem Berliner Vorort, der von Berufstätigen bewohnt wird, 
untersucht. Diese Einrichtung dient auch als eine Art normale Schule, in der Lehrerinnen 
ausgebildet werden. Ich traf und sprach mit den Mitgliedern der aktuellen Klasse, die aus allen 
Teilen Deutschlands stammen. Sie schienen ernsthafte, fähige junge Frauen zu sein, die für 
ihre zukünftigen Arbeiten gut ausgewählt wurden. 

Ein weiteres wichtiges Einsatzgebiet ist die Industrie, wo ausgebildete "Vertrauensfrauen" in 
Fabriken, Geschäften und Büros arbeiten, in denen viele Frauen beschäftigt sind. Diese Frauen 
sind also persönlich mit den Arbeitsbedingungen vertraut. Natürlich sind solche Frauen die 
besten Propagandistinnen für die Partei und ihre Ideen. Wenn es der Platz zulässt, könnten in 
einer allgemeinen Übersicht wie dieser noch weitere Tätigkeitsbereiche beschrieben werden. 
Mindestens eine halbe Million Frauen sind in diesen verschiedenen Bereichen aktiv. 

Dies ist natürlich die Antwort, die Frau Scholtz-Klink und ihre Kollegen auf den Vorwurf 
geben, der Nationalsozialismus habe die Frauen aus dem öffentlichen Leben verdrängt. Sie 
behaupten, dass der Nationalsozialismus den Charakter dieser Aktivitäten in fruchtbarere 
Bahnen gelenkt hat. Tatsächlich hat die gesamte wirtschaftliche Entwicklung im Dritten Reich, 
indem sie die Massenarbeitslosigkeit in einen akuten Arbeitskräftemangel verwandelt hat, die 
Frauen in alle möglichen Tätigkeiten außerhalb des häuslichen Kreises getrieben - was 
sicherlich nicht das ist, was Hitler seinen weiblichen Anhängern versprochen hat. Man schätzt, 
dass bei Kriegsausbruch fast 12.000.000 Frauen im Reich erwerbstätig waren, und diese Zahl 
wird zweifellos noch weit überschritten werden, da die Männer ständig für den Kriegsdienst 
mobilisiert werden. Dennoch ist es wahrscheinlich, dass die Haltung und die Politik der Nazis 
trotz dieser neuen Entwicklungen im Wesentlichen unverändert bleiben werden. 


14, HINTER DER WINTERHILFE 


WÄHREND DIE FEUCHTE KÜHLE DES NORDEUROPÄISCHEN HERBSTES sich zu einem 
dunklen, kalten Winter vertieft, erscheinen zunehmend die vielfältigen Aktivitäten der 
Winterhilfe. Alle vierzehn Tage wimmelt es in jeder Stadt und jedem Dorf im Reich von braun 
gekleideten Sturmtruppen, die rot bemalte Kanister tragen. Das sind die Sammelbehälter für 
die Winterhilfe. Die Braunhemden gehen überall hin. Sie können nicht in einem Restaurant 
oder einer Bierstube sitzen, ohne dass früher oder später ein Paar von ihnen durch das Lokal 
läuft und den Gästen ostentativ ihre Kanister ins Gesicht rasselt. Und ich habe noch nie einen 
Deutschen gesehen, der sich förmlich weigerte, sein Scherflein beizusteuern, auch wenn der 
Beitrag weniger als der Gegenwert eines amerikanischen Cents war. 

Während dieser regelmäßigen Geldbeschaffungskampagnen werden alle möglichen Tricks 
angewandt. An belebten Straßenecken versammeln Komödianten, Sänger, Musiker und 
Matrosen die Menge mit einem amüsanten Sketch, an dessen Ende die Braunhemden 
sammeln. Die Leute kaufen kleine Anstecker, um zu zeigen, dass sie gespendet haben - 
Anstecker, die nur für diese bestimmte Kampagne gelten. Einmal kann es eine künstliche 
Blume sein, das nächste Mal ein Miniaturdolch und so weiter. Die Serie der Winter-Hilfe- 
Kampagnen erreicht ihren Höhepunkt kurz vor Weihnachten mit dem so genannten Tag der 
nationalen Solidarität. Bei dieser bemerkenswerten Gelegenheit fahren die großen Geschütze 
der Nazi-Partei mit ihren Sammelbüchsen auf, um ihren Beitrag zu leisten. Man sagt mir, dass 
es als eine große Ehre angesehen wird, eine Spende in die Büchse zu werfen, die von einer so 
gefürchteten Persönlichkeit wie Hermann Göring gehalten wird. 

Diese Sammelbüchsen-Aktionen finden jeden Winter statt, seit die Nazis an die Macht 
gekommen sind. Ebenso wie ein weiteres pittoreskes Merkmal - die Reichswinterhilfe- 
Lotterie. Der Verkauf dieser Lotterielose ist nicht auf bestimmte Zeiträume beschränkt, 
sondern zieht sich durch die gesamte Herbst- und Wintersaison. Sie werden von Männern in 
recht attraktiven Uniformen mit roten Bändern und taubengrauen Umhängen verkauft. Wie 
die Braunhemden decken diese Lotterieverkäufer jeden öffentlichen Ort ab, sogar die besten 
Hotels. Die Lose befinden sich in fest verschlossenen orangefarbenen Umschlägen, die in 
Reihen auf einem kleinen Tablett gestapelt sind. Der Verkäufer kommt auf Sie zu, grüßt 
höflich und bietet Ihnen seine Ware an. Wenn Sie kaufen möchten, nehmen Sie einen 
Umschlag und zahlen fünfzig Pfennig - eine halbe Reichsmark, die etwas mehr als zehn Cent 
wert ist. Anders als seine Braunhemd-Kollegen ist der Verkäufer nicht aufdringlich und das 
Publikum fühlt sich nicht zum Kauf gezwungen. 

Das Gute an dieser Winter-Hilfe-Lotterie ist, dass man sofort weiß, ob man nicht gewonnen 
hat. Also reißen die Käufer den Umschlag sofort auf und nehmen ihr gefaltetes Los heraus. 
Fast immer werden sie mit einem großen blauen Nicht konfrontiert, was "Nein" bedeutet und 
zeigt, dass sie keine Chance haben. Unnötig zu sagen, dass ich genau das gezogen habe, als 
ich mein Glück versuchte. Aber viele Menschen scheinen häufig Lotto zu spielen. In schwulen 
Restaurants ist es ein ziemliches Spiel, wenn eine ganze Gruppe von Gästen Umschläge kauft 
und jeden Verlierer mit schallendem Gelächter begrüßt - der Verkäufer steht daneben und 
geniefst den Spaß. 

Allerdings sind die Käufer nicht immer Verlierer. Zunächst einmal gibt es unter den 6.000.000 
Losen, die eine Serie bilden, fast 350.000 mit kleinen Preisen, den sogenannten "Prämien", die 
zwischen 1 und 100 Mark liegen. Diese kleinen Prämien werden vom Verkäufer an Ort und 
Stelle ausgezahlt. Darüber liegen die "Preise", die bis zu einem Hauptpreis von 5.000 Mark 
reichen. Diese Preise werden jedoch nicht ohne weiteres ausgezahlt. Was Sie erhalten, ist das 
Recht auf eine Gewinnzahl in der Lottoziehung, die in drei Monaten stattfindet. Die Preise 
und Prämien betragen insgesamt glatte 1.000.000 Mark. Die Kosten für die Lose betragen 
3.000.000 Mark. Da die Lotterieverkäufer allesamt ehrenamtlich arbeiten und keine Provision 
erhalten, summiert sich der Nettoerlös der Winterhilfe aus mehreren verkauften Lotterieserien 
während der Saison auf eine stattliche Summe. 


Es gibt noch andere Möglichkeiten, Geld zu verdienen. Die bekannteste davon ist der des 
Eintopfs. Jeden Monat im Herbst und Winter wird ein bestimmter Sonntag als Opfertag 
festgesetzt. An diesem Sonntag soll jeder patriotische Deutsche die Differenz zwischen dem 
Preis eines normalen Sonntagsessens und dem eines Eintopfes an die Winterhilfe spenden. In 
allen öffentlichen Gaststätten wird in den Mittagsstunden nichts anderes serviert, so dass auch 
Ausländer sich daran halten müssen. Die Kosten für die Mahlzeit selbst sind gering, aber ich 
würde es hassen, mich ständig davon ernähren zu müssen, denn sie besteht aus einem Teller 
mit gedünsteten Zwiebeln, Kohl und Kartoffeln, garniert mit einer einzigen Miniatur- 
Frikadelle aus billigsttem Hamburger. In Privathaushalten sind Familien nicht gesetzlich 
gezwungen, sich auf ein eingängiges Essen zu beschränken. Sie können tatsächlich essen, was 
sie wollen. Aber sie sind praktisch gezwungen, in jedem Fall ihre Geldspende zu leisten. An 
der Tür steht immer ein Braunhemd, und die Opfergabe wird nach Tarifen berechnet, die sich 
nach dem sozialen Status der Familie und dem bekannten Lebensstandard richten. 

Letzteres erfährt der Ausländer nur, wenn er zufällig deutsche Freunde hat, die ihm etwas 
erzählen. Alles, was er normalerweise weiß, sind die Spendendosen, die Lotterieverkäufer und 
die traurige Erfahrung eines Ein-Gericht-Mittagessens in einem Restaurant oder Hotel. Er 
erfährt vielleicht, dass die jährlichen Spenden an die Winterhilfe im Durchschnitt weit über 
400.000.000 Reichsmark betragen - fast $ 200.000.000 nach dem offiziellen Wechselkurs. Der 
Ausländer mag sich wundern, dass eine so gewaltige Summe mit den Methoden, die er 
beobachtet hat, aufgebracht werden konnte. In der Tat ist das nicht der Fall. Das meiste Geld 
kommt über eine sorgfältig ausgearbeitete Liste von Beiträgen herein, die von Unternehmen, 
Firmen und Privatpersonen erhoben werden, von den reichsten bis hin zu den ärmsten Bauern 
und Arbeitern. 

Ihre Nazi-Bekannten werden Ihnen das wahrscheinlich nicht sagen. Und wenn doch, dann 
werden sie Ihnen mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass es sich dabei lediglich um patriotische 
Vorschläge für freiwillige Beiträge handelt, die richtig gestaffelt sind. Technisch gesehen sagen 
sie die Wahrheit, denn Winterhilfswerke sind rechtlich gesehen "freiwillig". In den ersten 
Tagen des Naziregimes haben viele Menschen dies wörtlich genommen und sich geweigert, 
ihren Beitrag zu leisten. Das hätte jedoch unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen 
können, so dass das vorgeschriebene Teilen inzwischen fast überall üblich ist. 

Hier stoßen wir wieder auf das, was ich bereits als Kardinalaspekt von Nazi-Deutschland 
bezeichnet habe - die Tatsache, dass das, was der Ausländer sieht und beiläufig erfährt, nur 
ein kleiner Hinweis darauf sein kann, was hinter den Kulissen vor sich geht. 

So viel zu der Art und Weise, wie die Gelder für die Winterhilfe aufgebracht werden. Wie 
werden sie ausgegeben? Das ist ein umstrittener Punkt. 

Die Nazis versichern Ihnen, dass diese riesigen Summen effizient verwaltet werden und alle 
für die von den Spendern beabsichtigten Zwecke verwendet werden. Sie weisen darauf hin, 
dass der größte Teil der Arbeit von unbezahlten Freiwilligen geleistet wird, so dass der 
Verwaltungsaufwand gering sein sollte. Das mag stimmen, aber es gibt keine Möglichkeit, 
solche Behauptungen zu überprüfen, da keine detaillierten, geprüften Bilanzen veröffentlicht 
werden. Einige ausländische Beobachter sagen Ihnen, dass die Mittel der Winterhilfe für 
andere Zwecke verwendet wurden, ähnlich wie die noch umfangreicheren Mittel der 
Arbeitsfront, wie einige ausländische Kritiker des Naziregimes behaupten. 

Ich weiß nicht, wo die Wahrheit in dieser Angelegenheit liegt, daher spreche ich diesen Punkt 
lediglich an, um ein ausgewogenes Bild zu vermitteln. Nach dem, was ich gesehen und 
erfahren habe, habe ich den Eindruck, dass ein Großteil der Mittel der Winterhilfe tatsächlich 
für die Armen und Bedürftigen ausgegeben wird und dass die Einrichtung in vielerlei 
Hinsicht viel Gutes tut. Lassen Sie uns also einen Blick auf die Winterhilfe werfen, um zu 
sehen, was sie ist, wie sie funktioniert und was sie bewirkt. 

Die Winterhilfe begann im Herbst 1933 - dem ersten Jahr des Nazi-Regimes. Es war eine 
schreckliche Zeit, mit über 7.000.000 registrierten Arbeitslosen und 17.000.000 Bedürftigen. Zu 
letzteren zählten sowohl Arbeitslose als auch arbeitsfähige Menschen, insbesondere alte und 


sehr junge Menschen. Der vorangegangene Winter, der letzte unter der Weimarer Republik, 
war düster gewesen. Die staatliche Sozialhilfe hatte es den Armen zwar ermöglicht, Leib und 
Seele zusammenzuhalten, aber das war auch schon alles; und die Aussichten für den 
kommenden Winter waren ebenso düster. 

Dann ergriff der Führer das Wort. Sein Wort lautete: "Niemand soll unter Hunger und Kälte 
leiden!" Also kündigte Hitler eine neue, von der Partei geleitete Organisation an, die den 
Namen Winterhilfe tragen sollte. Sie war kein Ersatz für die staatliche Hilfe, sondern eine 
Ergänzung dieser Hilfe, um die Kluft zwischen dem geringen Minimum an staatlicher 
Wohltätigkeit und einem etwas erträglicheren Lebensstandard zu überbrücken. Ziel war es, 
Kohle und Kleidung bereitzustellen, die ausreichten, um einen Haushalt einigermaßen warm 
und anständig gekleidet zu halten; etwas mehr Lebensmittel zu liefern; Weihnachtsessen, 
Bäume und Kinderspielzeug zur geliebten Weihnachtszeit zu verteilen. Sie versprach sogar, 
einzugreifen und unerwartete Unfälle und Unglücke zu lindern, an denen die Opfer keine 
Schuld trugen. 

Schon in dieser ersten Saison hat die Winterhilfe "geliefert". Die Partei stand bis zum letzten 
Mann, zur letzten Frau und zum letzten Kind hinter ihr. Mehr als eine Million freiwillige 
Helfer stellten ihre Dienste zur Verfügung. Riesige Mengen an Lebensmitteln, Treibstoff und 
Kleidung wurden mobilisiert und verteilt. Die Herzen der Armen wurden erheitert und dem 
neuen Regime gegenüber erwärmt. Das war die Absicht, denn die Winterhilfe wurde offiziell 
beschrieben als: "Das Instrument, das es uns ermöglicht, einen umfassenden Appell an den 
Geist der nationalen Solidarität zu richten." Kurz gesagt, eine äußerst effektive Form der 
innenpolitischen Propaganda. 

Je mehr ich mich mit der Winterhilfe beschäftigte, desto mehr erschien sie mir als eine 
erstaunliche Kreuzung zwischen der Heilsarmee und Tammany Hall. Es wäre unfair, die 
ganze Sache nur als kaltblütige Politik abzutun. All der gute Wille, der mobilisiert wird, die 
selbstlose Arbeit, die gespendet wird, die Güter, die an bedürftige Menschen verteilt werden 
- all das ist echt, unabhängig von den politischen Motiven, die dahinter stehen. Stellen Sie sich 
vor, was es für zahllose "vergessene Männer" und Frauen bedeutet, auf diese Weise ein wenig 
über die Grenze des Elends gehoben zu werden; dass ihr tristes Leben unerwartet aufgehellt 
wird, besonders zur Weihnachtszeit. Vielleicht haben nicht alle Armen gleichermaßen Anteil 
an diesen Vorteilen; vielleicht bekommen gute Parteimitglieder das Beste von dem, was es 
gibt, während Ex-Kommunisten oft übersehen werden. Nichtsdestotrotz bekommen so viele 
arme Menschen etwas, dass die Wirkung auf das Volksempfinden groß und kumulativ ist. 
Und die Tendenz muss dahin gehen, das Wohlwollen der Bevölkerung für das Nazi-Regime 
zu gewinnen. Es sind die kleinen Dinge, die zählen, wenn es darum geht, die Gunst der 
Bevölkerung zu gewinnen und zu erhalten. Die Tammany in New York hat das schon vor 
langer Zeit gelernt; und die Nazis sind genauso clever und weitaus effizienter, als die 
Tammany es sich je hätte träumen lassen. 

Was wir als Tammany-Salvation-Army-Technik bezeichnen können, zeigt sich in allem, was 
die Winter-Hilfe tut. Stellen Sie sich einen typischen Fall vor. Ein freiwilliger Helfer der 
Winterhilfe betritt eine schäbige Mietskaserne im ärmsten Teil des Berliner East Ends. Er oder 
sie bringt der Familie einen Korb mit Lebensmitteln, ein Paket mit Kleidung, einen winzigen 
Weihnachtsbaum oder Brennstoffscheine für den nächsten Kohlehändler. "Guten Morgen!", 
lautet die fröhliche Begrüßung. "Ich bringe Ihnen dies mit den Grüßen des Führers!" Dann 
folgt ein freundliches Gespräch. Beim Verlassen der Wohnung streckt der Besucher den Arm 
zum Gruß aus und sagt das Unvermeidliche: Heil Hitler! Ist es nicht fast unvermeidlich, dass 
das antwortende "Heil" spontan aus dankbaren Herzen kommt? 

Das ist die Winter-Hilfe und was sie bedeutet. Betrachten wir nun die noch größere 
Sozialeinrichtung, von der die Winterhilfe selbst ein Teil ist. Diese riesige Einrichtung hat 
einen entsetzlichen Titel und bedeutet im teutonischen Kauderwelsch: Nationalsozialistische 
Volkswohlfahrt! Das ist selbst den Deutschen zu viel, deshalb sprechen sie immer von der 
NSV. 


Obwohl die NSV im Wesentlichen ein Unternehmen der Partei ist, ist sie technisch gesehen 
eine freiwillige Organisation, die von fast 11.000.000 Mitgliedern getragen wird, die einen 
Mindestbeitrag von einer Reichsmark pro Monat zahlen. Sie hat mehr als 1.000.000 aktive 
Mitarbeiter, von denen nur etwa 20.000 bezahlt werden, wobei es sich um ausgebildete 
Fachleute für soziale Dienste in verschiedenen Bereichen handelt. Die überwiegende Mehrheit 
der NSV-Mitarbeiter arbeitet in ihrer Freizeit, und sie tun dies großzügig - viele von ihnen bis 
zu drei Stunden pro Tag. Wie alles in Nazi-Deutschland ist auch die NSV von einer obersten 
Zentrale in Berlin über regionale, provinzielle und lokale Unterzentralen bis hin zur letzten 
Einheit, dem so genannten "Block" mit vierzig oder fünfzig Familien, durchorganisiert. Es 
besteht kein Zweifel daran, dass die NSV allgemein beliebt ist, denn sonst wäre es schwer 
vorstellbar, dass 11.000.000 Menschen regelmäßig Beiträge zahlen und über 1.000.000 das 
ganze Jahr über so großzügig ihre Zeit zur Verfügung stellen. Bloßer Zwang könnte das nicht 
bewirken. Was ist also der Grund dafür? Die Antwort auf diese Frage erfordert das 
Verständnis eines sozialen Gefüges und einer Lebenseinstellung, die sich grundlegend von 
der unseren unterscheidet. 

Zunächst einmal sollten wir uns darüber im Klaren sein, dass die NSV, ebenso wie die ihr 
angeschlossene Winterhilfe, kein Ersatz für die staatliche Hilfe für Arme und Bedürftige ist. 
In Deutschland ist völlige Mittellosigkeit seit langem eine Seltenheit, und zwar dank des 
Systems der Sozialfürsorge, das vor mehr als einem halben Jahrhundert im alten Kaiserreich 
eingeführt und sowohl unter der Weimarer Republik als auch unter dem jetzigen Nazi-Regime 
ausgebaut wurde. Die meisten Deutschen sind somit gesetzlich vor bitterer Armut und 
regelrechtem Hungertod geschützt. Die NSV ergänzt die staatliche Hilfe auf verschiedene 
Weise. Und zwar nicht in unserem Sinne von "Wohltätigkeit", sondern als eine Pflicht, die die 
sozialisierte Nation, die fast mystische Gemeinschaft, jedem ihrer Mitglieder schuldet. 

Ein weiterer wichtiger Punkt, den es zu verstehen gilt, ist, dass die NSV trotz aller Hilfe, die 
sie den Armen und Schwachen zukommen lässt, noch mehr daran interessiert ist, den Fitten 
und Starken zu helfen, fitter und stärker zu werden. Sie versucht, den Einzelnen mit Energie 
zu versorgen, indem sie ihm ständig das Gefühl gibt, dass er organisch Teil der ganzen Nation 
ist und dass er buchstäblich die ganze Nation hinter sich hat - solange er seinerseits seine 
Pflicht tut und versucht, der Nation zu dienen, deren integraler Bestandteil er ist. 

Im Sozialdienstsystem der Nazis hat die Winterhilfe spezielle Funktionen. Sie befasst sich vor 
allem mit der Linderung vorübergehender Schwierigkeiten und vorübergehender Schwächen 
oder Zusammenbrüche der Moral. Die NSV kümmert sich um den langen Atem und befasst 
sich mit sozialen Problemen, die erst in ferner Zukunft lösbar sind. 

Eines der Axiome des Nationalsozialismus ist, dass die Familie und nicht das Individuum die 
wahre Einheit der Gesellschaft ist. Aus diesem Grund versucht die NSV auf verschiedene 
Weise, den Einzelnen in gesunde, wohlhabende und fruchtbare Familien zu integrieren. 
Deshalb setzt sie sich besonders für das Wohl von Müttern und Kindern ein. Die größte und 
wichtigste Abteilung ist die Abteilung Mutter und Kind. Die Größe dieser speziellen 
Organisation wird deutlich, wenn man erfährt, dass sie etwa 26.000 Büros in allen Teilen des 
Reiches unterhält, die über medizinisches Personal verfügen und von etwa 230.000 
Heimerzieherinnen, Kindergärtnerinnen, Gemeindeschwestern und Krankenschwestern 
unterstützt werden. Ihre Aktivitäten sind vielfältig, doch ihr Ziel ist nicht klinisch, sondern 
eher untersuchend und erzieherisch. Mutter-und-Kind-Stationen sind weder Krankenhäuser 
noch Sanatorien. Wenn schlechte Bedingungen festgestellt werden, werden sie an 
Krankenhäuser oder staatliche Wohltätigkeitsorganisationen übergeben. Aber Millionen von 
Müttern haben diese Stationen besucht, oder die Mitarbeiter der Stationen haben die Mütter 
in ihren Häusern besucht. So werden zum Beispiel alle Kleinkinder bis zum Alter von zwei 
Jahren medizinisch untersucht und die Eltern erhalten Ratschläge für die richtige Pflege und 
Ernährung. Über angeschlossene Organisationen vervollständigen die Stationen ihre 
präventive und erzieherische Arbeit, indem sie Müttern und Kindern, die es am nötigsten 
haben, eine besondere Betreuung, Urlaub, den Besuch von Kindergärten usw. ermöglichen. 


Ein bemerkenswertes Beispiel für die sorgfältige Art und Weise, in der die NSV versucht, die 
öffentliche Gesundheit zu fördern, ist ihre spezielle Unterabteilung namens Bettenaktion. Die 
medizinische Forschung hat festgestellt, dass nichts so wichtig für die Gesundheit und die 
persönliche Leistungsfähigkeit ist wie ein guter, erholsamer Schlaf. Die Unterabteilung 
"Bettenaktion" sorgt dafür, dass jeder Einzelne sein eigenes Bett hat - und zwar ein bequemes, 
hygienisches Bett. In den letzten Jahren wurden nach offiziellen Angaben 1.000.000 Betten 
kostenlos an Personen verteilt, die nicht in der Lage sind, sie zu bezahlen. 

Ein weiterer wichtiger Bereich ist die Wiederherstellung der Normalität in notleidenden oder 
deprimierten Gebieten. Bestimmte abgelegene Regionen, wie die niederbayerischen 
Berggebiete und das Eifeler Hügelland im Rheinland, waren chronisch verarmt und nicht in 
der Lage, ihren Zustand aus eigenen mageren Mitteln zu verbessern. Die NSV hat diese 
anormalen Bezirke mit allen möglichen Hilfen versorgt, bis sich einige von ihnen heute nach 
offiziellen Angaben ziemlich verändert haben. 

Wie die anderen quasi-öffentlichen Einrichtungen des Dritten Reiches gibt die NSV eine 
enorme Menge an Aufklärungsliteratur über ihre eigenen Aktivitäten heraus. Broschüren, 
Pamphlete, illustrierte Blätter und kleine Karten werden gedruckt und kostenlos oder zu sehr 
geringen Kosten an die Öffentlichkeit verteilt. In der Berliner Zentrale gibt es eine 
Dauerausstellung mit großen beleuchteten Wandkarten, farbigen Karten, Miniaturmodellen 
und einem fast einstündigen Stereoskopie-Vortrag. Der Beauftragte für Außenbeziehungen, 
Erich Haasemann, führte mich durch die Ausstellung, erklärte mir alles im Detail und lud 
mich ein, einige der Berliner Aktivitäten zu besuchen. Das interessanteste davon war das 
Vertriebszentrum, das ich am nächsten Morgen besuchte. 

Dieses Zentrum ist in einem alten, mehrstöckigen Gebäude im Marktviertel in der Nähe des 
Alexanderplatzes untergebracht. Es liegt also in der Nähe der Arbeiterviertel. Hierher 
kommen die Bedürftigen mit ihren Verteilungszertifikaten - eine Art Gutschein, mit dem sie 
die benötigten Artikel, sowohl Kleidung als auch Möbel, erhalten können. Sie erhalten diese 
Gutscheine auf Empfehlung ihres Blockwarts, des Beamten, der sich um jeden Block mit 
vierzig Familien kümmert. Übrigens gibt es im Großraum Berlin fast 450.000 solcher Einheiten. 
Der Blockwart macht es sich zur Aufgabe, die Lebensumstände jeder Familie in seiner 
Wohneinheit genau zu kennen. Er besucht sie häufig in ihren Häusern, und sie teilen ihm ihre 
Sorgen und Bitten um Hilfe mit. So funktioniert es: Ein Arbeiter im Freien braucht eine neue 
Jacke mit Schafsfellfutter. Er zeigt seine alte Jacke dem Blockwart, der sieht, dass sie nicht mehr 
brauchbar ist. "Stimmt", sagt der Blockwart, "Sie brauchen eine neue Jacke, wenn Sie in diesen 
kalten Wintertagen bei Ihrer Arbeit effizient sein wollen. Wenn Sie krank werden und 
vielleicht im Krankenhaus landen, wäre das ein schlechtes Geschäft für die Nation. Hier sind 
Sie also. Suchen Sie sich morgen nach der Arbeit eine im Zentrum aus." Unser Arbeiter geht 
hinunter, legt seinen Schein vor und wird in die entsprechende Abteilung geführt, wo 
Hunderte von Jacken in allen Größen an langen Regalen hängen. Wie in allen Abteilungen gibt 
es sie in verschiedenen Stilen und Farben. Damit soll ein einheitliches Erscheinungsbild 
vermieden werden. Das fördert die Moral, weil es dem persönlichen Geschmack entspricht 
und die Selbstachtung des Trägers stärkt. Wären alle NSV-Empfänger gleich gekleidet, hätten 
sie ein deprimierendes "institutionelles" Aussehen. Es ist wirklich außergewöhnlich, wie 
sorgfältig solche psychologischen Faktoren durchdacht wurden! 

Ich bin eine Stunde lang durch das Lagerhaus gestreift und habe mir die riesigen Bestände an 
Kleidung, Schuhen, Betten und Kinderwagen angesehen. Alles schien von guter Qualität zu 
sein, gut verarbeitet und von überraschend geschmackvollem Aussehen. Ich wurde gebeten, 
darauf zu achten, dass es von allem ein komplettes Sortiment gab, einschließlich der 
ungewöhnlichsten "Sondergrößsen", die vielleicht nicht einmal im Handel hergestellt werden, 
geschweige denn in normalen Geschäften erhältlich sind. Zum Beispiel wurde mir ein Paar 
Stiefel gezeigt, die so groß waren, dass es unmöglich schien, dass ein Mensch so große Füße 
haben könnte. Dennoch wurde mir gesagt, dass es einige wenige davon gab. Diese Personen 
waren bekannt. Die NSV war also auf sie vorbereitet. 


Die NSV stellt seine Vorräte nicht selbst her. Sie werden auf dem freien Markt eingekauft, aber 
sie müssen von lokalen Herstellern produziert werden. Die Preise sind daher nicht unbedingt 
wettbewerbsfähig - zumindest nicht im nationalen Maßstab. Die Idee ist, die Arbeit zu 
verteilen und das lokale Geld im Land zu halten. 

Dies sind nur die Schlaglichter auf ein Thema mit vielen Verzweigungen. Sie reichen jedoch 
aus, um eine allgemeine Vorstellung von der Bedeutung der NSV im nationalsozialistischen 
System und von ihrem Einfluss auf die Bevölkerung zu vermitteln. Solche Sozialleistungen 
tragen dazu bei, die Unterstützung der Bevölkerung für das NS-Regime zu gewinnen und die 
Massen mit Bedingungen zu versöhnen, die andernfalls zu Unzufriedenheit und sogar 
revolutionären Unruhen führen könnten. 


15, SOZIALISIERTE GESUNDHEIT 


"Die Behandlung eines Tuberkulosepatienten wird teilweise durch seinen sozialen Wert 
bestimmt. Wenn er ein wertvoller Bürger ist und sein Fall heilbar ist, werden keine Kosten 
gescheut. Wenn er als unheilbar eingestuft wird, wird er natürlich komfortabel gehalten, aber 
es werden keine besonderen Anstrengungen unternommen, um eine Existenz etwas zu 
verlängern, die weder der Gemeinschaft noch ihm selbst nützt. Deutschland kann nur eine 
bestimmte Menge an menschlichem Leben zu einem bestimmten Zeitpunkt ernähren. Wir 
Nationalsozialisten sind verpflichtet, Menschen von sozialem und biologischem Wert zu 
fördern." 

Es war der Leiter der Tuberkuloseabteilung des Hauptquartiers des öffentlichen 
Gesundheitsdienstes, der sprach. Er war ein ernster junger Mann mit nachdenklichen Augen 
und einer präzisen Art zu sprechen. Seine Abteilung war nur eine von vielen, die sich mit der 
Bekämpfung jeder nennenswerten germanischen Krankheit befasste, von Krebs bis Plattfuß. 
Hier laufen die unzähligen Fäden einer landesweiten Organisation in einem großen Gebäude 
in der Nähe des Nollendorfplatzes zusammen. 

Ich hatte mich an die ausgeklügelten Werbemethoden in allen nationalen Hauptquartieren 
von Regierungs- oder Parteieinrichtungen gewöhnt, aber ich denke, dieses hier verdient den 
Preis. Das ganze Gebäude war eine einzige Reihe von Exponaten, und die ausführliche 
Aufklärungsliteratur war allumfassend. Wie üblich erhielt ich eine großzügige Auswahl, die 
mir am nächsten Tag in mein Hotel geschickt wurde. Sie schwollen zu einer Sammlung von 
Daten an, die einen Handkoffer füllte, als ich Deutschland verließ. 

Während ich schreibe, habe ich diese Literatur zum öffentlichen Gesundheitswesen vor mir 
ausgebreitet. Es gibt etwa zwanzig Broschüren, die sich mit allgemeinen oder speziellen 
Themen befassen, einschließlich einer detaillierten Bibliographie der besten Bücher, die auf 
dem gesamten Gebiet verfügbar sind. Einige der Broschüren sind mit Schnitten und 
Diagrammen illustriert. Besonders hervorzuheben ist die Broschüre über Fußbeschwerden, 
die eine ganze Reihe von Übungen enthält. Dann gibt es mehrere Einblatt-"Ausreißer". Hier 
ist eines mit dem Titel: Ratschläge für schwangere Frauen. Er besteht aus einer Reihe von 
Holzschnitten. Zuerst die Dinge, die sie tun sollte: Nehmen Sie nach dem Aufstehen ein 
Schwammbad; machen Sie einen ruhigen Spaziergang; tragen Sie angemessene Kleidung - wie 
angegeben; putzen Sie sich vor dem Schlafengehen die Zähne; schlafen Sie gut in einem 
bequemen Bett. Und nun zu den Dingen, die man nicht tun sollte: schweres Heben, hoch 
greifen, sich lange über den Waschzuber beugen, sich tief bücken, um an die unterste 
Schublade zu kommen, zu lange stehen, trinken und rauchen, hochhackige Schuhe tragen, 
sich durchschütteln lassen - wie auf einem Motorrad - und schließlich die Beherrschung 
verlieren. Am unteren Rand des Blattes sind die richtigen Nahrungsmittel abgebildet. Andere 
Broschüren aus dieser Serie behandeln Themen wie die Vorbereitung auf die Mutterschaft und 
die Pflege des Babys. 

Die Broschüren befassen sich mit allen möglichen Dingen. Es gibt mehrere zu bestimmten 
Krankheiten - Tuberkulose, Krebs, Fußleiden, Kinderlähmung, Geschlechtskrankheiten und 
so weiter. Es gibt noch einige mehr zum Thema Sex - das beste Alter für die Zeugung von 
Kindern; Ratschläge für Eltern zum Umgang mit Kindern in der Pubertät; Ratschläge für 
Jugendliche und Jungfrauen - letztere predigen strenge Moral, wenn auch eher auf 
patriotischer als auf religiöser Grundlage. Schließlich gibt es noch ein paar verschiedene 
Themen, darunter Ernährung, Bewegung und der Verzicht auf Alkohol und Tabak. All diese 
Themen sind kostengünstig für den Massenvertrieb aufbereitet. 

Bevor ich meine Erkundungstour begann, hatte mir der Generaldirektor, Dr. Eckhard, ein 
allgemeines Hintergrundgespräch gegeben, wie es Deutsche immer tun. Er erklärte, dass die 
allgemeine Theorie und Struktur des deutschen öffentlichen Gesundheitswesens auf die Zeit 
Bismarcks zurückgeht. Die herausragende Entwicklung unter dem Dritten Reich ist die 
gründliche Koordinierung der verschiedenen Abteilungen und Organisationen. Strukturell 


haben sich also keine großen Veränderungen ergeben, abgesehen von der Einrichtung eines 
flächendeckenden Systems von Krebszentren in Deutschland seit 1933. Im Geist und im 
Tempo des Öffentlichen Gesundheitsdienstes entdecken wir den entscheidenden Unterschied 
zwischen der Gegenwart und früher. Die Haltung der Nazis, die das Individuum dem 
kollektiven Wohl unterordneten, kommt in den Bemerkungen von Dr. Eckhards 
Untergebenem, mit denen dieses Kapitel begann, gut zum Ausdruck. 

Dr. Schramm, der bedeutende Chirurg, den ich bei meiner ersten Dinnerparty in Berlin 
kennenlernte, verpflichtete sich, meine Ausbildung in Public Health fortzusetzen. Einer der 
Punkte, die er hervorhob, war das gute allgemeine Gesundheitsniveau, das größtenteils auf 
das Krankenversicherungsgesetz zurückzuführen ist, das selbst den Ärmsten eine umfassende 
medizinische Behandlung garantiert. Die Menschen werden dazu angehalten, regelmäßig 
oder bei jedem besorgniserregenden Symptom einen Arzt aufzusuchen, und da es sie 
persönlich nichts kostet, tun sie es gerne. Alle Mediziner sind gesetzlich verpflichtet, einen 
bestimmten Teil ihrer Zeit für versicherte Patienten aufzuwenden. Die Patienten haben das 
Recht, sich den Arzt oder Chirurgen auszusuchen, den sie konsultieren möchten, und sie 
haben sogar das Recht, in die Privatkliniken eines solchen Mediziners geschickt zu werden, 
wenn dieser seine Patienten üblicherweise in diese Einrichtungen schickt. Dr. Schramm nahm 
mich in das Krankenhaus mit, dessen Chefarzt er war. Es war eine ziemlich große private 
Einrichtung mit etwa 150 Betten. Einige Abteilungen waren für versicherte Patienten. Ich habe 
mit mehreren von ihnen gesprochen. Sie waren alle berufstätig. Ihre Krankenversicherung 
erlaubte ihnen einen Krankenhausaufenthalt von bis zu einem Jahr, mit Taschengeld. Danach, 
so sagte man mir, würden sie, wenn sie nicht geheilt würden, auf unbestimmte Zeit aus den 
öffentlichen Krankenkassen versorgt werden. Dr. Schramm teilte mir übrigens mit, dass in 
Deutschland im Krieg so wenig Baumwolle vorhanden ist, dass saugfähige Baumwolle knapp 
geworden ist. Sie wird jetzt für lebenswichtige Zwecke aufgespart. Gewöhnliche Verbände 
werden aus Papier hergestellt und scheinen ganz gut zu funktionieren. 

Ein weiterer interessanter Punkt, den ich erfuhr, waren die Fortschritte bei der Bekämpfung 
von Geschlechtskrankheiten. Jeder, der sich infiziert, muss sofort einen Arzt aufsuchen, was 
mit hohen Strafen geahndet wird. Da er oder sie eine kostenlose Behandlung erhält und sich 
den Arzt aussuchen kann, kommen sie dem gerne nach. Der Schutz der Privatsphäre wird 
dadurch gewährleistet, dass der Arzt einen Bericht an die Gesundheitsbehörde schickt, der 
mit einer Nummer versehen ist, wobei der Name und die Adresse des Patienten in seinen 
Akten verbleiben. Wenn der Patient jedoch nicht regelmäßig kommt oder sich nicht an die 
Anweisungen hält, gibt der Arzt die Identität des Patienten preis und es werden 
Zwangsmaßnahmen ergriffen. Jeder, der eine Infektion verbreitet, wird mit einer 
Gefängnisstrafe von mindestens sechs Monaten bestraft. Diese Strafe ist obligatorisch. 
Reichtum und soziale Stellung spielen dabei keine Rolle. Das Ergebnis von all dem ist ein 
starker Rückgang der sozialen Krankheitsraten. Neue syphilitische Infektionen sind selten 
geworden. Es gibt immer noch eine beträchtliche Anzahl von Gonorrhoe, aber man erhofft 
sich viel von der neuen Behandlung mit Sulfanilamid. Der Krieg hat die Situation bisher nicht 
nennenswert beeinträchtigt. Die Soldaten sind so gut in der Prophylaxe geschult und werden 
für Nachlässigkeit so hart bestraft, dass sie kaum Geschlechtskrankheiten verbreiten. 

Ich habe einen lehrreichen Vormittag damit verbracht, eine Unfallklinik und eine Ambulanz 
zu besuchen, um zu sehen, wie dieser Aspekt der öffentlichen Gesundheit gehandhabt wird. 
Diese Klinik wurde für berufstätige Männer unterhalten, die natürlich alle versichert waren. 
Der Zugang war nicht sehr einladend. Sie befand sich im vierten Stock eines schmuddeligen 
lagerähnlichen Gebäudes und war über einen Lastenaufzug zu erreichen. Sobald ich jedoch 
drinnen war, war ich über die Vollständigkeit und Modernität der Ausstattung erstaunt. 
Röntgen- und Röntgengeräte, Sonnen- und Violettstrahler, mechanische und manuelle 
Massage, ein moderner Operationssaal - alles schien vorhanden zu sein. Eine Amerikanerin, 
die Frau eines Knochenspezialisten, die mich begleitete, war offen gesagt erstaunt über das, 
was wir sahen. Sie kannte sich mit solchen Dingen aus und sagte mir, dass sie zu Hause noch 


nie etwas fachlich Besseres gesehen hatte. Der vielleicht wichtigste Punkt war die Billigkeit, 
mit der die Klinik betrieben wurde. Man zeigte mir die Kostenaufstellungen und stellte fest, 
dass die durchschnittliche Gebühr, die die Patienten ihren Verbänden in Rechnung stellten, 
weniger als einen Dollar pro Tag betrug. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt der öffentlichen Gesundheit ist die Unterbringung. Die mit 
dieser Phase befassten Beamten zeigten mir mehrere Neubauten, von preiswerten 
Arbeiterwohnungen über Ein- und Zweifamilienhaussiedlungen bis hin zu "Musterdörfern" 
der gehobenen Mittelschicht, alle am Stadtrand von Berlin. Ich war jedoch nicht zufrieden mit 
dem, was mir offiziell gezeigt wurde, da ich davon ausging, dass alles das Beste seiner Art 
sein würde. Also holte ich mir einen ausländischen Journalisten, der sich mit solchen Dingen 
auskannte, um mich durch die ärmsten Viertel zu lotsen. Ich war auf der Suche nach den 
Slums. 

Mein Kollege sagte mir, dass ich nichts besonders Schlimmes finden würde, weil es in Berlin 
keine echten Slums gäbe, wie sie in den meisten Ländern gelten. Aber er versprach mir, mir 
die schlimmsten zu zeigen, und wir verbrachten den größten Teil des Tages damit, dort 
herumzustöbern. Unser Ausgangspunkt war der Alexanderplatz, früher ein sehr hartes 
Viertel und eine kommunistische Hochburg. Heute ist er ein eintöniges Verkehrs- und 
Einkaufszentrum. Der schlimmste Teil in der Nähe wurde fast vollständig mit kommunalen 
Wohnhäusern für Arbeiter neu bebaut. Sie sind schlicht und einfach gebaut, und die Mieten 
sind sehr günstig. Das Herzstück dieser umfangreichen Bebauung ist der Horst Wessel Platz, 
benannt nach dem berühmten Nazi-Helden und Märtyrer, der von Kommunisten in einem 
alten Mietshaus (das jetzt abgerissen wurde) ermordet wurde, das dem heutigen Platz 
gegenüber lag. 

Danach gingen wir in östlichen Abschnitten weiter. Einige der ältesten Mietskasernen waren 
düster und trostlos, besonders im grauen Licht eines bewölkten Herbsttages. Aber keiner von 
ihnen war heruntergekommen, und es war kein Schmutz oder Müll zu sehen. Mein Kollege 
informierte mich, dass die Nazi-Regierung die Grundeigentümer gezwungen hat, auch die 
ältesten Mietshäuser zu säubern und zu reparieren. Dies war ursprünglich als Teil eines 
obligatorischen "Arbeitsbeschaffungsprogramms" in den frühen Jahren des Nazi-Regimes 
eingeführt worden. In einigen Mietskasernenhöfen sah ich kleine, schuppenartige Gebäude 
(ähnlich den "Alley Dwellings" in Washington, D. C.), die offensichtlich einmal bewohnt 
waren. Diese Strukturen wurden jedoch alle als Wohnräume eingestuft. Das gilt auch für alle 
Kellerwohnungen. Der allgemeine Eindruck, den ich von diesen Arbeitervierteln gewann, war 
der eines eher niedrigen durchschnittlichen Lebensstandards, der jedoch über der Grenze zum 
Elend lag. 

Slumähnliche Zustände fand ich am ehesten in und um die Grenadierstraße. Dort lebt die 
ärmste Klasse, darunter viele Ausländer und eine beträchtliche Anzahl von Juden. Die 
Mietskasernen sehen schäbig aus, mit wenigen sauberen Vorhängen oder Blumen in den 
Fenstern, wie es fast überall der Fall war. Viele der Passanten sahen genauso schäbig aus wie 
ihre Behausungen. Die Juden hatten verständlicherweise eine ängstliche, mürrische 
Ausstrahlung. Ich versuchte herauszufinden, ob es Ghettobedingungen in dem Sinne gab, 
dass die Juden in bestimmten Mietshäusern konzentriert waren. Offenbar ist dies nicht der 
Fall. In einem Mietshaus, in dem ich nur Juden sah, fragte ich eine Postbotin, die gerade die 
Post ausliefern wollte, ob dies ein rein jüdischer Ort sei. Mit der offenen Herzlosigkeit, dieman 
so oft antrifft, antwortete sie verächtlich: "Ach, nein. Hier leben Juden, Zigeuner und allerlei 
anderes Gesindell" 

Die wissenschaftlich bemerkenswerte sanitäre Arbeit, die Deutschland in Polen geleistet hat, 
ist ein eindrucksvoller Beweis für die kalte Effizienz des deutschen Gesundheitswesens. 
Obwohl keiner von uns ausländischen Journalisten die polnische Zone besuchen durfte, hatte 
ich das Glück, ein langes Gespräch mit fast dem einzigen Ausländer zu führen, der dorthin 
gehen durfte. Dieser Mann war Dr. Junod, ein Schweizer und hoher Beamter des 
Internationalen Roten Kreuzes. Dr. Junod ist ein Experte für die Beurteilung der sanitären 


Bedingungen, der seit vielen Jahren im Roten Kreuz tätig ist und über langjährige Erfahrung 
im äthiopischen und spanischen Bürgerkrieg verfügt. Er besuchte Warschau, Polens zerstörte 
Hauptstadt, etwa Mitte November. 

Er sagte mir, dass das, was die deutschen Gesundheitsbehörden seit der Einnahme Warschaus 
Ende September getan hatten, ein Wunder an wissenschaftlicher Effizienz war. Obwohl die 
Häuser immer noch größtenteils in Trümmern lagen, waren die Straßen tadellos - er sah nicht 
einmal Altpapier herumfliegen. Das Wasser- und Beleuchtungssystem war wiederhergestellt 
und die Bevölkerung allgemein gegen Typhus geimpft worden. Die Prostituierten waren 
aufgelistet und wurden in regelmäßigen Abständen sorgfältig untersucht. Am auffälligsten 
war, dass die städtischen Massen, die gewöhnlich schmutzig und voller Ungeziefer waren, in 
großem Umfang entlaust worden waren. Die Entlausungsstationen trennten einen Mann von 
seiner Kleidung, wobei beide verschiedene Reinigungsprozesse durchliefen. Diese waren so 
gut aufeinander abgestimmt, dass der nackte Mensch am anderen Ende in der Regel auf seine 
Kleidung traf - beide sauber und von den Bewohnern befreit. Die Kleidung war trocken, da 
sie einem heißen Luftstrom ausgesetzt war, der sie fast sofort austrocknete. 

Über die wichtigeren Aspekte des Lebens der Menschen, durch deren Stadt diese 
unbeleuchteten Straßen führten, konnte ich wenig in Erfahrung bringen. 

Dennoch war das Ergebnis dieser intensiven Gesundheitskampagne eine völlige Veränderung 
der öffentlichen Hygiene in der kurzen Zeit von zwei Monaten. Dadurch war eine große 
Gefahr abgewendet worden. Unmittelbar nach der deutschen Eroberung waren die 
hygienischen Verhältnisse so schlecht, dass, wenn nicht rasch heldenhafte Maßnahmen 
ergriffen worden wären, Massenepidemien unvermeidlich gewesen wären. Dies hätte nicht 
nur das von Deutschland besetzte Polen, sondern auch Deutschland selbst gefährdet. Hätten 
solche Epidemien auf das Reich übergegriffen, wären die Folgen möglicherweise katastrophal 
gewesen, denn die gewöhnlich sauberen Deutschen haben keine solche partielle Immunität 
gegen Schmutzkrankheiten wie Typhus, wie sie die Polen durch ihre chronische Exposition 
erworben haben. Es war also eindeutig nicht für die Polen, sondern für die Invasoren, dass 
dieses Wunder der sanitären Wissenschaft beschworen wurde. 


16, BEI EINEM EUGENISCHEN GERICHT 


Nichts ist im nationalsozialistischen Deutschland so ausgeprägt wie seine Vorstellungen von 
Rasse. Seine Auffassung von Rassenfragen liegt der gesamten nationalsozialistischen 
Weltanschauung zugrunde und beeinflusst sowohl die Politik als auch die Praxis zutiefst. Wir 
können das Dritte Reich nicht intelligent bewerten, wenn wir diese grundlegende 
Geisteshaltung nicht verstehen. Leider ist ein solches Verständnis nicht einfach, weil das ganze 
Thema durch Leidenschaft und Propaganda so vernebelt wurde. 

Ich interessiere mich seit langem für die praktischen Anwendungen von Biologie und Eugenik 
— der Wissenschaft von der Rassenverbesserung — und habe viel in dieser Richtung studiert. 
Während meines jüngsten Aufenthalts in Deutschland habe ich diesen akademischen 
Hintergrund durch Nachforschungen aus erster Hand ergänzt, einschließlich Gesprächen mit 
herausragenden Autoritäten zu diesem Thema. Dazu gehörten sowohl offizielle Sprecher wie 
die Reichsminister Frick und Darr& als auch führende Wissenschaftler - Eugen Fischer, Fritz 
Lenz, Hans Guenther, Paul Schultze-Naumburg und andere. Durch ihre Empfehlungen war 
es mir möglich, bei einer Sitzung des Eugenischen Oberlandesgerichts neben den Richtern zu 
sitzen. 

Wie allgemein bekannt ist, wurden der Standpunkt der Nazis zur Rasse und die daraus 
resultierende Politik von Adolf Hitler selbst in Mein Kampf, der Bibel des 
Nationalsozialismus, dargelegt. Der zukünftige Führer schrieb darin: "Es wird die Pflicht des 
Volksstaates sein, die Rasse als Grundlage der Existenz der Gemeinschaft zu betrachten. Er 
muss dafür sorgen, dass die Reinheit des Rassenstamms erhalten bleibt. Er muss die Wahrheit 
verkünden, dass das Kind der wertvollste Besitz ist, den eine Nation haben kann. Sie muss 
dafür sorgen, dass nur gesunde Menschen Kinder zeugen und dass es nur eine Schande gibt: 
nämlich dass Eltern, die krank sind oder andere Mängel aufweisen, Kinder in die Welt setzen. 
Aber auf der anderen Seite muss es als verwerflich gebrandmarkt werden, der Nation keine 
gesunden Kinder zu schenken. Hier muss der Staat als Treuhänder einer tausendjährigen 
Zukunft auftreten, angesichts derer die egoistischen Wünsche des Einzelnen nichts zählen. 
Solche Individuen müssen sich in solchen Angelegenheiten dem Staat beugen. 

"Um dieses Ziel zu erreichen, muss sich der Staat die modernen Fortschritte der medizinischen 
Wissenschaft zunutze machen. Er muss verkünden, dass alle Menschen, die an einer 
sichtbaren Erbkrankheit leiden oder diese in sich tragen, für die Fortpflanzung ungeeignet 
sind, und der Staat muss praktische Maßnahmen ergreifen, um diese Menschen unfruchtbar 
zu machen. Andererseits muss der Staat dafür sorgen, dass die Fruchtbarkeit der gesunden 
Frau nicht durch ein finanzielles und wirtschaftliches Regierungssystem eingeschränkt wird, 
das den Kindersegen als Fluch für die Eltern betrachtet. Der Staat muss die feige und sogar 
kriminelle Gleichgültigkeit abschaffen, mit der das Problem der sozialen Versorgung 
kinderreicher Familien behandelt wird, und er muss der oberste Beschützer dieses größten 
Segens sein, dessen sich ein Volk rühmen kann. Ihre Aufmerksamkeit und Fürsorge muss sich 
auf das Kind und nicht auf den Erwachsenen richten." 

Wenn wir Hitlers Aussagen analysieren, stellen wir fest, dass er sich hier mit zwei sehr 
unterschiedlichen Dingen beschäftigt. Das erste betrifft die Unterschiede zwischen den 
menschlichen Beständen. Hitler geht davon aus, dass solche Unterschiede von entscheidender 
Bedeutung sind und dass "die Reinheit des Rassenstamms" bewahrt werden muss. Daher sind 
Kreuzungen zwischen ihnen logischerweise ein Übel. Das ist die Nazi-Doktrin, die man am 
besten als Rassenlehre beschreiben kann. 

Das Interessante daran ist, dass Hitler nicht aufhört, sich mit diesem Punkt zu beschäftigen. 
Er nimmt ihn als selbstverständlich hin und geht zu anderen Themen über, die er im Detail 
behandelt. Dabei geht es um Verbesserungen innerhalb des Rassenbestandes, die überall als 
die moderne Wissenschaft der Eugenik oder Rassenverbesserung anerkannt sind. 

Das relative Gewicht, das Hitler vor vielen Jahren dem Rassismus und der Eugenik 
beigemessen hat, ist ein Vorbote des Interesses, das diesen beiden Themen heute in 


Deutschland entgegengebracht wird. Außerhalb Deutschlands ist das Gegenteil der Fall, was 
vor allem auf die Behandlung der jüdischen Minderheit durch die Nazis zurückzuführen ist. 
Innerhalb Deutschlands wird das jüdische Problem als ein vorübergehendes Phänomen 
betrachtet, das im Prinzip bereits erledigt ist und bald durch die physische Eliminierung der 
Juden aus dem Dritten Reich auch tatsächlich erledigt sein wird. Es ist die Regeneration des 
germanischen Volkes, um die sich die öffentliche Meinung am meisten sorgt und die sie auf 
verschiedene Weise zu fördern versucht. 

Es gibt ein oder zwei deutsche Vorstellungen über die Rasse, die, wie mir scheint, im Ausland 
weitgehend missverstanden werden. Die erste betrifft die deutsche Haltung gegenüber 
nordischem Blut. Obwohl dieser hochgewachsene, blonde Stamm und die ihm 
zugeschriebenen Eigenschaften in den Augen der Nazis einen Idealtypus darstellen, 
behaupten ihre Wissenschaftler nicht, dass Deutschland heute ein überwiegend nordisches 
Land ist. Sie geben zu, dass das heutige deutsche Volk eine Mischung aus mehreren 
europäischen Stämmen ist. Ihre Haltung wird von Professor Günther zum Ausdruck gebracht, 
wenn er schreibt: "Das nordische Ideal wird für uns zu einem Ideal der Einheit. Das, was allen 
Teilen des deutschen Volkes gemeinsam ist, ist der nordische Stamm. Die Frage ist nicht so 
sehr, ob wir heute lebenden Menschen mehr oder weniger nordisch sind; die Frage, die sich 
uns stellt, ist, ob wir den Mut haben, für künftige Generationen eine Welt bereit zu machen, 
die sich rassisch und eugenisch reinigt." 

Ein weiteres Missverständnis ist, dass die Nazis die Juden als eine eigene Rasse betrachteten. 
Dieser Begriff wird zwar häufig in populären Schriften verwendet und viele unwissende 
Nazis mögen ihn glauben, aber ihre wissenschaftlichen Männer setzen sich damit nicht über 
die offensichtliche Anthropologie hinweg. Sie bezeichnen die Juden daher als Mischrasse. 
Damit meinen sie eine Gruppe, die, obwohl sie sich ihrer selbst bewusst ist, aus mehreren sehr 
unterschiedlichen rassischen Stämmen besteht. Weil die meisten dieser Stämme als zu fremd 
für die germanische Mischung angesehen werden, haben die Nazis die so genannten 
Nürnberger Gesetze erlassen, die die Vermischung von Juden und Deutschen verbieten. 
Ohne diese höchst umstrittene Rassendoktrin bewerten zu wollen, kann man mit Fug und 
Recht behaupten, dass das eugenische Programm des nationalsozialistischen Deutschlands 
das ehrgeizigste und weitreichendste Eugenik-Experiment ist, das je von einer Nation 
unternommen wurde. 

Als die Nazis an die Macht kamen, war Deutschland biologisch in einem schlechten Zustand. 
Ein Großteil seines besten Nachwuchses war auf den Schlachtfeldern des Ersten Weltkriegs 
umgekommen. Aber diese Kriegsverluste wurden in der Nachkriegszeit aufgrund der 
sinkenden Geburtenrate durch andere Verluste übertroffen. Wirtschaftliche Depression, 
Massenarbeitslosigkeit und Hoffnungslosigkeit für die Zukunft hatten dazu geführt, dass die 
Deutschen sich weigerten, Kinder zu bekommen. Die Geburtenrate sank so schnell, dass die 
Nation sich nicht mehr reproduzierte. Außerdem gehörten die niedrigsten Geburtenraten zu 
den Elementen mit dem höchsten sozialen Wert. Die Gelehrten- und Berufsklassen bekamen 
so wenig Kinder, dass sie bei diesem Tempo schnell aussterben würden. Am anderen Ende 
der Skala war das Gegenteil der Fall. Idioten, Kriminelle und andere asoziale Elemente 
reproduzierten sich neunmal so schnell wie die allgemeine Bevölkerung. Und diese untersten 
Elemente wurden in ihrer Vermehrung durch die Wohlfahrtsmaßnahmen des Weimarer 
Regimes begünstigt. Statistiken zeigen, dass es weitaus mehr kostete, Deutschlands 
Schwachsinnige zu unterstützen, als die gesamte Verwaltung auf nationaler, provinzieller und 
lokaler Ebene zu unterhalten. 

Die Nazis sahen eine doppelte Aufgabe darin, sowohl die Größe als auch die Qualität der 
Bevölkerung zu erhöhen. Wahllose Anreize für große Familien würden vor allem zu mehr 
Kriminellen und Idioten führen. Also verbanden sie ihre Anreize für gesunde Bürger mit einer 
drastischen Einschränkung der fehlerhaften Elemente. Diese Einschränkung war das 
Sterilisationsgesetz. 


Der Zweck des Gesetzes ist in seinem offiziellen Titel festgelegt: Ein Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses. Die Gründe für eine Sterilisation sind genau aufgezählt. Sie sind: 
(1) angeborene geistige Behinderung; (2) Schizophrenie oder gespaltene Persönlichkeit; (3) 
manisch-depressive Geisteskrankheit; (4) vererbte Epilepsie; (5) vererbte Chorea (Chorea 
Huntington); (6) vererbte Blindheit; (7) vererbte Taubheit; (8) jeder vererbte schwere 
körperliche Defekt; (9) chronischer Alkoholismus, wenn wissenschaftlich festgestellt wurde, 
dass dieser ein Symptom für eine psychische Abnormität ist. 

Alle diese Defekte und Krankheiten wurden von Wissenschaftlern auf der ganzen Welt als 
erblich eingestuft. Es wurde geschätzt, dass mindestens 400.000 Personen in Deutschland für 
eine Sterilisation in Frage kommen. Aber das Gesetz verbietet ausdrücklich die Sterilisation 
aus nicht erblichen Gründen. Selbst psychisch Kranke, Gewohnheitsverbrecher und 
gewöhnliche Alkoholiker können nicht sterilisiert werden. Jeder zur Sterilisation anstehende 
Fall muss vor speziellen Bezirksgerichten zweifelsfrei bewiesen werden, und gegen deren 
Urteil kann Berufung eingelegt werden, zunächst bei einem regionalen Berufungsgericht und 
schließlich beim Oberlandesgericht in Berlin. 

Dies sind die Bestimmungen des Sterilisationsgesetzes. Außerhalb Deutschlands sind so viele 
Anschuldigungen erhoben worden, dass dieses Gesetz zur Sterilisierung politisch 
unerwünschter Personen verwendet wird, dass ich die Gelegenheit, die Verfahren des 
Obersten Gerichtshofs aus erster Hand zu studieren, besonders begrüßt habe. In diesem 
Zusammenhang sei angemerkt, dass der Begriff "Sterilisation" nicht gleichbedeutend mit 
Kastration ist. Das Gesetz schreibt ausdrücklich Methoden vor, die nur einen kleinen Eingriff 
erfordern und zu keiner anderen Beeinträchtigung der sexuellen Aktivität führen als der 
Unfähigkeit, Nachkommen zu zeugen. 

Das Oberste Eugenische Gericht Deutschlands befindet sich in einem beeindruckenden 
Gebäude in Charlottenburg, einem der westlichen Vororte Berlins. Ich kam gerade an, als das 
Gericht eröffnet wurde. Auf der Richterbank saß ein normaler Richter in Kappe und Talar. Zu 
seiner Rechten saß der berühmte Psychopathologe Professor Zutt, ein typischer Savant mit 
milden blauen Augen und einem Vandyke-Bart. Zur Linken des Richters saß ein jüngerer 
Mann mit scharfen Augen, ein Spezialist für Kriminalpsychologie, neben dem ich während 
der Verhandlung saß. Alle drei erklärten mir in regelmäßigen Abständen höflich einige 
Punkte. 

Da es sich um das Gericht der letzten Instanz handelte, wurden alle Fälle von den unteren 
Instanzen an dieses Gericht verwiesen, so dass es sich in der Regel um Grenzfälle handelte. 
Was mir am meisten auffiel, war die akribische Sorgfalt, mit der diese Fälle bereits von den 
unteren Gerichten geprüft wurden. Die Akten zu jedem Fall waren umfangreich und 
enthielten eine vollständige Lebensgeschichte des Betroffenen, Berichte von Fachärzten und 
Kliniken und auch erschöpfende Recherchen zur Familiengeschichte des Betroffenen. Um zu 
seiner Entscheidung zu gelangen, zog der Oberste Gerichtshof nicht nur die Akten des Falles 
zu Rate, sondern untersuchte auch die lebenden Probanden persönlich. 

Der erste Fall, den ich sah, sah wie ein ausgezeichneter Kandidat für eine Sterilisation aus. Der 
Mann war Mitte dreißig und hatte ein eher affenartiges Aussehen - eine fliehende Stirn, eine 
flache Nase mit geblähten Nasenlöchern, dicke Lippen und einen schweren, schiefen Kiefer. 
Er sah nicht bösartig aus, aber grob und eher langweilig. Seine Lebensgeschichte war leicht 
asozial - mehrere Verurteilungen wegen kleinerer Diebstähle und eine wegen einer 
homosexuellen Affäre mit einem anderen Jungen in seiner Jugend. In jungen Jahren hatte er 
eine Jüdin geheiratet, mit der er drei Kinder hatte, von denen sich keines besonders gut 
entwickelt hatte. Diese Ehe war nach den Nürnberger Gesetzen aufgelöst worden. Jetzt wollte 
er eine Frau heiraten, die bereits als Schwachsinnige sterilisiert worden war. Das Gesetz 
verbietet es einer nicht sterilisierten Person, eine sterilisierte Person zu heiraten; also war er 
mehr als bereit, sich ebenfalls sterilisieren zu lassen. Das untere Gericht empfahl die 
Sterilisation. 


Alle drei Mitglieder des Obersten Gerichtshofs verhörten den Mann ausgiebig. Die Fragen 
ergaben, dass er eine Zeitungszustellungsroute in den Vororten betrieb, dass er in der Lage 
war, dieses einfache Geschäft zufriedenstellend zu führen, und dass er die Fragen des Gerichts 
mit einem angemessenen Maß an Intelligenz beantwortete. Das Gericht kam zu dem Schluss, 
dass eine Sterilisation nicht zwingend erforderlich war und verwies den Fall zur weiteren 
Untersuchung zurück. 

Fall zwei war offensichtlich geistig unausgeglichen, obwohl es sich nicht um einen Asylfall 
handelte. Er schwang einen Stock wie ein feiner Herr und betrat den Gerichtssaal mit einer 
Ausstrahlung, die nicht zu seiner schäbigen Kleidung und dem zerschlissenen Filzhut passte, 
den er unter dem linken Arm trug. Es bestand kein Zweifel daran, dass er sterilisiert werden 
sollte. Die unteren Gerichte hatten entschieden, dass er entweder schizophren oder manisch- 
depressiv war, und beide Defekte fielen unter das Gesetz. Aber bevor die Operation legal 
durchgeführt werden konnte, musste eindeutig geklärt werden, um welchen der beiden Fälle 
es sich handelte. Dieser Mann wollte eine nicht sterilisierte Frau heiraten und war daher strikt 
gegen eine Sterilisation. Seine Krankengeschichte zeigte zwei längere psychische 
Zusammenbrüche, irrationale gewalttätige Auseinandersetzungen und seltsame 
Handlungen. Zehn Jahre zuvor hatte er einen Plan für einen utopischen Staat entwickelt und 
war verhaftet worden, als er versuchte, ihn Präsident Hindenburg persönlich vorzulegen. Er 
beantwortete Fragen intelligent und verriet seine Bildung, aber er war leicht erregbar, und 
seine Augen, die nie normal waren, wurden bei solchen Gelegenheiten wild. Das Gericht 
neigte dazu, ihn für einen manisch-depressiven Menschen zu halten, aber sie stellten auch 
schizophrene Symptome fest. Da sie sich nicht ganz sicher waren, wurde der Fall zur weiteren 
klinischen Untersuchung zurückverwiesen. 

Fall drei war ein achtzehnjähriges Mädchen. Da sie taubstumm war, sprach sie über einen 
Dolmetscher. Sie war offensichtlich nicht geistesschwach, hatte aber eine schlechte 
Familiengeschichte. Die Eltern, die ebenfalls erschienen, waren höchst unscheinbar. Ihr Fall 
war vor zwei Jahren zum ersten Mal vor das untere Gericht gekommen. Damals hatte es sich 
gegen eine Sterilisation entschieden, weil in der Familiengeschichte keine erbliche Taubheit 
nachgewiesen werden konnte. Kürzlich hatte es die Sterilisation empfohlen, weil durch 
weitere Untersuchungen mehrere unglückliche Erbfaktoren in der Familie aufgedeckt worden 
waren. Das Oberste Gericht ordnete an, dass das Mädchen zur Beobachtung in eine Klinik 
eingewiesen wird. Außerdem ordnete es weitere Nachforschungen in der Familiengeschichte 
an. 

Fall vier war ein siebzehnjähriges Mädchen. Das Thema war Geistesschwäche. Sie sah auf 
jeden Fall geistesschwach aus, als sie unter der Bank saß, zusammengekauert in einem Stuhl, 
mit stumpfen Gesichtszügen und glanzlosen Augen. Als frühes Waisenkind hatte sie eine 
chaotische Erziehung genossen. Aus den Akten geht hervor, dass sie immer schüchtern und 
zurückgeblieben war und nicht in der Lage, einer normalen Schulausbildung zu folgen. 
Zurzeit war sie als Aushilfe in einem billigen Restaurant beschäftigt. Als ihr Fall zum ersten 
Mal vor das untere Gericht kam, lautete dessen Urteil: Abwarten und Tee trinken. Vielleicht 
handelt es sich um eine durch Umweltfaktoren bedingte Intelligenzminderung, die später 
ausreifen wird. Aber sie reifte nicht, also gab es weitere Anhörungen, bei denen sich zwei 
Spezialisten nicht einig waren. 

Die Mitglieder des Obersten Gerichts untersuchten diese arme Waise sorgfältig und mit 
freundlicher Geduld. Sie hatte keine Ahnung von oder kein Interesse an den elementarsten 
aktuellen Ereignissen. Sie wusste zum Beispiel kaum, dass ein Krieg im Gange war. Aber der 
Psychologe fand heraus, dass sie in der Lage war, kleine Rechnungen in ihrem Restaurant zu 
wechseln und auch andere Aufgaben ihrer bescheidenen Arbeit zu erfüllen. So kam das 
Gericht schließlich zu dem Schluss, dass sie trotz ihres höchst unscheinbaren Aussehens und 
ihres einfachen, kindlichen Verstandes keine Schwachsinnige im Sinne des Gesetzes war und 
daher nicht sterilisiert werden sollte. 


An diesem Tag gab es noch weitere Fälle, die alle auf die gleiche sorgfältige, methodische 
Weise behandelt wurden. Ich kam zu der Überzeugung, dass das Gesetz unter strikter 
Beachtung seiner Bestimmungen angewandt wurde und dass die Urteile, wenn überhaupt, 
fast zu konservativ waren. Zumindest nach diesem einen Besuch zeigt sich, dass das 
Sterilisationsgesetz die schlimmsten Stämme im germanischen Bestand auf wissenschaftliche 
und wahrhaft humanitäre Weise ausmerzt. 

Um von der negativen zur positiven Eugenik überzugehen, war das Gesetz zur Förderung 
von Eheschließungen die erste aktive Maßnahme, um sowohl die Quantität als auch die 
Qualität der Bevölkerung zu erhöhen. Ich habe bereits den jungen friesischen Melker und 
seine Frau erwähnt, die durch ein staatliches Darlehen von 1.000 Mark in die Lage versetzt 
wurden, ein Haus einzurichten, von dem 25 Prozent bei der Geburt eines jeden Kindes 
gelöscht werden. Diese Darlehen werden jungen Paaren nicht in bar, sondern in Form von 
Gutscheinen für Haushaltswaren gewährt. Bevor das Paar das Darlehen in Anspruch nehmen 
kann, muss es medizinische und mentale Tests bestehen, die belegen, dass es sich um 
gesundes und kräftiges Kind handelt. Seit das Gesetz in Kraft getreten ist, wurden mehr als 
900.000 solcher Darlehen gewährt. 

Ein weiterer Anreiz für die Bevölkerung waren offizielle Zuschüsse für kinderreiche Familien 
in armen Verhältnissen. Dies wurde später zu einem regulären System von Kinderbeihilfen 
erweitert. Auch die Steuergesetze wurden überarbeitet, um die Belastungen zu verringern, die 
kinderreiche Familien in der Regel zu tragen haben. Ein Beispiel dafür ist die Lohnsteuer, die 
für Unverheiratete 16 Prozent und für Verheiratete ohne Nachkommen 10 Prozent beträgt, 
aber mit jedem Kind sinkt, bis sie nach der Geburt von vier Kindern verschwindet. Bei allen 
Maßnahmen, die öffentliche Darlehen oder Zuschüsse erfordern, können nur gesunde 
Personen in den Genuss kommen. Es ist klar, dass diese spezifischen Maßnahmen mit all den 
Aktivitäten im Bereich der Sozialfürsorge und des öffentlichen Gesundheitswesens verzahnt 
sind, die in den vorangegangenen Kapiteln besprochen wurden. So ist das gesamte System 
von eugenischen Gesichtspunkten durchdrungen. 

Diese Anreize zum Bevölkerungswachstum haben bemerkenswerte Ergebnisse erzielt. Im Jahr 
1933, dem Jahr, in dem die Nazis an die Macht kamen, wurden nur 957.000 Kinder geboren - 
weit unter der Reproduktionsrate der Nation. Schon im darauffolgenden Jahr stiegen die 
Geburten auf 1.197.000 und nahmen stetig zu, bis sie bei Ausbruch des Krieges bei 1.300.000 
jährlich lagen. Dies steht ganz im Gegensatz zum allgemeinen Trend in anderen Ländern 
West- und Nordeuropas, wo die durchschnittlichen Geburtenraten niedrig sind, mit leichten 
Veränderungen im letzten Jahrzehnt. Selbst Mussolini konnte mit seinen Bemühungen, die 
Bevölkerung Italiens zu erhöhen, keine so guten Ergebnisse erzielen, bis er vor kurzem einige 
Maßnahmen aus dem Reich kopierte. Und wir sollten nicht vergessen, dass der Faschismus 
eine quantitative Produktion anstrebt, ohne die eugenischen Anforderungen an die Qualität, 
die in Deutschland gelten. 

Bevor wir diesen Überblick abschließen, sollten wir noch den psychologischen Aspekt der 
nationalsozialistischen Bevölkerungspolitik erwähnen. Die Machthaber des Dritten Reiches 
belassen es nicht bei Gesetzen und wirtschaftlichen Vorschriften. Sie sind sich bewusst, dass 
für die vollständige Erreichung ihres Ziels die Ideologie mobilisiert werden muss. So wird das 
deutsche Volk systematisch für den Aufbau eines rassischen und eugenischen Bewusstseins 
propagiert, das man als solches bezeichnen könnte. Hier sind zum Beispiel die Zehn Gebote 
für die Partnerwahl. In der ermahnenden Form des deutschen Du wird dieser neue rassische 
Dekalog jedem deutschen Jungen und jedem deutschen Mädchen so ständig vor Augen 
geführt, dass sie ihn auswendig können müssen. 

Hier ist der Text: 

1, Vergiss nicht, dass du ein Deutscher bist! Alles, was Du bist, verdankst Du nicht Dir 
selbst, sondern Deinem Volk. Ob du es willst oder nicht, du gehörst dazu; aus deinem Volk 
bist du hervorgegangen. Bei allem, was du tust, achte darauf, ob es zum Besten deines Volkes 
ist. 


2 Bewahren Sie die Reinheit von Geist und Seele! Hegen und pflegen Sie Ihre geistigen 
und spirituellen Fähigkeiten. Halten Sie alles von Ihrem Geist und Ihrer Seele fern, was ihnen 
instinktiv fremd ist, was Ihrem wahren Selbst widerspricht, was Ihr inneres Gewissen ablehnt. 
Das Streben nach Geld und weltlichen Gütern, nach schnellem Aufstieg, nach materiellen 
Vergnügungen kann Sie oft dazu bringen, höhere Dinge zu vergessen. Seien Sie sich selbst 
treu, und seien Sie vor allem Ihrer zukünftigen Lebensgefährtin würdig. 

9: Halten Sie Ihren Körper rein! Bewahren Sie die gute Gesundheit, die Sie von Ihren 
Eltern erhalten haben, um Ihrem Volk zu dienen. Hüten Sie sich davor, sie nutzlos und töricht 
zu vergeuden. Ein Moment der sinnlichen Befriedigung kann Ihre Gesundheit und den 
vererbbaren Schatz, auf den Ihre Kinder und Kindeskinder einen zwingenden Anspruch 
haben, dauerhaft zerstören. Was Sie von Ihrem zukünftigen Lebenspartner verlangen, das 
müssen Sie auch von sich selbst verlangen. Denken Sie daran, dass Sie dazu bestimmt sind, 
ein deutscher Elternteil zu sein. 

4. Da Sie von gesunder Herkunft sind, werden Sie nicht allein bleiben! Alle Ihre 
körperlichen und geistigen Qualitäten gehen verloren, wenn Sie ohne Erben sterben. Sie sind 
ein Erbe, eine Schenkung Ihrer Vorfahren. Sie bestehen wie eine Kette, von der Sie nur ein 
Glied sind. Darfst Du diese Kette zerreißen, es sei denn, es besteht eine ernste Notwendigkeit? 
Ihr Leben ist eng an die Zeit gebunden; Familie und Volk bleiben bestehen. Dein Erbe an 
Körper und Geist gedeiht in deinen wachsenden Nachkommen. 

9, Heirate nur aus Liebe! Geld ist ein vergängliches Gut und garantiert kein dauerhaftes 
Glück. Wo der göttliche Funke der Liebe nicht vorhanden ist, kann keine würdige Ehe 
bestehen. Reichtum des Herzens und der Seele ist die Grundlage für eine dauerhafte, 
glückliche Verbindung. 

6. Wählen Sie als Deutscher nur einen Partner von eigenem oder verwandtem Blut! Wo 
Gleiches auf Gleiches trifft, herrscht wahre Einigkeit. Wo sich ungleiche Rassen mischen, 
entsteht Zwietracht. Die Vermischung von Rassen, die nicht miteinander harmonieren, führt 
zur Entartung und zum Untergang beider Stämme und Völker. Je ungleicher die Mischungen 
sind, desto schneller geht dies vonstatten. Hüten Sie sich vor solchem Verderben! Wahres 
Glück entspringt nur aus harmonischem Blut. 

7. Achten Sie bei der Wahl Ihrer Partnerin auf die Abstammung! Sie heiraten nicht nur 
Ihre Partnerin, sondern auch die Vorfahren Ihres Lebenspartners. Würdige Nachkommen sind 
nur dort zu erwarten, wo würdige Vorfahren vorausgegangen sind. Gaben des Geistes und 
der Seele werden ebenso vererbt wie die Farbe der Haare und der Augen. Schlechte 
Eigenschaften werden genau wie Ländereien oder Güter vererbt. Nichts auf der Welt ist so 
wertvoll wie der Samen eines begabten Stammes; schädliche Samen können nicht in gute 
umgewandelt werden. Heiraten Sie daher nicht das einzige würdige Mitglied einer schlechten 
Familie. 

8. Gesundheit ist die Voraussetzung für äußere Schönheit! Gesundheit ist die beste 
Garantie für dauerhaftes Glück, denn sie ist die Grundlage sowohl für äußeren Charme als 
auch für innere Harmonie. Verlangen Sie von Ihrem Partner die ärztliche Versicherung, dass 
er für die Ehe geeignet ist, so wie Sie es auch selbst tun müssen. 

9. Suchen Sie in der Ehe nicht nach einem Spielzeug, sondern nach einer Gehilfin! Die 
Ehe ist kein flüchtiges Spiel, sondern eine dauerhafte Verbindung. Das oberste Ziel der Ehe ist 
es, gesunde Nachkommen zu zeugen. Nur durch die Vereinigung von Wesen, die sich in Geist, 
Körper und Blut gleichen, kann dieses hohe Ziel erreicht werden, zum Segen für sie selbst und 
ihr Volk. Denn jede Rasse hat ihr eigenes Ethos; nur gleichgesinnte Seelen können gemeinsam 
überleben. 

10. Du sollst dir viele Kinder wünschen! Nur wenn du mindestens vier Kinder zeugst, 
kann der Fortbestand deines Volkes gesichert werden. Nur wenn Sie eine noch größere Anzahl 
von Kindern zeugen, kann der größtmögliche Anteil der von Ihren Vorfahren ererbten 
Eigenschaften sicher weitergegeben werden. Kein Kind gleicht dem anderen völlig. Jedes Kind 
erbt unterschiedliche Eigenschaften. Viele begabte Kinder erhöhen den Wert eines Volkes 


erheblich und sind die sicherste Garantie für seine Zukunft. Du wirst bald vergehen; was du 
deinen Nachkommen gibst, bleibt bestehen. Dein Volk lebt ewig! 

Was für eine erstaunliche Mischung aus Idealismus und Propaganda! Dieser Ehedekalog ist 
ein eindrucksvolles Beispiel für die Haltung und die Methoden der Nazis. 


17, ICH SEHE HITLER 


ADOLF HITLER, "DER FÜHRER" des Dritten Reiches, zu treffen und mit ihm zu sprechen, 
war natürlich ein herausragender Punkt in meinem beruflichen Programm, als ich nach 
Deutschland kam. Ich habe bereits darüber berichtet, wie ich an meinem ersten Abend in 
Berlin Herrn Hewel, einen von Hitlers Vertrauten, traf. Ich habe es nicht versäumt, die 
Angelegenheit mit ihm zu besprechen, aber seine Reaktion war nicht ermutigend. Er sagte, 
dass der Führer schon seit langem nur noch sehr wenige Ausländer außer Diplomaten in 
seiner offiziellen Funktion als Reichskanzler gesehen habe. Seit dem Ausbruch des Krieges sei 
kein inoffizieller Ausländer mehr empfangen worden, und eine solche Audienz sei auch nicht 
mehr in Erwägung gezogen worden. Herr Hewel bekundete jedoch sein Interesse an meinen 
Plänen und versprach, zu sehen, was sich machen ließe. 

Die Beamten des Auswärtigen Amtes und des Propagandaministeriums, mit denen ich in den 
nächsten Tagen einleitende Gespräche führte, waren ebenso skeptisch. Sie sagten mir 
rundheraus, dass eine Audienz zwar im Entferntesten möglich sei, ein Interview aber nicht in 
Frage käme. Lassen Sie mich erklären, dass die beiden Begriffe im journalistischen 
Sprachgebrauch eine sehr unterschiedliche Bedeutung haben. Ein Interview wird unter der 
ausdrücklichen Bedingung gewährt, dass vieles von dem, was gesagt wird, in der Presse 
veröffentlicht werden darf, auch wenn bestimmte Äußerungen während des Gesprächs als 
"inoffiziell" zurückgehalten werden können. Bei einer Audienz hingegen ist alles, was gesagt 
wird, "inoffiziell", es sei denn, es wird die ausdrückliche Erlaubnis erteilt, bestimmte 
Äußerungen zu veröffentlichen. Aber es bestand keine Chance, dass mir eine solche 
Ausnahme gemacht würde, denn als der aktuelle Krieg ausbrach, wurde die Regel aufgestellt, 
dass jede Audienz beim Führer, die gewährt werden konnte, unter dem klaren Vorbehalt 
stand, dass kein Wort von ihm zitiert werden durfte. Das schloss Zeitungsleute logischerweise 
aus, denn für sie hätte eine nicht zitierfähige Audienz keine berufliche Bedeutung. 

Es sah so aus, als stünde ich vor einer steinernen Wand, aber als ich diese Gespräche 
analysierte, glaubte ich, einen möglichen Ausweg zu sehen. Nur ein einziger amerikanischer 
Schriftsteller hatte Hitler in den vorangegangenen zwei Jahren gesehen. Es war Albert Whiting 
Fox, bekannt für seine Artikel in Zeitschriften und der Presse. Nach drei Monaten 
unermüdlicher Arbeit hatte Fox Hitler kurz vor dem Krieg gesehen. Und aus dem, was man 
mir erzählte, schloss ich, dass Fox vor allem deshalb Erfolg hatte, weil es ihm darum ging, ein 
Bild von Hitler, dem Menschen, und seiner Umgebung zu zeichnen, und nicht darum, die 
Ansichten des Führers über Politik oder andere kontroverse Themen zu erfahren. 

Den Nazifunktionären gefiel diese Idee, denn sie bevorzugten alles, was der Außenwelt die 
menschliche Seite ihres Führers zeigen würde. Mehr als einer seiner engen Mitarbeiter drückte 
mir gegenüber sein Bedauern darüber aus, dass die ausländische Öffentlichkeit ihn nur in 
seiner offiziellen Funktion kannte und dachte - gelegentlich deklamierte er im Radio, aber 
ansonsten war er eine unnahbare, geheimnisvolle Figur, die von seinen Feinden als finster, ja 
sogar unmenschlich dargestellt wurde. Tatsächlich sagten diese Informanten weiter, dass sie 
angesehenen ausländischen Schriftstellern und Journalisten längst die Erlaubnis erteilt hätten, 
Studien aus erster Hand über Hitler und sein Umfeld zu machen, wenn nicht der Führer selbst 
dagegen gewesen wäre. Es scheint, dass Hitler es nicht mag, wenn seine intime Persönlichkeit 
und sein Privatleben auf diese Weise öffentlich gemacht werden. Er empfindet das als 
würdelos und zieht es vor, in der Außenwelt für das bekannt zu sein, was er offiziell sagt und 
tut. 

Als ich erkannte, wie sich diese Beamten fühlten, konzentrierte ich mich auf diesen Punkt. Ich 
wies darauf hin, dass ich zwar als Journalist nach Deutschland gekommen war, aber auch mit 
der Absicht, Material für ein Buch und für Vorträge vor der amerikanischen Öffentlichkeit zu 
sammeln. Für letztere Zwecke war das Verbot, Hitlers Äußerungen zu zitieren, für mich 
relativ unwichtig. Einem Publikum würde es fast genauso gut dienen, wenn ich die Umstände 
beschreiben und den Mann selbst so darstellen dürfte, wie ich ihn sah. Auf diese Argumente 


führe ich vor allem die Audienz zurück, die mir nach zwei Monaten gewährt wurde. Diese 
Audienz, die einzige, die einem nicht offiziellen Ausländer seit Beginn des Krieges gewährt 
wurde, wurde mir ausdrücklich nicht in meiner Eigenschaft als Journalist, sondern als 
Buchautor und öffentlicher Redner gewährt. 

Der denkwürdige Tag war Dienstag, der 19. Dezember 1939. Kurz vor ein Uhr nachmittags 
hielt eine glänzende Limousine vor dem Hotel Adlon und ein gut aussehender junger Offizier 
in taubengrauer Uniform des Auswärtigen Amtes geleitete mich zu dem wartenden Wagen. 
Als der Wagen die Wilhelmstraße hinunterfuhr, hielt er vor dem Kanzleramt an und hupte 
einen eigenartigen Ton. Wie die meisten öffentlichen Gebäude, die im Dritten Reich errichtet 
wurden, ist auch das neue Kanzleramt von außen sehr schlicht gehalten, mit einem hohen, 
bündig in die Wand eingelassenen Eingang, der normalerweise immer geschlossen ist. Auf 
die Aufforderung hin öffneten sich jedoch sofort die beiden Hälften des Eingangs, und das 
Auto fuhr langsam hinein. 

Was für ein Kontrast zu dem schlichten Äußeren! Ich befand mich in einem großen 
gepflasterten Innenhof. Gegenüber dem Tor befand sich eine breite Steintreppe, die von zwei 
beeindruckenden grauen Steinfiguren flankiert wurde. Die Treppe führte hinauf zu einem 
Eingang. Auf den Stufen standen mehrere Diener in blau-silbernen Uniformen, und in der 
Nähe des Eingangs befand sich eine Gruppe hoher Offiziere in vorschriftsmäßigen grau- 
grünen Uniformen. Durch den Eingang erblickte ich ein Foyer, das von Kristalllüstern mit 
elektrischem Licht erhellt wurde. 

Ich stieg aus meinem Auto aus, ging die Treppe hinauf, verbeugte mich und salutierte, und 
betrat das Foyer, wo weitere Diener meinen Hut und meinen Mantel in Empfang nahmen. 
Hier wurde ich von einem hohen Beamten begrüßt, mit dem ich durch das Foyer in eine 
prächtige Halle ging, die keine Fenster hatte, aber von oben elektrisch beleuchtet war. Diese 
hohe Halle aus hellrotem Marmor mit kunstvollen Intarsien erinnerte mich irgendwie an einen 
altägyptischen Tempel. An seinem anderen Ende führten weitere Stufen hinauf zu einer 
enorm langen Spiegelgalerie, die von zahlreichen Wandlampen an der linken Wand beleuchtet 
wurde. Da diese Galerie in einem leichten Winkel angeordnet war, wirkte sie auf mich sehr 
hell, viel heller, als es bei einer geraden Perspektive der Fall gewesen wäre. 

Etwa auf halber Strecke der langen Galerie bemerkte ich eine Tür auf der rechten Seite, vor 
der zwei Diener standen. Ich ging durch diese Tür und fand mich in einem großen Raum 
wieder, der, wie man mir sagte, das Vorzimmer zum Arbeitszimmer des Führers war. Darin 
befanden sich etwa ein Dutzend hoher Offiziere, denen ich vorgestellt wurde und mit denen 
ich mich einige Augenblicke lang unterhielt. 

Der ganze Aufbau bis jetzt war so großartig und die damit verbundene psychische 
Atmosphäre so beeindruckend gewesen, dass ich zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht wusste, 
was ich erwarten sollte. Ich hatte das Gefühl, dass ich in die Gegenwart eines römischen 
Kaisers oder sogar eines orientalischen Potentaten geführt wurde. Mir kam der absurde 
Gedanke, dass ich Der Führer auf einem Thron sitzend, umgeben von flammenden 
Hakenkreuzen, vorfinden könnte. 

In diesem Moment wurde ich seine Gegenwart gebeten. Ich wandte mich nach links, ging 
durch eine Doppeltür und betrat einen weiteren großen Raum. Zu meiner Rechten, in der 
Nähe der Tür, standen ein gepolstertes Sofa und mehrere Stühle. Am anderen Ende des 
Raumes stand ein flacher Schreibtisch, hinter dem sich eine Gestalt erhob, als ich eintrat, und 
auf mich zukam. Ich sah einen Mann mittlerer Größe, gekleidet in einen schlichten 
Offiziersmantel ohne Verzierungen außer dem Eisernen Kreuz, schwarze Hosen und reguläre 
Militärstiefel. Er ging auf mich zu, wo ich in der Nähe der Tür stehen geblieben war, gab mir 
einen festen Händedruck und ein freundliches Lächeln. Es war der Führer. 

Einen Moment lang war ich verblüfft über den erstaunlichen Kontrast zwischen dieser 
einfachen, natürlichen Begrüßung und der schweren Pracht, die ich gerade durchschritten 
hatte. Ich riss mich zusammen und drückte in meinem besten Deutsch meine Anerkennung 
für die mir erwiesene Ehre aus, indem ich ihn Exzellenz nannte, wie es für Ausländer üblich 


ist. Hitler lächelte wieder über meine kleine Rede, deutete auf das Sofa und sagte: "Wollen Sie 
sich nicht setzen?" und nahm selbst den nächsten Stuhl, der etwa einen Meter von mir entfernt 
stand. Mein Deutsch machte offensichtlich einen guten Eindruck, denn er lobte mich für 
meinen Akzent, woraus er schloss, dass ich schon einmal in Deutschland gewesen war. Ich 
versicherte ihm, dass er damit richtig lag, sagte aber auch, dass ich das Dritte Reich zum ersten 
Mal sehe. Darauf erwiderte er mit einem leichten Kopfschütteln: "Schade, dass Sie es nicht in 
Friedenszeiten sehen konnten." 

Das etwa zwanzigminütige Gespräch, das auf diese Vorbemerkungen folgte, kann natürlich 
nicht wiederholt werden, denn ich hatte mein Wort dazu gegeben. Hitler erzählte mir jedoch 
keine tiefen, dunklen Geheimnisse - Staatschefs tun so etwas nicht mit ausländischen 
Besuchern. Ich denke, es ist kein Verstoß gegen meine Vereinbarung, wenn ich sage, dass ein 
Großteil seiner Gespräche weder den Krieg noch die Politik betraf, sondern große 
Wiederaufbaupläne, die er wegen des Krieges vorübergehend zurückstellen musste. Sein 
bedauerndes Interesse an diesen Angelegenheiten schien zu zeigen, dass er sie immer noch 
sehr im Kopf hatte. 

Noch interessanter als das, was Hitler sagte, waren sein ganzes Auftreten und seine 
Erscheinung. Ich befand mich hier in einer Privataudienz beim Herrn von Großdeutschland 
und konnte ihn aus nächster Nähe beobachten. Natürlich verfolgte ich aufmerksam jede seiner 
Bewegungen und lauschte mit gleicher Aufmerksamkeit seiner Stimme. Lassen Sie mich 
versuchen, so deutlich wie möglich zu schildern, was ich beobachtet habe. 

Es gibt bestimmte Details von Hitlers Aussehen, die man auf Fotos nicht erahnen kann. Er hat 
einen mittleren Teint und blond-braunes Haar von neutralem Farbton, das keine Anzeichen 
von Grau aufweist. Seine Augen sind sehr dunkelblau. Übrigens trägt er nicht mehr den 
Schnurrbart eines Karikaturisten. Er ist jetzt der übliche "Zahnbürsten"-Iyp, sowohl in Größe 
als auch in Länge. Wie bereits erwähnt, ist seine Uniform sehr schlicht und anscheinend aus 
Standardmaterial. 

Im normalen Gespräch ist Hitlers Stimme klar und gut moduliert. Während der gesamten 
Audienz sprach er etwas schnell, aber nie hastig und in einem gleichmäßigen Ton. Nur 
gelegentlich konnte ich eine Spur seines österreichischen Akzents erkennen. Die Audienz war 
kein Monolog. Obwohl er natürlich die meiste Zeit sprach, gab Hitler mir reichlich 
Gelegenheit, Fragen zu stellen und meine Meinung zu äußern. Er hat zu keinem Zeitpunkt 
seine Stimme scharf erhoben. Nur wenn er über den Krieg sprach, wurde sie von Emotionen 
erfüllt, und dann senkte er seine Stimme fast auf ein intensives Flüstern. Er machte praktisch 
keine Gesten und saß meist ruhig da, eine Hand auf der Armlehne seines Stuhls, die andere 
entspannt in seinem Schoß. 

Hitlers gesamtes Erscheinungsbild war das eines Mannes in guter Gesundheit. Er sah nicht 
einen Tag älter aus als seine fünfzig Jahre. Er hatte eine gute Gesichtsfarbe, seine Haut war 
klar und faltenfrei, sein Körper war fit und nicht übergewichtig. Er zeigte keine sichtbaren 
Anzeichen nervlicher Anspannung, wie z.B. eingefallene Augen, hagere Falten oder zuckende 
körperliche Reaktionen. Im Gegenteil, sein Aussehen, seine Stimme und sein Auftreten 
vermittelten einen Eindruck von Ruhe und Gelassenheit. Ich bin mir durchaus bewusst, dass 
diese Beschreibung weder mit den gängigen Vorstellungen noch mit den Berichten anderer 
Personen übereinstimmt, die ihn gesehen und mit ihm gesprochen haben. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass diese Berichte genauso wahr sind wie meine, da Hitler ein Mann mit 
vielen Stimmungen sein soll. Vielleicht habe ich ihn an einem seiner guten Tage gesehen; 
vielleicht wollte er einen besonderen Eindruck bei mir hinterlassen. Alles, was ich tun kann, 
ist, genau zu beschreiben, was ich selbst gesehen und gehört habe. 

Drei weitere Personen waren bei dieser Audienz anwesend. Zunächst einmal war da Herr 
Schmidt, der offizielle Dolmetscher, der bei allen Treffen des Führers mit Ausländern 
anwesend ist und der als Meister vieler Sprachen gilt. Diesmal wurden seine Dienste nicht 
benötigt, und so saß Herr Schmidt ruhig neben mir auf dem Sofa, ohne die ganze Zeit ein Wort 
zu sagen. Ebenso schweigsam waren die beiden anderen, die in einigem Abstand auf Stühlen 


saßen. Es waren Außenminister von Ribbentrop und Herr Hewel, der viel dazu beigetragen 
hatte, die Audienz zustande zu bringen. Hitler beendete das Gespräch, indem er aufstand, mir 
noch einmal die Hand schüttelte und mir für die restliche Zeit meines Aufenthalts in 
Deutschland viel Erfolg wünschte. Dann wandte er sich wieder seinem Schreibtisch zu, wohin 
von Ribbentrop bereits gegangen war und wo zwei weitere Männer standen. Irgendwann 
während des Gesprächs war ein Foto von Hitler und mir im Gespräch gemacht worden. Dies 
geschah so unauffällig, dass ich es in diesem Moment nicht bemerkte. Das erste, was ich davon 
erfuhr, war, als mir eine Kopie mit den Glückwünschen des Führers als Andenken an diesen 
Anlass überreicht wurde. Da es mir mit dem ausdrücklichen Hinweis gegeben wurde, dass es 
nicht zur Veröffentlichung bestimmt sei, kann ich es hier nicht abdrucken, wie ich es gerne 
getan hätte. Ich bedaure das, denn es zeigt eine interessante Pose und hätte sehr geholfen, das 
zu veranschaulichen, was ich zu beschreiben versucht habe. 

Aus dieser Audienz ergeben sich zwei herausragende Gegensätze. Erstens, wie bereits 
angedeutet, der zwischen der großartig inszenierten Annäherung und der einfachen, 
undramatischen, fast sachlichen Begegnung mit dem Mann selbst. Sehr wahrscheinlich war 
auch dieser Kontrast eine bewusste Inszenierung. Auf jeden Fall hatte er eine beeindruckende 
Wirkung. 

Der zweite bemerkenswerte Kontrast, der mir auffiel, war der zwischen dieser Audienz mit 
Hitler und einer, die ich vor Jahren mit seinem Diktatorenkollegen Mussolini hatte. Die beiden 
Audienzen waren völlig gegensätzlich. Um Mussolini im Palazzo Venezia zu erreichen, 
braucht es nicht viel Bühnenbild. Der dramatische Aufbau beginnt erst, wenn Sie durch eine 
kleine Vorzimmertür gehen und sich in einem riesigen Raum befinden, der durch halb 
geschlossene Jalousien verdunkelt ist und in dem es außer einem Schreibtisch und ein paar 
Stühlen am anderen Ende des Raumes keine Möbel gibt. Hinter dem Schreibtisch erhebt sich 
Mussolini, genau wie Hitler, aber da endet die Ähnlichkeit abrupt, denn anstatt einem 
entgegenzukommen, muss man den ganzen Weg durch den Raum zu ihm gehen. 

Allerdings spüren Sie von Anfang an, dass Mussolini sehr menschlich ist. Sie spüren, dass er 
sich für Sie als Person interessiert. Sie spüren auch, dass er versucht, Ihnen nicht nur seine 
Ideen, sondern auch sich selbst zu verkaufen. Er möchte Ihr Interesse und Ihre Bewunderung 
gewinnen, und um das zu erreichen, setzt er die Künste eines fertigen Schauspielers ein - er 
benutzt seine großen, einnehmenden Augen, reckt sein Kinn vor und versucht, Sie halb zu 
hypnotisieren. Das ist alles sehr faszinierend. Für einen Angelsachsen ist es vielleicht ein 
bisschen zu offensichtlich. Aber es schmeichelt Ihrem Ego, das ist dasselbe. 

Bei Hitler ist das nicht der Fall. Obwohl er immer freundlich und höflich ist, macht er keine 
offensichtlichen Versuche, Sie zu beeindrucken oder zu gewinnen. Wenn er spricht, haben 
seine Augen einen weit entfernten Blick, und manchmal neigt er den Kopf und spricht 
abstrakt, fast wie zu sich selbst. Was auch immer er für seine Freunde und Vertrauten sein 
mag, ich hatte das Gefühl, dass Hitler, so sehr er sich auch für die Menschen insgesamt 
interessieren mag, sich nicht für den durchschnittlichen Menschen als solchen interessiert. Das 
ist natürlich nur ein persönlicher Eindruck. Schließlich war ich nur ein ausländischer 
Journalist, der ihm und seinen Plänen nichts bedeutete und den er nur auf Anraten seiner 
Untergebenen gesehen hatte. Aber das Gleiche galt für Mussolini, der ein persönliches 
Interesse gezeigt hatte. 

Ein weiterer Faktor: persönlicher Charme. Mussolini hat ihn. Zumindest lässt er ihn selbst bei 
zufälligen Zuhörern aufblitzen. Ich spürte seine magnetische Aura, als ich nur zwei Meter von 
ihm entfernt war. 

Bei Hitler habe ich keine derartige psychische Reaktion verspürt, und auch sein Gespräch hat 
mich nicht emotional "angehoben". Das war vielleicht das Überraschendste an meiner ganzen 
Audienz mit ihm, denn alles, was man mir gesagt hatte, deutete auf das genaue Gegenteil hin. 
Schon an meinem ersten Abend in Berlin hatte Herr Hewel mir vom inspirierenden Wert des 
persönlichen Kontakts mit dem Führer vorgeschwärmt, und alle, die eng mit ihm verbunden 
waren, sprachen in gleicher Weise. Dr. Ley zum Beispiel beschrieb ausführlich die 


Notwendigkeit eines ständigen persönlichen Kontakts mit Hitler, nicht nur, um spezifische 
Ratschläge zu erhalten, sondern vor allem, um die ständigen kreativen Ausstrahlungen des 
konstruktiven Genies des Führers aufzunehmen und sich von ihm inspirieren zu lassen. Ley 
sagte zum Beispiel, dass Hitler einmal zu ihm gesagt habe: "Wenn Sie warten, bis ich Sie zu 
etwas auffordere, dann ist es schon zu spät." Tatsächlich trifft sich der innere Kreis der Nazis 
fast jeden Tag mit Hitler, vor allem zur Mittagszeit. Die Mittagspause im offiziellen Leben 
Berlins ist zugegebenermaßen auf diese Mittagszeit abgestimmt. 

Ich versuche jetzt nicht, diesen scheinbaren Widerspruch zwischen meinem persönlichen 
Eindruck und dem aller privilegierten Nazis zu erklären. Zunächst dachte ich, ihre Aussagen 
zu diesem Thema seien eine Art "Parteilinie". Doch der Gedanke wurde auf so viele 
verschiedene Arten und mit so unterschiedlichen Details ausgedrückt, dass ich geneigt bin zu 
glauben, dass sie wirklich meinten, was sie sagten. Es ist einfach eines dieser Rätsel, auf die 
man im heutigen Deutschland so oft stößt. Wie das Dritte Reich, das er geschaffen hat, lässt 
auch das, was Sie zunächst in Hitler sehen, keineswegs auf das schließen, was dahinter liegt. 
Ein letzter Aspekt, der mit diesem Publikum zusammenhängt - seine starre Verschwiegenheit. 
Lange bevor ich Hitler sah, musste ich mein Ehrenwort geben, dass alles, was er sagen würde, 
wenn ich ihn sehen würde, peinlich genau "inoffiziell" bleiben würde. Als der Zeitpunkt der 
Audienz näher rückte, sagten alle Beteiligten zu mir im Wesentlichen: "Wissen Sie, indem wir 
Sie empfehlen, haben wir uns gewissermaßen für Sie verbürgt. Sollte es zu einem 
Missverständnis Ihrerseits kommen, wäre das äußerst peinlich für uns." Mir wurde zu 
verstehen gegeben, dass der Führer eine klare Einstellung zu diesem Thema hatte. 

Der Höhepunkt kam, als ich nach meiner Audienz ins Adlon zurückkehrte und eine Nachricht 
von Herrn von Ribbentrop vorfand, in der er mir mitteilte, dass er mich noch am selben 
Nachmittag sehen wolle. Zur verabredeten Stunde empfing er mich und kam ohne 
Umschweife zur Sache. 

"Sie verstehen natürlich, Dr. Stoddard'", sagte er, "dass das heutige Interview mit dem Führer 
in keiner Weise zitiert werden darf." 

Ich war leicht verärgert. "Herr Minister", antwortete ich, "lange vor dieser Audienz habe ich 
Ihre Untergebenen und die Beamten im Propagandaministerium über meine journalistische 
Erfahrung und meine Zuverlässigkeit bei der Wahrung eines Vertrauens und der Einhaltung 
meines gegebenen Wortes informiert. Ich gehe davon aus, dass Ihre Untergebenen Sie 
wohlwollend informiert haben." 

"Natürlich, natürlich", antwortete von Ribbentrop eilig, "aber..." 

Auch das ist nicht die ganze Geschichte. Drei Tage nach meiner Audienz bei Hitler reiste ich 
zu einem Weihnachtsurlaub nach Budapest in Ungarn. Magyarische Zeitungskollegen von 
mir in Berlin hatten ihren Redakteuren telefonisch mitgeteilt, dass ich kommen würde, und 
natürlich hatte mich die Audienz zu einer "Nachricht" gemacht. Zwei Redakteure führender 
Budapester Zeitungen luden mich zu einem feinen Mittagessen ein, nach dem sie mich mit der 
einleitenden Bemerkung interviewten: "Jetzt wollen wir alles über Ihr Interview mit Hitler 
hören." 

"Meine Herren", musste ich ihnen sagen, "bevor ich ein weiteres Wort sage, verstehen Sie bitte, 
dass es sich nicht um ein Interview, sondern um eine Audienz handelte, und dass alles, was 
gesagt wurde, 'inoffiziell' war. Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie, egal was ich sage, 
diese Erklärung im Wortlaut veröffentlichen werden. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich 
Ihnen sagen, wie der Führer aussah und unter welchen Umständen ich ihn gesehen habe." 
Sie stimmten zu, und wie gute magyarische Gentlemen taten sie genau das, was sie 
versprochen hatten. Ihre Presseberichte wurden natürlich umgehend nach Berlin 
weitergeleitet. Ich wusste nichts davon, bis ich zehn Tage später zurückkam. Dann erfuhr ich 
es, denn die Beamten empfingen mich mit ungewöhnlicher Herzlichkeit. "Was für schöne 
Erklärungen Sie in Budapest abgegeben haben", war der allgemeine Tenor. 


Von da an schienen mir alle Türen offen zu stehen. In meinem letzten Monat in Berlin bekam 
ich meine wichtigsten Interviews. Das scheint darauf hinzudeuten, dass es in Deutschland wie 
auch anderswo eine gute Sache ist, zumindest als Journalist die Treue zu halten. 


18, BERLIN MITTEN IM WINTER 


ALS DIE ANFÄNGLICHEN WOCHEN MEINES AUFENTHALTES IN DEUTSCHLAND zu 
Monaten wurden, verwandelte sich die feuchte Kälte des Herbstes in die feuchte Kälte des 
Winters - des ersten Winters des Zweiten Weltkriegs. Die kürzesten Tage des Jahres rückten 
näher, und in Norddeutschland sind sie wirklich kurz. Selbst zur Mittagszeit stand die Sonne 
tief am Himmel - eine Sonne, die nur wenig Licht oder Wärme spendete. Oft wurde die Sonne 
von Wolken verdeckt. Wenn der Wolkenschleier dicht war, war es fast wie Zwielicht, das bald 
in die lange Winternacht mit ihrer unvermeidlichen Verdunkelung überging. 

Langsam, aber unaufhaltsam zog sich der verarmende Griff des Krieges immer fester zu und 
führte zu kumulativem Mangel und Verknappung. Seine einschränkende Präsenz war 
buchstäblich zu spüren. Dank des bereits beschriebenen effizienten Rationierungssystems 
merkte man davon nicht viel, wenn es um das Nötigste ging, aber es traf alle 
Annehmlichkeiten und Luxusgüter. Hier waren Ungewissheit und Enttäuschungen an der 
Tagesordnung, symbolisiert durch das gefürchtete Wort "Ausverkauft". 

Ausverkauft, wie oft sahen Sie dieses Schild! Es war eine mentale Gefahr, die Sie auf Schritt 
und Tritt verfolgte. Sie hatten eine Zigarettenmarke gefunden, die Ihrem amerikanischen 
Geschmack entsprach. Da Sie nicht mehr als eine Packung auf einmal kaufen durften, konnten 
Sie keinen Vorrat anlegen. Plötzlich war diese Marke nirgendwo mehr zu kaufen und man 
teilte Ihnen mit, dass sie nicht mehr auf dem Markt sei - dauerhaft ausverkauft. Sie entdeckten 
eine Zigarre, die Ihnen gefiel. Es war unmöglich, eine Kiste zu kaufen, während Ihre tägliche 
Ration von fünf Zigarren im Oktober auf drei im Dezember und auf zwei pro Tag sank, als ich 
Berlin verließ. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass die Marke schon lange vorher nicht 
mehr zu haben war. Nehmen wir an, ein paar Freunde wollten zu einem Plausch in Ihr 
Zimmer kommen. Sie gingen um die Ecke, um für diesen Anlass eine Flasche Weinbrand zu 
kaufen. Vorübergehend ausverkauft. Dasselbe gilt für Schnaps. Alles, was Sie an diesem Tag 
in der Spirituosenabteilung kaufen konnten, war ein Wodka-lmitat, hergestellt in 
Deutschland. Und ich darf hinzufügen, dass Mitte Januar, als die Erkältung am schlimmsten 
war, harte Spirituosen komplett vom Markt verschwunden waren. 

Einer der ärgerlichsten Aspekte der Situation war das trügerische Erscheinungsbild der 
Geschäfte. Sie haben alle eine gute Fassade aufrechterhalten. Die Schaufenster waren mit 
attraktiven Auslagen gefüllt. Aber gehen Sie hinein und versuchen Sie, etwas davon zu 
kaufen! Man würde Ihnen sagen, dass es sich nur um Musterstücke handelte, die nicht zu 
verkaufen waren. Die Läden waren angewiesen worden, ihre Schaufenster auch dann voll mit 
Waren zu halten, wenn die Bestände fast leer waren, um eine wohlhabende Atmosphäre zu 
schaffen, die die Moral stärken würde. Es war sehr lehrreich zu beobachten, wie die großen 
Kaufhäuser Waren fanden, um ihre Theken zu füllen. Das taten sie auch, aber wenn man 
genau hinsah, stellte man fest, dass ein Großteil der angebotenen Waren aus Dingen bestand, 
die nur selten nachgefragt wurden oder von offensichtlich schlechter Qualität waren. 
Schnellverkäufer" waren chronisch knapp, vor allem während der Weihnachtseinkaufszeit. 
Ich ging einmal in die AWAG, ehemals Wertheim's, Berlins größtes Kaufhaus, um ein paar 
Spielsachen für die Kinder einer Familie zu kaufen, die ich in Berlin gut kannte. Es war 
mindestens zwei Wochen vor Weihnachten, und ich musste feststellen, dass alles, was ich im 
Auge hatte, längst ausverkauft war. 

Nun waren diese Vorkommnisse keine wirklichen Schwierigkeiten. Sie waren lediglich ein 
Ärgernis. Aber wenn man sie mehrmals am Tag zusammen mit Dingen wie zerkratzten 
Gerichten auf den Speisekarten von Restaurants oder Hotels, fehlenden Taxis und der 
ständigen Angst, ein Kleidungsstück zu verlieren oder zu verschleißen, das nicht ersetzt 
werden kann, erlebt, gerät man in einen chronischen Zustand der Irritation, der an den Nerven 
zerrt. Die meisten Ausländer, die ich traf, mit Ausnahme einiger weniger alter Hasen, die 
durch und durch "gesalzen" waren, erzählten mir, dass ihre Gemütslage langsam aber sicher 


ruiniert wurde. Das gilt vor allem für Amerikaner, die nach einigen Monaten Aufenthalt in 
Deutschland schnell gereizt und nervös werden. 

All dies gilt insbesondere für Ausländer. Wir haben bereits darauf hingewiesen, dass die 
Deutschen, die schon lange durch das Unglück abgehärtet sind, nicht in demselben Maße 
betroffen sind. Aber auch sie spürten den düsteren Sog, der ihren Lebensstandard nach unten 
drückte. Keine Klasse war davon ausgenommen. In der Tat traf die Nivellierung des Krieges 
die Armen weniger offensichtlich als die Reichen und Wohlhabenden. Ich ging in Häuser, die 
alle Anzeichen von Reichtum und Komfort aufwiesen. Auf den ersten Blick hatte sich nichts 
verändert. Aber diese Familien konnten sich nicht mehr so gut amüsieren, weil sie nur wenige 
Luxusgüter kaufen konnten, die über ihre Lebensmittelrationen hinausgingen; sie konnten 
ihre feine Wäsche nicht mehr auspacken, weil sie keine Seife mehr hatten, um sie zu waschen, 
wenn sie schmutzig war; sie mussten die U-Bahn benutzen oder zu Fuß gehen, weil ihre 
schönen Autos entweder von der Regierung beschlagnahmt worden waren oder wegen 
Benzinmangels stehen blieben. Und haben sie das nicht gehasst! 

In solchen Haushalten hörte ich die bittersten Klagen. 

Die Weihnachtszeit war besonders aufschlussreich. Sie hat gezeigt, wie gering der Spielraum 
ist, den das deutsche Volk jetzt für gute Laune hat. Das Weihnachtsfest liegt den Deutschen 
besonders am Herzen. Selbst die Ärmsten bemühen sich, ein richtiges Fest zu feiern, vor allem 
für die Kinder. Ich habe bereits beschrieben, wie die Regierung ihren Teil dazu beigetragen 
hat, indem sie den Männern erlaubte, eine Weihnachtskrawatte und den Frauen ein Paar 
Strümpfe zu kaufen, ohne auf ihre Kleiderkarten zurückzugreifen. Weitere offizielle 
Erleichterungen waren eine leichte Anhebung der Lebensmittelrationen für den Monat 
Dezember und eine besondere Lebensmittelzulage für die Weihnachtswoche. Diese 
großzügige Freigabe belief sich pro Person auf etwa ein Achtel Pfund Butter, die gleiche 
Menge Ersatzhonig, ein zusätzliches Ei und ein wenig Schokoladenkuchen und Süßigkeiten! 
Schließlich gab es eine vorübergehende Erhöhung der Zuckerration und die Erlaubnis, 
bestimmte Aromaextrakte und Gewürze zu kaufen. Da die reguläre Brotmehlration bereits 
reichlich war, konnten die deutschen Hausfrauen ihre traditionellen Weihnachtskuchen und 
Marzipan backen - in Maßen. Gekaufte Süßigkeiten waren jedoch rar. In der Nähe meines 
Hotels gab es einen Kuchen- und Süßwarenladen, und ich bemerkte die tägliche Schlange von 
Menschen, die eifrig darauf warteten, während der kurzen Zeit, in der der Laden geöffnet war, 
hineinzukommen. Wenn der Tagesvorrat ausverkauft war, schloss das Geschäft für diesen 
Tag. 

Das eigentliche Weihnachtsfest in Deutschland habe ich nicht miterlebt, weil ich die Feiertage 
in Ungarn verbracht habe. Aber da ich bis zum 22. Dezember in Berlin war, habe ich alle 
Vorbereitungen gesehen. Sie waren ziemlich erbärmlich. In den Kaufhäusern drängten sich 
die Kunden in Scharen um die Ladentische und suchten nach Weihnachtsgeschenken. Das 
meiste, was angeboten wurde, war eindeutig ungeeignet für diesen Zweck. Trotzdem wurden 
die unwahrscheinlichsten Artikel gekauft, weil es nichts Besseres gab. Jeder schien genug Geld 
zu haben. Das Problem war, dass ihre Reichsmark einfach nicht mit dem zusammenpassten, 
was sie suchten. Das ist typisch für das, was in Deutschland die ganze Zeit passiert. Es ist eine 
Art umgekehrte Inflation. Die Geldmenge nimmt nicht nennenswert zu, aber das, was man 
damit kaufen kann, schwindet. 

Das ist der Grund, warum die Deutschen dazu neigen, so viel für Vergnügungen aller Art 
auszugeben. Irotz der Verdunkelung und des eingeschränkten Verkehrs sind die Kinos, 
Theater und die Oper bis auf den letzten Platz gefüllt. Dasselbe gilt für Cafes, Bars und 
Nachtclubs, wo die Deutschen ihre Sorgen je nach Geldbeutel in Bier, Schnaps oder 
Champagner ertränken. Die Deutschen trinken heute viel mehr als sonst, so dass das 
Nachtleben schrill und ausgelassen ist. Ich habe viel Trunkenheit gesehen, und ich darf 
hinzufügen, dass der Deutsche, wenn er sich aufmacht, ernsthaft zu trinken, eine gute Arbeit 
leistet. Selten bekommt er einen Tobsuchtsanfall. Normalerweise wird er einfach rührselig, bis 
er entweder auf den Boden oder in die Gosse sinkt, wie es der Zufall will. 


Einer der Nachteile einer großen Zeit in Berlin ist, dass Sie früh aufhören müssen, wenn Sie 
nicht in der Nähe Ihres Zuhauses sind. Andernfalls finden Sie keinen Rücktransport. Die U- 
Bahnen und die meisten Straßenbahnen halten um 1.00 Uhr nachts, und die Busse fahren sogar 
noch früher ab, während es praktisch keine Taxis gibt. Ich erinnere mich an ein ergreifendes 
Ereignis, als ich den Fahrplan vergaß. Ich kam bei strömendem Regen aus einem Nachtclub, 
drei Meilen von meinem Hotel entfernt und hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich zu Fuß 
dorthin kommen sollte. Natürlich gab es keine Taxis, denn ein Chauffeur, den die Polizei beim 
Parken oder Fahren in der Nähe eines Vergnügungsortes entdeckt, verliert seine Lizenz. Der 
Freund, der mich dorthin gebracht hatte, blieb bei mir, als wir auf der Suche nach einem 
Transportmittel durch die nassen Straßen streiften. Endlich kam ein Taxi in Sicht und mein 
Begleiter brachte es mit einem Schrei zum Stehen: "Hier ist ein Ausländer! Ein Amerikaner! Er 
hat ein Recht darauf, zu fahren!" 

Nach einem harten Arbeitstag hatte ich nicht immer Lust, den Abend schreibend in meinem 
Zimmer zu verbringen. Das Gleiche galt für andere ausländische Journalisten, die in Hotels in 
der Innenstadt wohnten oder nachts in Büros in der Innenstadt arbeiteten. Einige Monate vor 
meiner Ankunft in Berlin hatte das Propagandaministerium versucht, dem ausländischen 
Pressekorps zu helfen, indem es einem bestimmten Restaurant, der Taverne, besondere 
Privilegien einräumte, um es zu einem abendlichen Treffpunkt für Zeitungsleute zu machen. 
Man konnte dort bestimmte Speisen wie Eierspeisen bekommen, die anderswo nicht zu 
bekommen waren, und Taxis durften draußen stehen. Außerdem war das Lokal mit einer 
Reihe regelmäßiger "Damen" ausgestattet, denen die Journalisten den Spitznamen "Himmlers 
Mädels" gaben, weil sie als Gestapo-Agenten (politische Geheimpolizei) darauf warteten, die 
Unvorsichtigen zu vögeln und ihnen Informationen zu entlocken. Doch die Prostituierten in 
der Taverne, die hohen Preise und der Lärm gingen den nordeuropäischen und 
amerikanischen Korrespondenten bald auf die Nerven. 

Das Propagandaministerium, das unsere Beschwerden hörte, fand bald einen neuen Ort für 
uns, der äußerst zufriedenstellend war. Es handelte sich um einen privaten Speisesaal im 
Auslands Club, einer wirklich vornehmen Einrichtung am Leipziger Platz. Hier war das Essen 
ausgezeichnet, der Service schnell und die Preise erstaunlich moderat, wenn man bedenkt, 
was man für sein Geld bekam. Dementsprechend machten wir Amerikaner zusammen mit 
den besten nordeuropäischen Korrespondenten unser Quartier zu einem echten Club, speisten 
dort häufig und verbrachten die Abende im Gespräch. In dunklen, kalten Winternächten kann 
ich nicht beschreiben, wie dankbar ich für diesen gemütlichen Zufluchtsort war. 

In vielerlei Hinsicht ist das Leben des ausländischen Pressekorps in Berlin hart, sowohl 
beruflich als auch persönlich. Ich kann meine amerikanischen Kollegen nicht hoch genug 
loben, die bei der schwierigsten und zugleich undankbarsten Aufgabe, die es heute in Europa 
gibt, gute Arbeit leisten. Ich habe bereits die technische Seite unserer beruflichen Existenz und 
die im Allgemeinen guten Beziehungen zwischen ausländischen Journalisten und den 
Beamten, mit denen sie regelmäßig zu tun haben, beschrieben. Das einzige Mal, dass diese 
Beziehungen angespannt zu werden drohten, war, als der Russisch-Finnische Krieg ausbrach. 
Der Einmarsch von Rotrussland in Finnland löste in der ausländischen Presse stürmische 
Reaktionen aus, und die Haltung der deutschen Regierung in dieser Angelegenheit trug nicht 
gerade zu unserer Beruhigung bei. Da dies ein gutes Beispiel für die Propagandamethoden 
der Nazis ist, sowohl gegenüber Ausländern als auch gegenüber der eigenen Bevölkerung, 
lohnt es sich, es im Detail zu beschreiben. 

Der grundsätzliche Standpunkt der Regierung war, dass sie objektiv eine Angelegenheit 
beobachtete, die sie nichts anging. Zunächst tat sie ihr Bestes, um die Angelegenheit 
herunterzuspielen. Während der diplomatischen Krise, die dem Krieg vorausging, und sogar 
nachdem die Kämpfe tatsächlich begonnen hatten, weigerten sich die Regierungssprecher in 
unseren täglichen Pressekonferenzen, die Dinge ernst zu nehmen und sagten eine friedliche 
Lösung voraus. Die deutschen Zeitungen brachten entweder kurze Artikel in unauffälligen 


Ecken unter oder druckten überhaupt nichts. Erst als der Krieg in vollem Gange war, 
unternahmen sie auch nur den Versuch, die Nachrichten zu präsentieren. 

Bei dem Versuch, die öffentliche Meinung in Deutschland zu beeinflussen, war es 
aufschlussreich zu sehen, wie sich die offiziellen Thesen von Tag zu Tag veränderten. Zuerst 
wurde uns gesagt, dass Sowjetrussland lediglich seinen Zugang zur Ostsee sichern wollte und 
dass die finnische Regierung sehr töricht war, als sie sich weigerte, Moskaus gemäßigte 
Forderungen zu erfüllen. Man sagte uns auch, dass diese Forderungen durch Geographie, 
Geschichte, Strategie und was weiß ich noch alles gerechtfertigt seien. Als nächstes wurde 
behauptet, dass Russland versuche, die Fesseln abzustreifen, die ihm nach dem Ersten 
Weltkrieg durch ungerechte Verträge auferlegt wurden, die ein "östliches Versailles" 
darstellten. Wenn Finnland voreilig versuchte, dieses unerträgliche Diktat aufrechtzuerhalten, 
müsse es die logischen Konsequenzen seiner Torheit tragen. Das letzte Glied in dieser 
Argumentationskette brachte England ins Spiel. In den Zeitungen wurde zunächst angedeutet 
und dann offen erklärt, dass die britische Diplomatie hauptsächlich, wenn nicht sogar 
vollständig, für Finnlands hartnäckigen Widerstand gegen den russischen Druck 
verantwortlich sei. 

Nun, wenn man nur diese Seite hörte und wenn man entweder vergaß oder nicht wusste, was 
in der Vergangenheit geschehen war, konnte die offizielle deutsche These vielleicht vernünftig 
erscheinen. Ansonsten klang sie ziemlich dünn. Wenn Sie gut informierte Deutsche, die keine 
Beamten waren, darauf ansprachen, zuckten sie missbilligend die Schultern und gaben dann 
eine verständlichere Erklärung ab. 

"Was sollen wir denn tun?", fragten sie dann. "Was können wir unter den gegebenen 
Umständen tun? Wir befinden uns hier in einem Kampf auf Leben und Tod mit 
Großbritannien und Frankreich. Wollen Sie, dass wir Russland beleidigen und uns vielleicht 
wie im letzten Krieg wiederfinden - zwischen zwei Fronten?" 

Die meisten Deutschen schienen also der Meinung zu sein, dass ihre Regierung das Beste aus 
einer schlechten Sache machte. Aber in privaten Gesprächen gaben intelligente Deutsche zu, 
dass es ein schlechtes Geschäft war. Und sie zeigten auch keine Liebe für Sowjetrussland. 
Machen Sie da keinen Fehler. 

Die ausländischen Einwohner Berlins sympathisierten praktisch geschlossen für Finnland und 
verurteilten die Sowjets. Vor allem die Amerikaner waren wütend. Wir machten unseren 
Gefühlen unter anderem dadurch Luft, dass wir unsere Gläser zu einem Toast erhoben: Skoal 
Finnland! anstießen, wann immer wir einen Schluck nahmen. Wir Zeitungsleute taten dies 
besonders gern in der Bar des Kaiserhofs. Sie werden sich erinnern, dass das Hotel Kaiserhof 
die gesellschaftliche Hochburg der Nazis ist, und zur Cocktailstunde ist die Bar, ein großer 
Raum mit vielen Tischen, oft mit Parteibonzen gefüllt. Wir Journalisten schlichen oft dorthin, 
um nach unserer Pressekonferenz am Nachmittag im Propagandaministerium gegenüber dem 
Hotel am Wilhelmsplatz etwas zu trinken und zu plaudern. Wir waren uns also eines 
distinguierten Publikums sicher, als wir unsere Gläser erhoben und unseren trotzigen Toast 
aussprachen. Für den Fall, dass ein Nazi protestieren würde, hatten wir unsere Antwort schon 
parat, indem wir darauf hinwiesen, dass die deutsche Regierung offiziell ihre völlige 
Objektivität gegenüber dem russisch-finnischen Konflikt betont hatte und dass es daher kein 
Verstoß gegen die Etikette war, wenn wir unsere Sympathien zeigten. Die Nazis müssen dies 
erkannt haben, denn abgesehen von ein paar strengen Blicken gab es keine Einwände. Ich kann 
mir sogar vorstellen, dass solche Demonstrationen der Pressevertreter vieler neutraler 
Nationen einigen unserer Nazi-Zuhörer ein Gefühl der moralischen Isolation vermittelt haben, 
das nicht angenehm gewesen sein kann. 

Der interessanteste Aussichtspunkt, von dem aus man sowohl die offizielle als auch die 
ausländische Haltung beobachten konnte, waren die täglichen Pressekonferenzen im 
Außenministerium, die ich bereits beschrieben habe. Wann immer die finnische Frage aufkam, 
was häufig der Fall war, wurde die normalerweise herzliche Atmosphäre etwas angespannt. 


Natürlich herrschte auf beiden Seiten tadellose Höflichkeit. Aber die Presseanfragen waren 
scharfsinnig, während die offiziellen Antworten oft einen sauren Beigeschmack hatten. 

Ich beneidete den Regierungssprecher in jenen Tagen gewiss nicht. Normalerweise war das 
Dr. Braun von Stumm, ein fähiger Mann, wenn auch mit eigenem Temperament. Er brauchte 
sein ganzes Können, denn er musste ein etwas verworrenes offizielles Protokoll führen und 
Fragen ausweichen oder parieren, die ihm von klugen, schlagfertigen Männern und Frauen 
zu einem äußerst heiklen Thema gestellt wurden. Und die Anspannung war ihm sichtlich 
anzumerken. Als sich die Fragen häuften, wurde er rot und ich konnte sehen, wie er sich 
sowohl geistig als auch körperlich wand. Mehr als einmal erinnerte er mich in jenen Tagen an 
den Stier in einer spanischen Corrida, der von den Stacheldrahtpfeilen der flinken 
Banderilleros gestochen wurde. Wenn er der Meinung war, dass die Angelegenheit weit 
genug fortgeschritten war, verkündete er unwirsch, dass das russisch-finnische Thema für den 
heutigen Tag erschöpft sei und wir unsere Fragen auf andere Themen verlagern sollten. 

Ein weiterer herausragender Aspekt des Berliner Lebens sollte in das Bild mit einbezogen 
werden. Das war die grofßse Kälte. Zusätzlich zu einem ungewöhnlich rauen Herbst begann sie 
etwa Mitte Dezember. Von da an rollte eine Kältewelle nach der anderen über uns hinweg, 
frisch aus den russischen Steppen. Morgen für Morgen lagen die Temperaturen unter Null 
Grad Fahrenheit. Mit einem Anstieg von nur ein paar Grad während des kurzen Wintertages 
blieb die Kälte beständig und hielt uns fest im Griff. Da es sich um eine feuchte Kälte handelte, 
war ihre Durchschlagskraft weitaus größer als bei unserem Winterwetter. 

Diese Kältewellen erfassten ganz Europa. In Ungarn fand ich sogar noch niedrigere 
Temperaturen vor, allerdings bei trockenerer Luft, und ich beobachtete, wie sich die mächtige 
Donau während der Weihnachtszeit mit Eisschollen füllte, bis sie am Neujahrstag fest 
zugefroren war. 

Der härteste Schlag, den der harte Winter Europa versetzt hat, war die fast vollständige 
Einstellung der Binnenschifffahrt. Wir in Amerika nutzen unsere Flüsse vergleichsweise 
wenig. Europa hingegen ist mit einem ineinander greifenden System von schiffbaren Flüssen 
und Kanälen überzogen, auf denen ein Großsteil der langsamen Fracht mit Lastkähnen 
transportiert wird. Zum Jahreswechsel war dieses gesamte System zugefroren, so dass der 
Frachtverkehr auf dem Wasser lahm gelegt war. Das bedeutete eine enorme Belastung für die 
ohnehin schon überlasteten Eisenbahnlinien und die streng rationierten Lastkraftwagen, die 
mit Benzin betrieben wurden. 

Nirgendwo waren die Schläge des Winters härter als in Berlin, einer der großen Metropolen 
der Welt mit einer Bevölkerung von mehr als vier Millionen Menschen. Selbst in normalen 
Zeiten erfordert dies ein ausgeklügeltes Versorgungssystem, das zu einem großen Teil aus 
Wasser besteht. So erfuhr ich zum Beispiel, dass 40 Prozent der Berliner Kohle normalerweise 
per Binnenschiff geliefert werden. Die plötzliche Krise, die durch den Beginn der großen Kälte 
Mitte Dezember ausgelöst wurde, war umso ernster, als die strenge Rationierung von 
Lebensmitteln und Brennstoffen für drei Monate es den Sparsamen und Vorausschauenden 
unmöglich gemacht hatte, Vorräte anzulegen. 

Der Regierung gebührt große Anerkennung für die Art und Weise, wie sie die Situation 
gemeistert hat. Es wurden wahrhaft heldenhafte Anstrengungen unternommen, und die 
Katastrophe wurde abgewendet. Dennoch war weit verbreitetes Leid unvermeidlich. Da ich 
in einem der führenden Hotels Berlins wohnte, bekam ich persönlich von all dem wenig mit. 
Das Adlon war weiterhin gut geheizt, und ich konnte keinen spürbaren Unterschied in der 
Qualität meines Essens feststellen. Aber als ich unmittelbar nach Neujahr nach Berlin 
zurückkehrte, hörte ich überall traurige Geschichten über schlecht geheizte Häuser oder 
Wohnungen und magere Haushaltsmenüs. Selbst Kartoffeln und Kohl wurden knapp, weil 
sie auf dem Weg zum Markt erfroren und verdorben waren. Die Zugfahrpläne wurden bis auf 
die Knochen gekürzt. Als ich Deutschland Ende Januar mit dem berühmten Flieger, dem 
Berlin-Rom-Express, verließ, war meine Reise voller unangenehmer Zwischenfälle. Ich hatte 


das Gefühl, dass ich gerade noch rechtzeitig wegkam, und was ich hinterher erfuhr, 
rechtfertigte meine Vorahnung voll und ganz. 

Ein amüsanter Aspekt der winterlichen Szene waren die riesigen Überschuhe, die an 
Polizisten ausgegeben wurden, die vor öffentlichen Gebäuden Dienst taten. Ich nehme an, 
dass sie mit Filz, Stroh oder einem anderen kältebeständigen Material gestopft waren. 
Jedenfalls watschelten die Schupos wie riesige Enten über ihre kurzen Wege und schienen 
etwas verlegen zu sein, wenn Passanten einen Blick auf ihre Fußbekleidung warfen. 

Die Berliner haben ihren sprichwörtlichen Witz und ihren bissigen Sinn für Humor nicht 
gänzlich verloren. Flüche über das Wetter wurden oft mit Scherzen vermischt. Den besten 
Witz, den ich gehört habe, hat der Garderobenmann im Auslandsclub erzählt. Als ich an einem 
bitteren Dezemberabend zum Essen kam, teilte ich ihm meine Meinung über das Wetter in 
Form eines lauten "Brrrh!" mit. Blitzschnell antwortete er mit einem verschmitzten 
Augenzwinkern: "Ja. Der erste Export aus Russland!" 

Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich dieses Berliner Leben zu Kriegszeiten ein wenig satt. Die 
härteste Arbeit lag noch vor mir, und ich hatte noch viel Zeit vor mir, um sie zu bewältigen. 
Ich brauchte eine Pause, und ich konnte mir keinen besseren Ort vorstellen als Budapest, 
Ungarn, eine Stadt, die ich schon immer mochte und wo ich alte Freunde habe. Also verließ 
ich drei Tage vor Weihnachten Berlin, um in einem Land Urlaub zu machen, in dem ich 
zumindest für kurze Zeit den Verdunkelungen, Essensrationen und so weiter entkommen 
konnte. 


19, VON BERLIN NACH BUDAPEST 


Der beste Nachtzug Deutschlands rollt in den Bahnhof Friedrichstraße ein. Zumindest sollte 
er der beste sein, denn es ist der einzige Zug im Vaterland, der nur aus Schlafwagen besteht, 
und er verkehrt zwischen Berlin und Wien, den beiden Metropolen des Dritten Reiches. 

Es war drei Tage vor Weihnachten. Man hatte mich gewarnt, dass der Feiertagsverkehr stark 
sein würde, und so hatte ich meinen Schlafplatz fast zwei Wochen im Voraus reserviert. 
Außserdem hatte man mir beim Kauf meiner Fahrkarte versichert, dass es in diesem Luxuszug 
einen Speisewagen geben würde, so dass ich seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen hatte. 
Da das Essen in Deutschland in diesen Tagen nicht besonders gut ankommt, war ich ordentlich 
hungrig. 

Der beste Nachtzug Deutschlands hatte eine halbe Stunde Verspätung, obwohl er in einem 
Berliner Rangierbahnhof zusammengestellt wurde und nur an zwei Bahnhöfen gehalten hatte, 
bevor er meinen erreichte. In der Zwischenzeit hatte ich auf dem verdunkelten Bahnsteig 
gestanden und die Menschenmassen beobachtet, die die ausfahrenden Züge stürmten. Noch 
nie zuvor war mir der Mangel an rollendem Material in Deutschland so deutlich bewusst 
geworden. Die Bahnbehörden waren völlig unfähig, den Urlaubsverkehr zu bewältigen. Als 
der vor mir fahrende Tageszug nach Wien eintraf, war es wie ein verschärfter U-Bahn- 
Ansturm. Die Waggons, die bereits an den vorherigen Stationen gut gefüllt waren, waren 
überfüllt. Ich hatte Mitleid mit dieser dicht gedrängten Masse von Menschen, die dazu 
verdammt waren, die ganze Nacht zu stehen, und dankte meinen Glückssternen, dass mein 
Zug nur diejenigen mitnahm, deren Plätze gebucht waren. 

Schließlich kletterte ich an Bord meines Schlafwagens, fand mein Abteil, deponierte mein 
Handgepäck und suchte den Portier auf, um nach dem Weg zum Speisewagen zu fragen. Er 
schüttelte traurig den Kopf. 

"Heute Abend gibt es keinen, Sir", antwortete er. 

"Was?" wetterte ich. "Aber man hat mir versichert..." 

"Es tut mir leid, Sir, aber wir haben kein Restaurant an Bord." 

"Na dann", sagte ich und klammerte mich an eine letzte Hoffnung, "haben Sie denn nichts in 
Ihrem Buffet?" 

"Nichts zu essen, Sir; nur Bier und Spirituosen." 

"Nun, was kann ich tun?" fragte ich verzweifelt. 

"In Berlin gibt es noch einen weiteren Halt, Sir. Wenn Sie sich beeilen, können Sie vielleicht 
auf dem Bahnsteig etwas bekommen." 

Der Zug fuhr gerade in den Bahnhof ein, also rannte ich die Treppe hinunter und machte mich 
auf den Weg zu dem schwach beleuchteten kleinen Buffet. Es gab nur verpackte Waren zu 
sehen! Ich kaufte zwei kleine Schachteln Kekse und sprang mit einem Satz auf den Zug zu, 
der sich gerade in Bewegung setzte. Diese Kekse, heruntergespült mit zwei Flaschen Bier, 
waren mein Abendessen. 

Ein Reisender muss ein Philosoph sein, also sah ich das Positive daran. Mein Fahrzeug war 
relativ neu, mein Abteil bequem und sauber, und Hunger ist eine gute Soße, selbst für Kekse. 
Auf halbem Weg zu meinen Überlegungen wurde ich durch laute Stimmen im Korridor 
gestört. Ich öffnete die Tür und fand mehrere wütende Männer und Frauen, die mit dem 
Schaffner gestikulierten. Ich erfuhr, dass einer der Schlafwagen bei der Zusammenstellung des 
Zuges kaputt gegangen und nicht ersetzt worden war, so dass etwa dreißig Passagiere mit 
einwandfreien Fahrkarten keinen Platz zum Schlafen hatten. Das versöhnte mich mit meinem 
verlorenen Abendessen wie nichts anderes. 

Ich legte mich früh schlafen; das Bett war ausgezeichnet und der Wagen gut gefedert; ich 
schlief lange und gut. Es gibt ein altes Sprichwort, das besagt, dass derjenige, der schläft, auch 
isst, aber ich widerlegte es, als ich am nächsten Morgen hungrig wie ein Wolf aus meinem 
Schlummer erwachte. Der beste Nachtzug in Deutschland hatte über zwei Stunden 
Verspätung, so dass ich wusste, dass ich meinen Anschluss nach Budapest verpassen würde. 


Aber das war nur eine Kleinigkeit neben der Frage nach dem Essen. Ziemlich verzweifelt 
fragte ich den Gepäckträger. 

"Oh, ja, Sir", antwortete er strahlend. "Wir haben heute Morgen einen angehängt. Der letzte 
Wagen im hinteren Teil." 

Wie elektrisiert schritt ich eine lange Reihe von Wagen ab, bis ich das Restaurant erreichte. 
Natürlich wusste ich schon im Voraus, dass ich nicht mehr als Brötchen, Butter und 
Imitationskaffee bekommen würde. Doch nach zwei Monaten in Deutschland machte mir das 
nichts aus. Unbekümmert zückte ich meine Essenskarten, und da ich ein wenig voraus war, 
riss ich leichtsinnigerweise eine doppelte Portion Butter ab. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt 
kam der Kellner auf mich zu. Er sah sich meinen Stapel Coupons an und schüttelte den Kopf. 
"Tut mir leid, Sir", verkündete er, "aber wir haben keine Butter - und auch keine Brötchen; nur 
geschnittenes Brot." 

"Na gut", seufzte ich, "bringen Sie mir etwas Honig oder ein Stückchen Marmelade." 

"Tut mir leid, Sir", kam die Antwort, "Sie sind ein bisschen spät dran, also sind Honig und 
Marmelade auch aus." 

Mein berühmtes Frühstück beschränkte sich also auf drei Scheiben trockenes Brot, die in die 
Ersatzmischung getaucht wurden, die von deutschen Geistern als West-Wall-Kaffee 
bezeichnet wird, weil sie "nicht einnehmbar" ist! 

Der beste Nachtzug in Deutschland kam mit fast drei Stunden Verspätung in Wien an. Ich 
hatte sieben Stunden Aufenthalt, bevor der nächste Zug nach Budapest, Ungarn, um sechs 
Uhr am Abend abfuhr. Der Tag war kalt und neblig, und mir war kalt und ich hatte Hunger. 
Ich kannte Wien von früher und war schon einmal dort gewesen, also machte ich einen langen 
Spaziergang, um mich ein wenig zu bewegen, und kehrte schließlich in einem kleinen Lokal 
ein, an das ich mich erinnerte, um ein frühes Mittagessen zu bekommen. 

Eine Stunde vor der Zugfahrt schlenderte ich zum Bahnhof hinüber. Das war eine gute 
Vorahnung, wie sich später herausstellen sollte! Zunächst einmal musste ich meine 
Reichsmark einzahlen, bevor ich Deutschland verließ, und das dauerte eine Weile, weil ich in 
der Schlange warten musste. Das eigentliche Problem entstand jedoch, als ich meine Fahrkarte 
am Tor abgab. Im Wartesaal dahinter sah ich eine dicht gedrängte Menschenmenge. 

"Was ist denn los?" fragte ich den Fahrkartenkontrolleur. 

"Passkontrolle", antwortete er kurz. 

"Aber ich dachte, das macht man an der Grenze", sagte ich bestürzt. 

"Hier wird das so gemacht", bellte er. "Gehen Sie weiter! Blockieren Sie nicht das Tor." 

Mit einer Tasche in der einen und meiner Schreibmaschine in der anderen Hand stürmte ich 
hinter die Menge und bahnte mir einen Weg zur Presse. Als ich den Hals reckte, erblickte ich 
zwei Beamte, die hinter einem langen Tisch die Pässe prüften. Nur zwei von ihnen, um mit 
diesem Mob fertig zu werden! Und wie gemächlich sie dabei vorgingen! Langsam überprüften 
sie jeden Pass, der ihnen von frenetischen Händen vor die Nase gehalten wurde, machten sich 
zahlreiche Notizen und stellten ab und zu Fragen. Verärgert über diese Überlegungen warf 
ich einen Blick auf die Bahnhofsuhr und sah, dass es bereits Viertel vor sechs war. Allmählich 
drängte ich nach vorne, und einer der Beamten nahm meinen Pass, scannte ihn und gab sein 
OK. Mit vier Minuten Vorsprung eilte ich zum Zug und fand ein Abteil. Ich lehnte mich aus 
dem Fenster und rief den Schaffner an. 

"Wie lange wird sich der Zug wegen der Leute im Kontrollraum verspäten?" erkundigte ich 
mich. 

Er sah mich ernst an. "Wir fahren um Punkt sechs Uhr ab", war seine knappe Antwort. 

Und tatsächlich, pünktlich zur vollen Stunde ertönte seine Pfeife und der Zug setzte sich in 
Bewegung, wobei die Unglücklichen vergeblich den Bahnsteig entlang rannten. Ich möchte 
gar nicht daran denken, wie viele Menschen zurückgelassen wurden, die gezwungen waren, 
die Nacht in einer fremden Stadt zu verbringen, vielleicht mit unzureichenden Geldmitteln 
und sehr wahrscheinlich mit Familien, die sich ängstlich fragten, was mit ihnen geschehen 
war, da keine privaten Telegramme über die Grenze geschickt werden können. 


Dieser Zug war schnell und hielt sich an den Fahrplan. Von Wien bis zur ungarischen Grenze 
sind es nur etwa fünfzig Meilen, und in der Zwischenzeit wurden Sie von verschiedenen 
Beamten kontrolliert, die Ihr Gepäck durchsuchten, Ihr Geld überprüften und Ihren Reisepass 
ein zweites Mal kontrollierten. 

Bis wir die Grenze erreichten, waren die Fenster natürlich fest verschlossen. Dann hielt der 
Zug an, fuhr los und hielt noch einmal an. Vorsichtig spähte ich durch eine Ecke des Vorhangs. 
Wir befanden uns in einem strahlend beleuchteten Bahnhof mit dem großen Neonschild 
Hegyeshalom. Auf dem Bahnsteig standen Polizisten und Bahnbeamte in seltsamen 
Uniformen. Durch die nicht abgedeckten Fenster des Bahnhofs konnte ich ein Restaurant 
sehen, dessen Theken mit Lebensmitteln beladen waren. Ich war in Ungarn, einem Land des 
Friedens und des Überflusses! Als ich in meinem Abteil aufstand, rief ich dreimal laut "Ellyens! 
Das ist das ungarische Wort für "Hurra! 


Wenn man aus dem kriegsgeplagten Deutschland nach Ungarn kommt, geht man 
buchstäblich von der Dunkelheit ins Licht. Mit jedem Kilometer, den der Zug in Richtung 
Budapest, der ungarischen Hauptstadt, zurücklegte, wurde mir das immer deutlicher 
bewusst. 

Zuallererst gab es eine Mahlzeit im Speisewagen, die mir, der ich an die deutsche Küche 
gewöhnt war, wie ein Abendessen für die Götter vorkam: ein großer Korb mit knusprigem 
Vollkornbrot, Butter etc., ein Fleischgericht mit Sauerrahmsoße und so weiter bis hin zu einer 
Tasse gutem, starkem Kaffee. Solche Speisen mögen für amerikanische Leser nicht verblüffend 
klingen - aber wenn Sie nur ein paar Monate in Deutschland im Krieg gelebt haben, werden 
Sie es verstehen. 

Ein weiteres Wunder war die Annäherung an Budapest - eine großartige Stadt, die mit 
Lichtern glitzert und funkelt. Für jemanden, der frisch aus dem verdunkelten Deutschland 
kam, schien es wie im Märchenland. Und dann die Taxifahrt durch die hell erleuchteten 
Straßen, in denen sich die Weihnachtseinkäufer vor den verlockenden Schaufenstern drängten 
- es schien einfach zu schön, um wahr zu sein. Eine erholsame Nachtruhe in einem 
ausgezeichneten Hotel, gefolgt von einem Frühstück, das sich durch so unerhörte 
Köstlichkeiten wie Orangensaft, Eier und Kaffee mit Schlagsahne auszeichnete, machte mein 
Gefühl der Befreiung komplett. 

Auf den ersten Blick erschien mir das neutrale Ungarn so friedlich und normal wie Amerika. 
Aber natürlich wurde mir klar, dass Ungarn nicht unsere gesegnete Isolation geniefst, da es 
mitten im kriegsgeschüttelten Europa liegt. Inwieweit war das Alltagsleben des Landes von 
dem Sturm betroffen, der jenseits seiner Grenzen tobte, und wie sahen seine Aussichten für 
die nahe Zukunft aus? Das waren die beiden Fragen, denen ich nachgehen wollte, als ich am 
nächsten Morgen mein Hotel verließ und die majestätische Promenade an der breiten Donau 
entlangging, um meinen ersten Termin wahrzunehmen. 

Ich war froh, in Ungarn zu sein, nicht nur um Urlaub zu machen, sondern auch aus beruflichen 
Gründen. Ungarn ist die Schlüsselnation in der gesamten mitteleuropäischen 
Kleinstaatenkonstellation, und Budapest ist ein idealer Aussichtspunkt, von dem aus man die 
gesamte mitteleuropäische Situation überblicken kann, einschließlich Deutschland und 
Italien. Da Ungarn neutral ist, können Sie alle Arten von Ausländern treffen, einschließlich 
beider Kriegsparteien, und ihre jeweiligen Standpunkte kennenlernen. 

Während meines zehntägigen Aufenthalts habe ich eine beträchtliche Anzahl wichtiger 
ungarischer und ausländischer Persönlichkeiten getroffen und mit ihnen gesprochen, 
darunter Premierminister Graf Teleky, Außenminister Graf Csaky, Ex-Premier Bethlen, Tibor 
Eckhard, ein wichtiger Parlamentarier, und andere prominente Persönlichkeiten des 
ungarischen Nationallebens. Graf Csaky war der einzige unter den Genannten, den ich früher 
nicht gekannt hatte, und da die Ungarn ein warmherziges Volk sind, das unterbrochene 
Freundschaften leicht wieder aufnimmt, war das nicht nur angenehm, sondern auch lohnend. 


Eine der charmantesten Eigenschaften der Ungarn ist ihre Ungezwungenheit. Das gilt für alle 
Bevölkerungsschichten und ist vor allem darauf zurückzuführen, dass der gesamte Geist des 
Landes zutiefst aristokratisch ist. Die Ungarn betrachten sich selbst als eine Herrenrasse, die 
ihren Nachbarn auf dem Balkan von Natur aus überlegen ist. Das mag für die Nachbarn nicht 
so angenehm sein, aber es fördert gute soziale Beziehungen und nationale Solidarität 
untereinander und ist angenehm für ausländische Besucher. Ich habe noch nie einen Ungarn 
mit einem Minderwertigkeitskomplex gesehen. Ob Adliger oder Taxifahrer, sie respektieren 
sich selbst und einander, ohne herablassend oder unterwürfig zu sein. Das ist ein Vorteil einer 
aristokratischen Gesellschaft, in der jeder genau weiß, wo er auf der sozialen Skala steht. 
Ungarn ist daher fast frei von den Plagen anderer Länder - der vulgären Prahlerei der 
Plutokraten und der ostentativen Vulgarität der Proletarier. 

Die Spitze der ungarischen Gesellschaftspyramide ist die Aristokratie. Es ist eine echte 
Aristokratie, die das Land tatsächlich regiert. Diese herrschende Klasse beschränkt sich nicht 
auf den Adel mit Titel, sondern umfasst auch die sehr zahlreichen Adeligen. Diese beiden 
Gruppen haben ein starkes Gefühl des gegenseitigen Zusammenhalts, das am besten durch 
die Art und Weise veranschaulicht wird, wie sie sich gegenseitig in der vertrauten zweiten 
Person Singular ansprechen - das ungarische Äquivalent zum deutschen Du. 

Obwohl Ungarn nach außen hin normal wirkte, empfand ich es innerlich als nervös, was 
angesichts der heiklen internationalen Lage des Landes nur natürlich war. Alle 
Persönlichkeiten, mit denen ich mich unterhielt, plauderten frei, baten mich aber, sie nicht 
direkt zu zitieren. 

In einem Punkt waren sie sich alle einig: Die Ungarn sind untereinander völlig friedlich. 
Drohende Gefahren aus dem Ausland haben ein instinktiv patriotisches Volk geeint. Die 
Innenpolitik ist vertagt, und die derzeitige Regierung scheint nicht nur die Unterstützung der 
Bevölkerung zu haben, sondern auch das Vertrauen der Bevölkerung in ihre Fähigkeit, die 
Nation sicher zu führen und ihre besten Interessen zu fördern. Obwohl die ungarische Armee 
auf Kriegsfuß stand, als ich dort war, hatte es keine allgemeine Mobilisierung gegeben. In der 
Hauptstadt selbst sah ich relativ wenige Soldaten. Der Großteil der Truppen war im Norden 
und Osten, entlang der am stärksten bedrohten Grenzen, stationiert. Die Abwesenheit von 
Soldaten in der Hauptstadt war an sich schon ein starkes Indiz für die innenpolitische Ruhe, 
die dort herrschte. Alle versicherten mir, dass die lokale Nazibewegung, die früher so stark 
war, dass sie gefährlich werden konnte, seit Beginn des Krieges stark zurückging und ihre 
Führer waren diskreditiert. 

Ungarn ist ein Agrarland, das alle Grundnahrungsmittel in Hülle und Fülle produziert und 
große Überschüsse für den Export hat. Importierte Lebensmittel wurden jedoch immer 
knapper. Dies war vor allem auf Devisenschwierigkeiten zurückzuführen. Die ungarische 
Währung war immer noch stabil, aber die Kriegsausgaben belasteten die Staatskasse schwer, 
und eine umsichtige Regierung wollte kein Risiko eingehen. Also wurden Importe aller Art 
eingeschränkt. Das traf den Durchschnittsbürger in Bereichen wie Kaffee und Kleidung. Die 
Ungarn sind große Kaffeetrinker, und jeder plötzliche Mangel an diesem geschätzten Getränk 
würde sie hart treffen. Die Regierung rationierte den Kaffee daher auf indirekte Weise, vor 
allem durch die Erhebung einer hohen Kriegssteuer und die Beschränkung des Verkaufs. Als 
ich dort war, konnte man eine Tasse Kaffee bekommen, aber zum doppelten Preis wie früher. 
Die Regierung hatte auch die Einfuhr oder Herstellung von Stoffen aus reiner Wolle verboten. 
Dies betraf jedoch nur die reicheren Leute, die sich Kleidung aus reiner Wolle leisten konnten. 
Die Wiederausfuhr von importierten Artikeln war verboten, und dieses Verbot wurde streng 
durchgesetzt. Man erzählte mir fröhlich von einem aktuellen Fall. Anscheinend hatte eine 
Gruppe deutscher Geschäftsleute, die zu Besuch waren, alles Mögliche mitgebracht, was im 
Vaterland verboten war, von brasilianischem Kaffee bis hin zu amerikanischem Rasierschaum 
und Zahnpasta. An der Grenze entdeckten die ungarischen Zollbeamten die Beute und 
beschlagnahmten sie prompt! 


Dieser kleine Zwischenfall wirft eine der brennenden Fragen auf, die das ungarische Volk 
bewegt - seine Beziehungen zu Deutschland. In normalen Zeiten sind die wirtschaftlichen 
Beziehungen zwischen Ungarn und dem Reich nicht nur eng, sondern auch von 
gegenseitigem Nutzen. Deutschland bietet, insbesondere seit der Annexion des benachbarten 
Österreichs, den besten natürlichen Markt für ungarische Lebensmittel und andere Rohstoffe, 
während Deutschland in der Lage ist, Ungarn zu ungewöhnlich günstigen Bedingungen mit 
Industrieerzeugnissen zu beliefern. 

Aber derzeit sind die Bedingungen nicht normal. Die deutsche Industrie ist durch den Krieg 
so stark geschädigt, dass sie Ungarn in vielen Bereichen nicht mehr mit der gewünschten 
Quantität und Qualität von Industriegütern versorgen kann. Auf der anderen Seite wächst der 
deutsche Bedarf an ungarischen Produkten sprunghaft an. Diese große Diskrepanz zwischen 
Nachfrage und Angebot hat zu wachsenden wirtschaftlichen Spannungen zwischen den 
beiden Nationen geführt, was erhebliche politische Auswirkungen hat. Die Ungarn haben 
nicht die Absicht, sich ganz in die wirtschaftliche Sphäre Deutschlands fallen zu lassen. Sie 
wissen, dass sie in diesem Fall bald von den dringenden wirtschaftlichen Bedürfnissen 
Deutschlands im Krieg ausgesaugt werden, ohne dass sie selbst davon profitieren können. Das 
ist es, was mit dem deutschen Protektorat Böhmen-Mähren geschehen ist, und was mit der 
Slowakei geschehen könnte. Die schlauen Ungarn wollen nicht nachziehen. 

Ungarn kann jedoch keine allzu starre Haltung gegenüber seinem riesigen Nachbarn 
einnehmen. Solange Deutschland im Rahmen der bestehenden Vereinbarungen erhebliche 
Mengen an Nahrungsmitteln und Industrierohstoffen aus Ungarn beziehen kann, liegt es im 
Interesse der Deutschen, dass Ungarn neutral und friedlich bleibt. Je normaler das Leben in 
Ungarn ist, desto besser wird sein Wirtschaftssystem funktionieren und desto mehr wird es 
produzieren. Aber Deutschland verlangt einen großen Teil des entstehenden Überschusses, 
auch wenn das Reich ihn im Moment nicht durch einen vollständigen Warenaustausch 
bezahlen kann. Die Ungarn wissen, dass sie den Deutschen auf halbem Wege 
entgegenkommen müssen oder höchst unangenehme Konsequenzen riskieren. Also 
verkaufen sie weiterhin in großem Umfang an das Reich, obwohl dies einen weiteren Anstieg 
der deutschen Sollsalden bedeutet. Sie sind der Meinung, dass ein verdeckter Tribut seinen 
Preis wert ist, solange er sich in Grenzen hält. Ein ungarischer Staatsmann sagte mir ganz 
offen: "Wir wissen, dass das bedeutet, dass wir noch mehr gesperrte Mark auftürmen müssen, 
aber - besser wir bekommen Mark als Soldaten!" 

Keiner der Ungarn, mit denen ich sprach, schien mir pro-deutsch zu sein. Aber es klang auch 
keiner von ihnen pro-alliiert. England wurde heftig dafür kritisiert, dass es schon damals die 
für Ungarn bestimmten Waren auf den Schiffen aufhielt, die von der britischen Seeblockade 
aufgehalten wurden. Sie alle wollten sich aus dem Krieg heraushalten, wenn es 
menschenmöglich war, und äußerten keine starken ideologischen Präferenzen. Vor allem 
hielten sie den Ausgang des Krieges für höchst ungewiss und einen vollständigen Sieg für 
Deutschland oder die Alliierten für unwahrscheinlich. 

Eine herausragende Persönlichkeit - ich bin verpflichtet, keine offensichtlichen Hinweise auf 
ihre Identität zu geben - drückte diesen Standpunkt wie folgt aus: "Die Chancen stehen gut, 
dass die militärische Pattsituation im Westen darauf hindeutet, dass dieser Krieg mit einem 
Unentschieden enden wird. Aber ein solcher Frieden könnte nur ein Waffenstillstand sein, auf 
den in nicht allzu ferner Zukunft ein neuer Krieg folgt. Es kann zwanzig oder dreißig Jahre 
dauern, bis unser armer alter Kontinent eine echte Einigung erzielen kann. Es gibt so viele 
Probleme, die gelöst werden müssen - zum Beispiel das Problem mit Russland, das in letzter 
Zeit noch komplizierter geworden ist. Großsbritannien scheint nicht zu begreifen, dass achtzig 
Millionen Deutsche im Herzen Europas eine Hoffnung auf eine angemessene Zukunft erhalten 
müssen. Solange sie diese nicht bekommen, werden sie ständig Ärger machen, auch wenn die 
Alliierten den Krieg gewinnen und Deutschland zerschlagen wird. Die größte Gefahr in 
diesem Krieg, sollte er sich übermäßig in die Länge ziehen, ist die Absenkung des deutschen 
Lebensstandards auf das Niveau der Russen. In diesem Fall könnten die beiden Völker 


tatsächlich dauerhaft zusammenfinden - was eine schreckliche Gefahr für die westliche 
Zivilisation wäre. Aber nur wenige Engländer können sich das vorstellen, und noch weniger 
Franzosen. Vor allem die Franzosen scheinen Deutschland 'fertigmachen' zu wollen - was 
natürlich unmöglich ist." 

Die einzige prominente Person, mit der ich gesprochen habe, die einen Sieg der Alliierten für 
fast sicher hielt, war ebenso pessimistisch, was die endgültigen Folgen anging. Der Grund für 
seinen Pessimismus war, dass er glaubte, die Deutschen könnten so lange durchhalten, dass 
sowohl die Sieger als auch die Besiegten ruiniert sind und in gemeinsamer Anarchie 
versinken. 

Ein anderer politischer Führer gab mir einige interessante Seitenblicke auf Hitler und seine 
Außsenpolitik. Dieser Mann hatte den zukünftigen Führer gleich zu Beginn seiner politischen 
Karriere kennengelernt. Meinem Informanten erschien Hitler damals als ein fanatisch 
intensiver, einfältiger Mann, der in seiner Bildung und seinen Ansichten eingeschränkt war. 
Sein Hauptkritikpunkt an Hitler war, dass der Führer zwar die Technik der Politik in einem 
erstaunlichen Maße erlernt hat, aber kein angemessenes Verständnis für die größeren Aspekte 
seines Handelns entwickelt hat. Meinem Informanten zufolge beging Hitler seinen großen 
Fehler, als er sein Abkommen mit Stalin schloss und dann in Polen einmarschierte. Hätte er 
das russische Abkommen als Instrument des diplomatischen Drucks genutzt, hätten die Polen 
bald alles tun müssen, was Hitler wollte, und es hätte keinen Krieg geben müssen. 

Was die Ungarn in der Außenpolitik am meisten interessiert, sind die Beziehungen zu ihren 
mitteleuropäischen Nachbarn. In den Friedensverträgen, die auf den Großen Krieg folgten, 
verlor Ungarn große Teile seines Territoriums an die Tschechoslowakei, Jugoslawien und 
Rumänien; und von den Einwohnern dieser verlorenen Gebiete waren mindestens 3.000.000 
Ungarn. Die verlorenen Blutsbrüder zurückzuerobern, war die große Leidenschaft dieses 
äußerst patriotischen Volkes. Dies geschah zu einem großen Teil, was ihre Ansprüche 
gegenüber der Tschechoslowakei betraf, als dieses Land von den Deutschen erobert wurde 
und Ungarn einen Anteil zugesprochen bekam. Ungarn hat seine Ansprüche gegenüber 
Jugoslawien vorerst zurückgestellt, weil beide Länder aus verschiedenen Gründen Frieden in 
Mitteleuropa wollen. Ungarns Hauptziel ist es, die Ungarn im gebirgigen Transsylvanien 
zurückzuerobern, das es an Rumänien verloren hat. Das bleibt ein brennendes Thema in den 
Herzen aller Ungarn. Eine der mächtigsten Organisationen in Ungarn ist heute die 
Revisionistische Liga, deren Mitarbeiter ausschließlich aus siebenbürgischen Exilanten 
bestehen, die sich kontinuierlich für die Wiedervereinigung von mindestens 1.500.000 Ungarn 
mit ihrer Heimat einsetzen. Ich habe mich ausführlich mit Dr. Andre Fall, dem Leiter der Liga, 
und seinen Kollegen über diese Frage unterhalten. 

Es besteht kein Zweifel daran, dass Ungarn alles tun würde, um Siebenbürgen 
zurückzuerobern, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, und seine Staatsmänner verfolgen 
mit Luchsaugen jeden Zug auf dem diplomatischen Schachbrett in diesem Sinne. Im Moment 
sind sie jedoch der Meinung, dass diese Frage der allgemeinen Situation untergeordnet 
werden muss, insbesondere der Gefahr, die von Russland ausgeht und die ihrer Meinung nach 
nicht nur Ungarn, sondern auch die übrigen kleinen Nationen Mitteleuropas, einschließlich 
Rumäniens, bedroht. 

Es ist das Schreckgespenst Russland, das in den Köpfen der Ungarn herumspukt. Ich konnte 
in Budapest nur selten über Politik sprechen, ohne dass dieses düstere Thema aufkam. Die 
meisten Ungarn glauben, dass Stalin ein Auge auf Mitteleuropa geworfen hat und einen 
Angriff auf dessen Vorherrschaft plant. Einige glauben, dass der Angriff bald kommen wird. 
Und man ist sich allgemein einig, dass ein solcher russischer Angriff ganz Mitteleuropa in 
Flammen setzen würde. 

Die Furcht vor Russland ist für die Ungarn nichts Neues. Vor dem Ersten Weltkrieg hat sich 
das zaristische Russland gegenüber den slawischen Völkern Mitteleuropas und des Balkans 
als großer Bruder aufgespielt, und das Endziel dieser Politik war eine große "panslawische" 
Föderation mit Russland als natürlichem Oberhaupt. Aber das hätte die Zerstörung Ungarns 


bedeutet. Das Volk der Ungarn, tapfer, energisch, aber nicht sehr zahlreich, liegt in der Mitte 
des Donautals und trennt damit die Slawen im Norden und Osten von denen im Westen und 
Süden. Sollte das panslawische Ideal jemals verwirklicht werden, könnten die Ungarn 
praktisch ausgelöscht werden. 

Als Russland während des Großen Krieges bolschewistisch wurde, wich der Panslawismus 
der kommunistischen Politik der Weltrevolution. Das beendete jedoch nicht die Fehde 
zwischen Russen und Ungarn. Tatsächlich wurde das vom Krieg zerrissene Ungarn bald von 
bolschewistischen Agenten überrannt, die eine lokale kommunistische Revolution unter der 
Führung des berüchtigten Bela Kun niederschlugen. Dieses kommunistische Regime wurde 
bald darauf von Admiral Horthy gestürzt, der eine konservative Regierung bildete, die 
Ungarn seither regiert hat. 

Dies war ein schwerer Schlag für Sowjetrussland, der nie vergessen wurde. Moskau betrachtet 
das konservative Ungarn und seine aristokratischen Herrscher als ein Bollwerk der Reaktion 
und würde nichts lieber tun, als seinen Sturz herbeizuführen. 

Solange Russland durch einen starken polnischen Pufferstaat von Mitteleuropa abgeschottet 
war, hatte Ungarn von Moskau wenig zu befürchten. Aber die Aufteilung Polens zwischen 
Sowjetrussland und Nazideutschland zu Beginn dieses Krieges gab den Sowjets eine 
gemeinsame Grenze mit Ungarn. Das war eine bedrohliche Veränderung für die Ungarn. 
Zwar verlief die neue Grenze entlang des Kammes der zerklüfteten Karpaten und war daher 
leicht zu verteidigen. Aber weiter östlich werden die Karpaten rumänisch. Hier berühren wir 
die heikle Frage, die nicht nur Rumänien und Ungarn belastet, sondern sie auch daran hindert, 
sich gegen die russische Gefahr, die sie beide bedroht, wirksam zusammenzuschließen. 
Ungarische Spitzenpolitiker, mit denen ich gesprochen habe, gaben zu, dass diese Unfähigkeit 
Ungarns und Rumäniens, eine gemeinsame Politik gegen eine mögliche russische Aggression 
zu verfolgen, letztlich für beide von ihnen fatal sein könnte. Aber eine solche Verständigung 
war unmöglich ohne eine vorherige Regelung der siebenbürgischen Frage in einem für die 
ungarischen Bestrebungen günstigen Sinne. Wie eine bedeutende Persönlichkeit mir 
gegenüber freimütig äußerte: "Keine ungarische Regierung könnte Rumänien offen helfen, 
wenn Siebenbürgen nicht zuerst abgetreten wird. Das Volk reift dann jeden Staatsmann in 
Stücke, der das tut. Eine wohlwollende Neutralität wäre das Äußerste, was wir riskieren 
könnten." 

Russland hat ein Hühnchen mit Rumänien zu rupfen, seit das Land die Provinz Bessarabien 
erobert hat, während Russland in den Wirren der Revolution war. Russland hat sich nie mit 
dem Verlust Bessarabiens versöhnt und möchte es zweifellos gerne wieder zurückerhalten. 
Einige meiner ungarischen Informanten glaubten nicht, dass Russland gegen Rumänien Krieg 
führen möchte, nur um diese Provinz zurückzugewinnen. Ein Einmarsch in Bessarabien wäre 
daher der erste Schritt auf dem Weg zu dem größeren Ziel der Vorherrschaft auf dem Balkan. 
Nur wenige Ungarn glaubten, dass Rumänien sich lange allein gegen Russland verteidigen 
könnte. Sie hatten eine schlechte Meinung von der rumänischen Armee und hielten die interne 
Situation für äußerst instabil. Wie es eine Persönlichkeit ausdrückte: "Im Moment hängt alles 
in Rumänien von einem Mann ab - König Carol. Sollte er verschwinden, könnte alles 
passieren." Außerdem gab es guten Grund zu der Annahme, dass Bulgarien in dem Moment, 
in dem Russland von Osten her zuschlug, von Süden her zuschlagen würde, um seine 
verlorene Provinz Dobrudscha zurückzuerobern, die ebenfalls von Rumänien als Kriegsbeute 
genommen wurde. Sollte Rumänien plötzlich zusammenbrechen, wie Polen, könnten die 
russischen Armeen schnell Siebenbürgen besetzen, eine natürliche Festung, von der aus sie 
das Donautal beherrschen könnten. 

Das ist die größte Gefahr, die Ungarn droht. Und die Ungarn haben mir versichert, dass sie 
bereit sind, auch gegen die größten Widerstände zu kämpfen, um diese Gefahr abzuwenden. 
Sollte Russland mit Bessarabien aufhören, könnte sich Ungarn nicht bewegen. Aber in dem 
Moment, in dem die russischen Truppen weiter vorrücken, wird die ungarische Armee 
zuschlagen und Siebenbürgen besetzen. Zumindest zu Beginn würde dies einen Krieg gegen 


Rumänien und nicht gegen Russland bedeuten. Aber die Ungarn würden dies als präventive 
Besetzung betrachten, um eine russische Invasion zu verhindern. Sollte Ungarn untätig 
bleiben, wäre es bald der Gnade Russlands ausgeliefert, denn seine derzeitige Ostgrenze ist 
eine willkürlich gezogene Linie über offenes Land, die nicht gegen einen mächtigen Gegner 
verteidigt werden könnte. 

Sollte Ungarn unter diesen Umständen Siebenbürgen besetzen, stellen Sie sich das 
diplomatische Wirrwarr vor, das sich daraus ergeben könnte! Großbritannien und Frankreich 
haben Rumänien einen Garantievertrag gegeben, der demjenigen ähnelt, den sie Polen 
gegeben haben. Sie wichen der Besetzung Ostpolens durch Stalin aus, weil sie damals nicht 
gegen Russland kämpfen wollten. Aber könnten sie einen direkten russischen Angriff auf 
Rumänien ignorieren? Und wenn sie Russland den Krieg erklärten, was würden sie tun, wenn 
Ungarn eine Kriegshandlung gegen Rumänien beging - um besser gegen Russland kämpfen 
zu können -, gegen das Großbritannien und Frankreich zumindest technisch Feindseligkeiten 
begonnen hatten? 

Auf den ersten Blick sieht es so aus, als riskiert Ungarn den sicheren Untergang, wenn es sich 
im Alleingang gegen den russischen Koloss stürzt. Die Ungarn sind jedoch der Meinung, dass 
sie nicht allein dastehen werden. Sie glauben, dass Mussolini eine russische Vorherrschaft auf 
dem Balkan und in Mitteleuropa nicht dulden könnte. Deshalb rechnet Ungarn mit 
italienischer Hilfe. Tatsächlich erfuhr ich aus einer scheinbar zuverlässigen Quelle, dass schon 
damals eine große Anzahl italienischer Flugzeuge und Piloten diskret "irgendwo in Ungarn" 
versteckt waren, bereit für alle Eventualitäten. 

Wenn Mussolini das tut, was die Ungarn von ihm erwarten, sehen wir ein weiteres 
erstaunliches diplomatisches Wirrwarr. Hier hätten wir Ungarn, Italien, Großbritannien und 
Frankreich, die alle gegen Russland kämpfen würden. Wie könnten die Beziehungen dieses 
einzigartigen Quartetts untereinander aussehen? Denken Sie daran, dass Ungarn auch gegen 
Rumänien kämpfen würde, und zwar unter Missachtung einer anglo-französischen Garantie, 
während Italien zumindest nominell mit Deutschland, dem Partner der Achsenmächte, aber 
dem anglo-französischen Erzfeind, auf gutem Fuß steht. 

Das waren die diplomatischen und militärischen Kreuzworträtsel, mit denen sich meine 
ungarischen Informanten in jenen knackigen Wintertagen meines Aufenthalts in Budapest 
beschäftigten. Sie waren eifrige Analytiker, doch irgendwie glaubte ich persönlich nicht, dass 
Stalin die große Show abzieht, die sie erwarten - zumindest nicht in nächster Zeit. Der 
Hauptgrund für meine Skepsis war, dass ich direkt aus Deutschland gekommen war. Und 
nach zwei Monaten intensiver Studien und Beobachtungen war ich mir in einem Punkt sicher: 
Deutschland wollte nicht, dass der Krieg auf Mitteleuropa und den Balkan übergreift. Und 
warum nicht? Weil Deutschland dort isst. 

Die meisten Lebensmittel und ein großer Teil der Rohstoffe, die Deutschland auf dem 
Landweg importieren kann, kommen aus genau diesen Regionen. Solange die Nationen dort 
in Frieden leben, ist ihr Wirtschaftsleben ziemlich normal, und sie haben daher großse 
Überschüsse für den deutschen Markt. Aber sobald dort ein Krieg ausbricht, hören die Exporte 
nach Deutschland auf. Und es wird den Deutschen nicht viel helfen, wenn ihre Armeen die 
gesamte Region überrennen, denn sie würde dabei so verwüstet, dass selbst die deutsche 
Effizienz ein oder zwei Jahre bräuchte, um die Dinge wieder so gut zum Laufen zu bringen, 
wie sie heute laufen. 

Können wir uns unter diesen Umständen vorstellen, dass Deutschland tatenlos zusieht, wie 
Russland etwas beginnt, was für das Reich eine totale Katastrophe wäre? Wir wissen, dass 
Berlin und Moskau eine ziemlich klare Abmachung haben. Es ist fast unvorstellbar, dass die 
deutsche Regierung nicht genügend Druck auf Stalin ausüben kann, um ihn von einer Politik 
abzuhalten, die sich für Deutschland als fatal erweisen könnte. 

Das waren jedenfalls die Argumente, die ich in den letzten Tagen des Dezembers 1939 
gegenüber ungarischen Freunden und Bekannten vorbrachte. Und während ich diese Zeilen 
im folgenden Frühjahr schreibe, scheinen sie immer noch gültig zu sein. Das bedeutet jedoch 


nicht, dass Ungarn sicher sein kann, seine Neutralität aufrechtzuerhalten, da es sich an einem 
mitteleuropäischen Scheideweg befindet, mit all seinen latenten Gefahren. Kein Wunder, dass 
meine Budapester Freunde nervös waren. Je länger ich in dieser charmanten Hauptstadt 
verweilte, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass ihre friedliche und äußerst angenehme 
Existenz fast jeden Tag erschüttert werden könnte. 

Doch im Moment verlief das Alltagsleben reibungslos, und die Menschen machten auf die 
vergnügungssüchtige ungarische Art das Beste daraus. Am Silvesterabend, wenn ganz 
Budapest zu einer großen Feier zusammenkommt, traf ich mich mit Zeitungskollegen in ihrem 
Lieblingslokal, um zu feiern. 

Von außen war es ein unprätentiöses Lokal, aber es hatte einen Innenraum, dessen Wände mit 
ungarischen Szenen aus dem ländlichen Raum geschmückt waren, die von einheimischen 
Künstlern gemalt wurden; belebt von einem Zigeunerorchester. Und wie diese Tziganes 
spielen konnten! Die letzten Stunden des alten Jahres vergingen nur allzu schnell mit gutem 
Essen, feinem Wein, geistreichen Gesprächen und viel Heiterkeit. Als die Mitternachtsstunde 
schlug, erschien ein Schornsteinfeger mit seinem traditionellen Besen aus kleinen Zweigen, 
und jeder von uns brach sich ein Stück ab, um Glück zu haben. Nach ihm kam ein weiterer 
Mann, der ein Spanferkel auf dem Arm trug. Um das Glück im kommenden Jahr zu sichern, 
versuchte jeder, das kleine Tier zu berühren und wenn möglich an seinem lockigen Schwanz 
zu ziehen. 

Meine Freunde und ich machten uns dann auf den Weg zu einem Spaziergang entlang der 
Alleen, voll von den Feiernden, ausgestattet mit Blechhörnern und Rasseln, Papiermützen 
über ihren gewöhnlichen Kopfbedeckungen tragend, mit Abzeichen geschmückt und mit 
Luftschlangen, meist in den Nationalfarben Rot, Weiß und Grün, winkend. 

Es gab jede Menge TIrunkenheit, aber alles war gutmütig. Alle amüsierten sich königlich und 
das Wetter trug seinen Teil dazu bei - knackig, aber nicht zu kalt und mit leichtem 
Schneegestöber, das genau den richtigen saisonalen Touch gab. 

Wir landeten in einer Espresso-Bar. Diese typischen Budapester Einrichtungen sind kleine 
Kaffeehäuser, in denen man das köstliche Getränk mit Hilfe von Dampf zubereitet, der durch 
pulverisierten Kaffee geleitet, dann in kleinen Tassen serviert wird. Das Verfahren extrahiert 
jedes bisschen Aroma und macht das Getränk stark genug, um Ihnen den Kopf abzuschlagen. 
Es passt aber auch gut nach einem langen Abend. Einer aus unserer Gruppe, ein junger Mann 
von der Revisionistischen Liga, hatte ihn offenbar nötig, denn als wir das Lokal betraten, 
verkündete er mit lauter Stimme, er sei Siebenbürger. Daraufhin applaudierten alle, auch die 
Kellnerinnen, laut und riefen lachend: Ellyen! 

Der Silvesterabend markierte sowohl den Abschluss als auch den Höhepunkt meines 
Budapester Intermezzos. Kurz nach Mittag des Neujahrstages fand ich mich in einem 
Zugabteil in Richtung Wien wieder. Ich gebe zu, dass ich es bedauerte, als ich die Grenze 
überquerte, das fröhliche, freundliche, neutrale Ungarn hinter mir ließ und erneut in den 
Schatten des Krieges trat. 

Übrigens war ich bei meiner Wiedereinreise nach Deutschland mit allerlei Essbarem 
ausgestattet - geräucherte und gewürzte Würste, ein wertvolles Kilo Butter und eine Flasche 
des besten Baratsk, Aprikosenschnaps, einer ungarischen Spezialität. Diese Luxusgüter sollten 
mir in Berlin ein wenig helfen. Aber für meinen unmittelbaren Bedarf hatte ich mehrere große 
Schinkenbrote mitgenommen. Ich hatte nicht vor, ein zweites Mal ohne Essen in den "besten 
Nachtzug Deutschlands" zu steigen, mit dem ich noch am selben Abend in Wien weiterfahren 
wollte. Aber ich hatte den Lacher auf meiner Seite. Dieses Mal hatte der berühmte Express 
einen Speisewagen! 


20, DIE PARTEI 


"Die Partei", das ist heute der gebräuchlichste Ausdruck in Deutschland. Er bezeichnet die 
allmächtige Organisation, die NSDAP, die das Dritte Reich beherrscht, antreibt und lenkt. 
Was genau ist die Partei und wie ist ihr Verhältnis zur Nation, zur staatlichen Verwaltung und 
zu den zahllosen Organisationen, die für das deutsche Leben charakteristisch sind? Das war 
eine der ersten Fragen, die ich stellte, als ich nach Deutschland kam. Da ich die Bandbreite der 
offiziellen Literatur kannte, ging ich davon aus, dass man mir umgehend ein ordentliches 
Handbuch aushändigen würde, in dem das ganze Thema in akribischer teutonischer Manier 
dargelegt ist. Zu meinem Erstaunen teilte mir das Propagandaministerium mit, dass ein 
solches Handbuch nicht existiere, weil das System mehr oder weniger fließend sei und ständig 
Änderungen stattfänden. 

Dementsprechend musste ich mir das aktuelle Bild Stück für Stück zusammensetzen. Auf den 
ersten Blick kann man nie sicher sein, was "Partei" ist und was nicht. So nahm ich zunächst an, 
dass alle SA-Männer im Braunen Hemd und SS-Männer in schwarzer Uniform, die ich sah, 
Parteimitglieder waren. Später erfuhr ich, dass dies nicht stimmte, sondern dass viele von 
ihnen Anwärter waren, die sich durch verdienstvolle Leistungen für die Mitgliedschaft 
qualifiziert hatten. Was die Organisationen betrifft, so sind einige "Partei", andere "Staat", 
wieder andere sind Zwischenstufen, während ein oder zwei, wie der Nationale Arbeitsdienst, 
von der Partei gegründet wurden, jetzt aber unter staatlicher Kontrolle stehen. Es war alles 
sehr verwirrend. Ich gebe offen zu, dass ich selbst jetzt noch keine ganz klare Vorstellung von 
dem System in all seinen komplexen Details habe. 

Der Grund für diese scheinbare Verwirrung scheint darin zu liegen, dass der 
Nationalsozialismus, obwohl er eine revolutionäre Bewegung war, sich zu einer regulären 
politischen Partei mit einer vollständigen eigenen Organisation entwickelte, bis er, als er an 
die Macht kam, praktisch zu einem Staat im Staat geworden war. Anstatt sich mit dem Staat 
zu verschmelzen oder umgekehrt, wurde diese separate Organisation beibehalten. Natürlich 
werden alle Zweige des Staates von prominenten Parteimännern geleitet, und ihre höheren 
Untergebenen sind in der Regel Parteimitglieder. In der Tat kann ein Mann gleichzeitig ein 
Staats- und ein Parteiamt innehaben. Aber in solchen Fällen werden die beiden Ämter und 
ihre Funktionen bewusst voneinander getrennt gehalten. 

Wenn Nazis versuchen, Ihnen das Zusammenspiel von Staat und Partei zu erklären, sagen sie 
in der Regel, dass die Partei wie ein Elektromotor ist, der eine Menge von Maschinen anttreibt. 
Dieser Motor ist der große Energiespender. Er dreht sich sehr schnell und versucht, die 
Maschine auf Hochtouren laufen zu lassen. Die Maschine neigt jedoch dazu, in einem 
geregelten Tempo zu laufen und den dynamischen Drang des Motors in der Praxis zu 
dämpfen. Die Partei drängt ständig: "Schneller! Schneller!" Die Beamten der Staatsverwaltung 
jedoch, die mit der tatsächlichen Verantwortung und den praktischen Problemen konfrontiert 
sind, agieren wie ein "Gouverneur" der Maschine und halten den Fortschritt in realistischen 
Grenzen. 


Dr. Robert Ley, der Leiter der Arbeitsfront, hat den Posten des Organisationsleiters für die 
gesamte Partei inne, und seine Ansichten zu dieser erhabenen Phase seiner Tätigkeit waren 
aufschlussreich. 

"Dr. Ley", fragte ich ihn in einem Interview, "ich studiere seit langem die verschiedenen 
Organisationen, die Sie leiten. Ich glaube, ich habe viel über sie gelernt, aber ich weiß, dass ich 
noch nicht das ganze Bild verstanden habe. Würden Sie mir kurz die Grundprinzipien 
erklären, die ihnen allen zugrunde liegen? Und würden Sie mir auch ihre Beziehungen zur 
Partei und zum Staat erklären?" 

Es war später Nachmittag. Wir saßen in einem gemütlichen Empfangsraum, der an das 
Arbeitszimmer des Doktors angrenzte, in der erholsamen Atmosphäre von Tee, Kuchen und 
belegten Broten. Einige Augenblicke lang nippte Dr. Ley nachdenklich an seinem Tee. 


"Mal sehen, wie ich es am besten ausdrücken kann", sagte er schließlich. "Unsere 
Grundgedanken sind sehr einfach. Zunächst einmal das Prinzip der natürlichen Führung. 
Damit meinen wir den bewährten Anführer, der sich durch schiere Verdienste von unten zum 
Oberbefehl hochgekämpft hat. Das beste Beispiel dafür ist Adolf Hitler, unser Führer, von dem 
wir glauben, dass er ein Genie ist." 

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Dr. Ley schon ziemlich für sein Thema erwärmt. Seine grauen 
Augen leuchteten vor Begeisterung. 

"Unser zweites Prinzip", fuhr er fort, "ist absolute Loyalität und Gehorsam. Solange ein Plan 
in der Diskussion ist, wird er von allen Seiten sorgfältig abgewogen. Sobald die Debatte 
abgeschlossen ist und eine Entscheidung getroffen wurde, steht jeder hundertprozentig 
dahinter. Aber hinter diesen beiden Prinzipien steht noch ein drittes, das noch grundlegender 
ist. Das ist das, was wir die Gemeinschaft nennen - die organische Einheit eines Volkes, die 
auf der Identität des Blutes beruht. Deutschland ist in der glücklichen Lage, rassisch geeint zu 
sein. Das ist das eigentliche Geheimnis unserer harmonischen Stärke." 

"Danke für die Erklärung", sagte ich. "Würden Sie mir jetzt bitte erklären, wie Sie auf diesen 
Grundlagen die verschiedenen Organisationen aufgebaut haben, die Sie leiten, und wie sie zur 
Partei und zum Staat stehen?" 

"Bevor ich das tue", antwortete Dr. Ley, "lassen Sie mich klarstellen, was die Partei und der 
Staat füreinander bedeuten. Die nationalsozialistische Partei, das haben Ihnen sicher schon 
andere gesagt, kann mit einem Motor verglichen werden, der die Energie liefert, mit der eine 
komplizierte Maschine angetrieben wird. Um das Gleichnis zu ändern, können wir die Partei 
auch mit der Vorhut einer marschierenden Truppe vergleichen. Ihre Aufgabe ist es, 
Pionierarbeit zu leisten, Nachforschungen anzustellen und alles sicher zu machen. Der Staat 
hingegen ist der Hauptteil, der das gewonnene Terrain besetzt und alles endgültig in Ordnung 
bringt. Eines der herausragenden Merkmale des Dritten Reiches ist, dass die Partei alle Arten 
von Experimenten machen kann und macht, die für staatliche Beamte unmöglich wären, da 
sie durch gesetzliche Vorschriften und Bürokratie gebunden sind." 

"Würden Sie das bitte etwas genauer ausführen?" Ich wagte es. 

"Na gut", sagte er. "Nehmen Sie mich, zum Beispiel. Ich bin kein Staatsbeamter. Ich bin 
lediglich ein Parteiführer, dessen Aufgabe es ist, solche Experimente vorzubereiten und in 
Gang zu setzen. In meinem Bereich habe ich fast grenzenlose Handlungsfreiheit. Als der 
Führer mir zum Beispiel befahl, den Plan für das Volksauto (Volkswagen) durchzusetzen, 
habe ich die erforderlichen großen Summen erhalten. Natürlich werde ich streng für die 
Ergebnisse verantwortlich gemacht. Wenn ich eine Arbeit verpfusche, würde ich sofort zur 
Rechenschaft gezogen werden. Aber solange die Dinge gut laufen, muss ich nicht meine Zeit 
damit verschwenden, allen möglichen Leuten zu erklären, was ich tue. Bei uns zählt nur die 
Effizienz." 

"Sind Ihre Experimente immer erfolgreich?" fragte ich. 

"Nicht immer", gab Dr. Ley zu. "Und wenn sie sich nach einer umfassenden und fairen 
Prüfung als undurchführbar erweisen, geben wir sie offen auf. Manchmal finden wir auch, 
dass eine Idee zwar theoretisch gut ist, aber aus dem einen oder anderen Grund verfrüht. In 
diesem Fall legen wir die Idee beiseite, um sie unter günstigeren Umständen erneut zu 
versuchen. Aber wenn sich ein Experiment als solide und praktikabel erwiesen hat, übergibt 
die Partei es an den Staat, der es dann sozusagen fest im nationalen Leben verankert, indem 
er ihm einen dauerhaften Rechtsstatus verleiht. Genau das ist mit der Institution geschehen, 
die wir Arbeitsdienst nennen, dem allgemeinen Arbeitsdienst, der von jungen Männern und 
Frauen verlangt wird. Er begann als soziales Experiment, das von der Partei geleitet wurde. 
Jetzt, da er sich bewährt hat, ist er eine reguläre staatliche Angelegenheit." 

"Das bedeutet", schlug ich vor, "dass die Partei dadurch die Freiheit hat, noch andere soziale 
Experimente durchzuführen?" 

"Ganz genau", nickte er. "Und wir haben so viele Maßnahmen, um das Leben nicht nur 
materiell zu verbessern, sondern auch zu bereichern. Wir glauben, je mehr Arbeit wir den 


Menschen geben, desto mehr Vergnügen müssen wir ihnen auch bereiten. Das gilt für alle 
Bevölkerungsschichten, denen wir je nach ihren Fähigkeiten und Vorlieben eine angemessene 
Freizeitgestaltung bieten. Es geht nicht darum, die Menschen zu nivellieren, sondern sie zu 
klassifizieren und an die richtige Stelle zu setzen. 

"Jedem Menschen nach seinen Fähigkeiten?" bemerkte ich. 

"Auf jeden Fall", sagte Dr. Ley. "Wir sind immer auf der Suche nach Fähigkeiten, insbesondere 
nach Leitungsfähigkeiten. Diese wertvolle Eigenschaft verleiht einem Menschen das Recht auf 
ein angenehmes Leben, eine schöne Villa und viele andere gute Dinge. Aber in dem Moment, 
in dem er sich seiner Position unwürdig erweist, verliert er sie alle und wird beiseite 
geschoben. Der Nationalsozialismus kennt keine Gnade. Prinzen und reiche Männer wurden 
zwar nicht ihrer Titel und ihres Reichtums beraubt, aber keiner von ihnen hat einen Anspruch 
auf eine prominente Stellung im Dritten Reich. Wenn ein Fürst in der Partei (und wir haben 
sie) die Fähigkeit zur Führung zeigt, geht er voran. Ansonsten bleibt er im Hintergrund." 


Soviel zu dieser Darstellung der Parteiprinzipien durch den Organisationsleiter, die man mit 
dem üblichen Körnchen Salz zwischen Theorie und Praxis nehmen sollte. Nun ein paar Worte 
zum Wachstum und Charakter der Parteimitgliedschaft, wie sie von verschiedenen offiziellen 
Sprechern berichtet wurden. 

Bis zum 30. Januar 1933 waren die Listen offen für alle Personen, die beitreten wollten. Bis zu 
diesem Zeitpunkt kämpfte die Partei um ihr Überleben und jeder Rekrut war willkommen. 
An diesem epochalen Datum war der Triumph des Nationalsozialismus so gut wie sicher. Zu 
diesem Zeitpunkt hatte die Partei etwa 1.600.000 Mitglieder. Diese Veteranen, die sich 
anschlossen, als der Erfolg noch zweifelhaft war, und halfen, ihn zu vermitteln, genießen 
immer noch ein gewisses Prestige, das ein wenig an die "alten Bolschewiken" in 
Sowjetrussland erinnert. Die "Alte Garde" der Nazis hat die meisten Führungspositionen inne 
und gilt allgemein als besonders vertrauenswürdig. Das erklärt, warum man heute relativ 
wenige aristokratische Typen in den oberen Rängen der Partei sieht, weil nicht viele vor 1933 
eingetreten sind. 

Obwohl sofort ein Ansturm auf die Listen begann, nahm die Partei bis zum darauffolgenden 
Mai neue Mitglieder auf, als ihre Reihen auf 3.200.000 angewachsen waren - gerade einmal 100 
Prozent. Die Listen wurden dann für Einzelmitglieder geschlossen, blieben aber für Mitglieder 
bestimmter nationalistischer Organisationen wie dem Stahlhelm bis 1936 offen, als die Partei 
4400.000 Anhänger hatte. Von da an wurden die Beitritte rigoros überprüft. Von Anträgen 
wurde sogar abgeraten; die Partei suchte den Mann und nicht der Mann die Partei. Heute gilt 
die Regel, dass die Mitgliedschaft erst nach zwei oder drei Jahren treuer Arbeit in der einen 
oder anderen Form erworben wird. Es bedarf eines herausragenden Verdienstes in den Augen 
der Partei, damit ein Mann oder eine Frau in kürzerer Zeit aufgenommen wird. Ein Großteil 
der unbezahlten Arbeit im Land, wie z.B. der bereits erwähnte freiwillige Dienst in der NSV, 
die Winterhilfe oder die Verteilung von Lebensmittelkarten, wird in diesem Sinne geleistet. 
Um in der Parteiorganisation aufzusteigen, ist eine besonders herausragende Tätigkeit 
erforderlich. Fähige Techniker können schnell gute Arbeiten bekommen, aber das ist etwas 
anderes als der Aufstieg in die Führungsetage. Mir wurde gesagt, dass für Kandidaten aus 
dem Sudetenland und Polen nach der Übernahme dieser Gebiete weniger strenge Regeln 
galten und dass die Gesamtmitgliederzahl jetzt bei etwa 6.000.000 liegt. Immerhin ist das im 
Vergleich zu den 80.000.000 Deutschen, die im Großsreich leben, keine sehr große Zahl. Die 
Partei ist also immer noch ziemlich exklusiv, obwohl, wenn wir die Familien der Mitglieder 
hinzuzählen, der Nazi-Block wahrscheinlich fast 20.000.000 Mitglieder zählt. 

Theoretisch kann jeder junge Mann oder jede junge Frau mit unvermischtem "arischem" Blut 
Mitglied werden, wenn sie volljährig sind, und die Partei versucht, ihre Mitglieder aus den 
Reihen der Jugend zu rekrutieren. Aber auch hier müssen die Kandidaten eine aus Sicht der 
Partei einwandfreie Bilanz in der Hitlerjugend vorweisen und von ihrer örtlichen 
Parteigruppe bestätigt werden. Die formelle Aufnahme erfolgt durch einen feierlichen Eid vor 


der Hakenkreuzfahne, wobei der rechte Arm zum Nazigruß erhoben wird. Der Eid besteht 
aus einem Gelöbnis des bedingungslosen Gehorsams gegenüber Adolf Hitler und der Partei, 
woraufhin der Neophyt eine lange Liste von Geboten unterschreibt, von denen das erste 
lautet: Der Führer hat immer Recht. 

Aus der heranwachsenden Generation wählt die Partei diejenigen jungen Männer und Frauen 
für die Mitgliedschaft aus, die am besten für ihre Zwecke geeignet sind. Und aus dieser bereits 
ausgewählten Gruppe rekrutieren sich die Schutzstaffeln, die gemeinhin als SS bekannt sind. 
Dies ist die Privatarmee der Partei. Ursprünglich handelte es sich um eine relativ kleine 
Elitetruppe der Braunhemden-Sturmtruppen. Doch nach der Machtübernahme durch die 
Partei wurden die SA-Männer hauptsächlich mit patriotischen Routineaufgaben wie dem 
Sammeln für die Winterhilfe betraut. Die SS hingegen wurde zur Hauptstütze der Partei bei 
der Aufrechterhaltung ihres allumfassenden Einflusses und ihrer Autorität. Ihre genaue Zahl 
konnte ich nicht in Erfahrung bringen, aber ich gehe davon aus, dass sie derzeit mindestens 
200.000 Mann stark ist und wie die reguläre Armee in Regimenter, Brigaden und Divisionen 
unterteilt ist. 

Darüber hinaus dient die SS als Ausbildungsstätte sowohl für die Schutzpolizei als auch für 
die Politische Geheimpolizei, die gefürchtete Gestapo. Alle drei verbündeten Organisationen 
werden von Heinrich Himmler geleitet, der sie zu ihrer heutigen Effizienz aufgebaut hat und 
damit im Reich eine Macht ausübt, die vermutlich nur vom Führer selbst übertroffen wird. 
Der typische SS-Mann ist groß und blond, jung oder in der Blüte seines Lebens, mit einem 
guten Körperbau, der durch sorgfältiges sportliches Training noch verstärkt wird. Wie Nora 
Wain es treffend formuliert, hat er "das tägliche Dutzend und eine kalte Dusche". Wenn er in 
seiner gut geschnittenen schwarzen Uniform mit dem symbolischen Totenkopfabzeichen 
daherkommt, ist er eindeutig ein Wichtigtuer - und er weiß es. Es ist interessant zu beobachten, 
wie Zivilisten ihm instinktiv die Vorfahrt auf den Bürgersteigen oder in den U-Bahnen 
gewähren. 

Diese SS kann in vielerlei Hinsicht mit dem Janitscharenkorps des alten Osmanischen Reiches 
verglichen werden. Zunächst einmal sind es ausgewählte Männer - ausgewählt nach 
fanatischer Treue zur Partei, nach Gesundheit und Stärke und nach unvermischtem "arischem" 
Blut. Bevor sie die volle Mitgliedschaft im Korps erlangen, durchlaufen sie eine rigorose 
Ausbildung mit spartanischem Charakter, die sich am besten durch Nietzsches berühmtes 
Diktum charakterisieren lässt: Sei hart! Wohl dosierte Härte, sowohl sich selbst als auch 
anderen gegenüber, ist ihre herausragende Einstellung. Wenn sie mit ausländischen 
Mitbürgern über einen harten oder rücksichtslosen Aspekt des Nazi-Regimes sprachen, sagten 
sie oft: "Da kommt die SS-Mentalität zum Vorschein." 

Wie nicht anders zu erwarten, hat die SS einen starken Korpsgeist. Ihr Stolz auf sich selbst und 
ihre Organisation ist unübersehbar. Jeder Aspekt ihres Privatlebens muss strengen Standards 
entsprechen und wird sorgfältig überwacht. Wenn sie zum Beispiel heiraten (was sie im 
Einklang mit dem eugenischen Programm der Nazis tun sollen), muss die Braut ebenso 
"arisch" sein, strenge körperliche Tests bestehen und spezielle Kurse zur häuslichen und 
ideologischen Ausbildung besuchen. Das Paar wird also als geeignet angesehen, die von ihnen 
geforderte Rolle zu spielen und viele Kinder für die biologische Aristokratie zu zeugen, die 
die natürlichen Herrscher des Dritten Reiches sein soll. Im Gegenzug wird für die Familien 
der SS gut gesorgt. Zwei der besten Wohnanlagen, die mir in den Berliner Vororten gezeigt 
wurden, waren für SS-Haushalte bestimmt. 

Soweit ich weiß, ist die Gestapo, die Geheimpolizei, ebenso gut diszipliniert und versorgt, aber 
natürlich sind sie für den Normalbürger unsichtbar. Ich erinnere mich an einen amüsanten 
Fall in diesem Zusammenhang. Einige Zeit nach meiner Ankunft in Berlin unterhielt ich mich 
mit einem hohen Nazi-Bekannten, der mich beiläufig fragte: "Übrigens, wie viele Gestapos 
haben Sie gesehen, seit Sie hier sind?" 

"Keine, die ich erkennen könnte", war meine Antwort. 


Er lachte herzhaft. "Eine gute Antwort", sagte er. "Und das werden Sie auch nie - es sei denn, 
sie wollen es." 


Nun, es gab einen Gestapo-Chef, den ich unbedingt sehen wollte - Heinrich Himmler selbst. 
Aber man sagte mir, dass es fast so schwierig sei, ihn zu treffen, wie eine Audienz beim Führer 
zu bekommen, weil er systematisch die Öffentlichkeit meidet und daher journalistisch gesehen 
eine der unzugänglichsten Persönlichkeiten Deutschlands ist. Umso mehr war ich natürlich 
darauf erpicht, ihn zu interviewen. Das habe ich dann auch getan, einen Tag bevor ich Berlin 
verließ. Es war eines der Nebenprodukte meiner gesteigerten Popularität, die ich nach meiner 
Rückkehr aus Budapest erlebte und die zweifellos darauf zurückzuführen war, dass ich mein 
Wort bezüglich der Hitler-Audienz strikt gehalten hatte. Aus journalistischer Sicht war dies 
ein klarer "Knüller", denn das Propagandaministerium teilte mir mit, dass dies das erste 
Interview war, das Himmler jemals einem ausländischen Korrespondenten gegeben hatte. 
Wie so viele meiner Erfahrungen in Nazi-Deutschland war die ganze Angelegenheit ganz 
anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Aus dem Stegreif würde man sagen, dass das 
Hauptquartier des gefürchteten Himmler eine geheimnisvolle oder sogar unheimliche 
Atmosphäre haben würde. Aber das war es nicht. Es ist ein stattliches altes Gebäude, das zu 
Büros umfunktioniert wurde. Man braucht einen speziellen Passierschein, um es zu betreten, 
aber ich ging mit einem Beamten, so dass es keine Verzögerung gab. Wir stiegen über eine 
breite Steintreppe in den zweiten Stock hinauf und wurden schnell zum Quartier des Chefs 
geführt, wo wir durch eine Reihe von Büros gingen, die hell, luftig und geschmackvoll 
eingerichtet waren. Dort waren junge Männer und Frauen mit Schreibmaschinen und 
Aktenschränken beschäftigt. Wären die Männer nicht in Uniform gewesen, hätte ich denken 
können, ich würde einen großen Konzernmanager treffen. Natürlich herrschte an diesem Ort 
keine "polizeiliche" Atmosphäre, weder geheim noch anderweitig; es gab keine 
offensichtlichen Männer in Zivil, kulleräugige Detektive oder andere "Eigenschaften" 
ähnlicher Natur. 

Als ich schließlich das Allerheiligste betrat, wurde ich von einer stämmigen, mittelgroßen 
Person empfangen, die mich freundlich begrüßte und mir einen Platz auf einem gut 
gepolsterten Sofa anbot. Heinrich Himmler ist ein süddeutscher Typ, mit kurz geschnittenem 
dunklem Haar, einem bayerischen Akzent und dunkelblauen Augen, die Sie hinter einer 
randlosen Brille forschend ansehen. Er ist erst vierzig Jahre alt - außerordentlich jung für den 
Mann, der die gesamte Polizei des Reiches leitet, die gesamte SS befehligt und für das riesige 
Umsiedlungsprogramm verantwortlich ist, durch das Hunderttausende Deutsche aus dem 
Baltikum, Russland und Norditalien unkontrolliert in ihr rassisches und kulturelles Vaterland 
zurückkehren. 

Das sind sicherlich drei große Arbeiten für eine einzige Person. Wie er das alles schafft, ist 
schwer zu verstehen. Aber Sie bekommen zumindest eine Ahnung davon, wenn Sie ihn treffen 
und mit ihm sprechen. Je länger Sie in seiner Gegenwart sind, desto mehr werden Sie sich 
seiner dynamischen Energie bewusst - zurückhaltend und unspektakulär, aber hartnäckig und 
effizient bis zum letzten Grad. Außerdem beginnen Sie zu ahnen, was sich hinter seinem 
nüchternen Äußeren verbirgt. Zunächst macht er auf Sie den Eindruck eines eher 
anstrengenden Bürokraten. Aber als er über seine polizeilichen Aufgaben spricht, bemerken 
Sie, dass sich sein Mund zu einer dünnen Linie verzieht, während seine Augen einen 
stählernen Glanz annehmen. Dann wird Ihnen klar, wie beeindruckend er beruflich sein muss. 
Es war dieser Aspekt seiner Tätigkeit, den ich als erstes ansprach. "Ich freue mich wirklich, 
jemanden zu treffen, von dem ich schon so viel gehört habe", war meine erste Bemerkung. 
"Vielleicht wissen Sie, dass wir in Amerika ziemlich schreckliche Dinge über die Gestapo 
hören. In der Tat", fügte ich mit einem Lächeln hinzu, "wird sie manchmal mit der russischen 
Tscheka verglichen, mit Ihnen selbst, Exzellenz, als zweitem Dschertschinskil" 

Himmler nahm das gelassen hin. Er lachte leicht. "Ich bin sicher, dass unsere 
Polizeiorganisation nicht halb so schwarz ist, wie sie im Ausland dargestellt wird", war seine 


Antwort. "Wir tun unser Bestes, um Verbrechen jeder Art zu bekämpfen, und unsere 
Kriminalstatistiken deuten darauf hin, dass wir ziemlich erfolgreich sind. Offen gesagt sind 
wir der Meinung, dass Gewohnheitsverbrecher nicht auf freiem Fuß sein sollten, um die 
Gesellschaft zu plagen, also sperren wir sie ein. Warum sollte zum Beispiel ein 
Sexualstraftäter, der drei- oder viermal verurteilt wurde, wieder auf freien Fuß gesetzt 
werden, um einem anderen anständigen Zuhause dauerhaftes Leid zuzufügen? Wir schicken 
alle diese Personen in ein Internierungslager und halten sie dort fest. Aber ich versichere 
Ihnen, dass ihre Umgebung nicht schlecht ist. Ich weiß sogar, dass sie besser ernährt, gekleidet 
und untergebracht sind als die Bergarbeiter in Südwales. Haben Sie schon einmal eines 
unserer Konzentrationslager gesehen?" 

"Nein", antwortete ich, "ich konnte keine Erlaubnis bekommen." 

"Schade, dass ich nichts davon wusste", sagte Himmler. "Dort würden Sie die Art von sozialem 
Abschaum sehen, die wir zu ihrem eigenen Wohl von der Gesellschaft weggesperrt haben." 
Das war ja alles schön und gut, aber ich hatte das Gefühl, dass Himmler sich ein wenig 
absicherte. Also fuhr ich fort: "Sie sprechen von Kriminellen im allgemeinen Sinne des Wortes. 
Aber was ist mit politischen Straftätern - sagen wir, altmodischen Liberalen? Wird jede 
politische Opposition geduldet?" 

"Was ein Mensch denkt, geht uns nichts an", schoss Himmler schnell zurück. "Aber wenn er 
seinen Gedanken Taten folgen lässt, vielleicht so weit, dass er eine Verschwörung anzettelt, 
dann werden wir aktiv. Wir glauben daran, ein Feuer zu löschen, solange es noch klein ist. 
Das erspart Ärger und vermeidet viel Schaden. Außerdem", so fuhr er fort, "gibt es bei uns 
keine Notwendigkeit für politische Opposition. Wenn ein Mann etwas sieht, das er für falsch 
hält, soll er direkt zu uns kommen und die Sache besprechen. Er kann mir sogar persönlich 
schreiben. Solche Briefe erreichen mich immer. Wir begrüßen neue Ideen und sind nur zu 
gerne bereit, Fehler zu korrigieren. Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben. Nehmen wir an, 
jemand sieht, dass der Verkehr an einer belebten Ecke schlecht geregelt ist. In anderen Ländern 
könnte er einen vernichtenden Brief an die Zeitungen schreiben und darauf hinweisen, wie 
dumm und schlecht die Polizei die Dinge regelt. Hunderttausend Menschen, die diese Ecke 
vielleicht noch nie gesehen haben, könnten sich darüber aufregen, und das Ansehen der 
Polizei und des Staates selbst könnte darunter leiden. Bei uns braucht der Mann uns nur zu 
schreiben, und ich versichere Ihnen, dass die Sache schnell in Ordnung gebracht wird." 

Ich empfand dieses Beispiel für den Verkehr als ein wenig naiv und versuchte, ihn zu dem 
Punkt zurückzubringen, von dem er wusste, dass ich ihn im Sinn hatte. Ich nickte 
wohlwollend und sagte: "Das klingt vernünftig. Aber wie wäre es mit einer politischen 
Angelegenheit? Nehmen Sie zum Beispiel einen Mann wie Pastor Niemöller?" 

Ich hatte das Gefühl, dass das eine Reaktion hervorrufen müsste, denn der Pastor ist für die 
meisten Nazis Gift. Nur ein paar Tage zuvor war ein ziemlich prominentes Parteimitglied bei 
der Erwähnung von Niemöllers Namen rot angelaufen und hatte gezischt: "Dieser dreckige 
Verräter! Wenn es nach mir ginge, würde ich befehlen, ihn an die Wand zu stellen und zu 
erschießen!" 

Himmler nahm es gelassener. Er hob lediglich eine missbilligende Hand und antwortete: "Bitte 
verstehen Sie, es war eine politische Kontroverse, die ihn in Schwierigkeiten gebracht hat. Wir 
mischen uns niemals in Fragen des religiösen Dogmas ein." Dann, nach einer kurzen Pause, 
fügte er hinzu: "Wenn die ausländischen Angriffe auf uns in dieser Angelegenheit aufhören 
würden, könnte man vielleicht nachsichtiger mit ihm umgehen." 

Es war klar, dass Himmler das Thema nicht weiter diskutieren wollte. Seine Augen verengten 
sich leicht und ein Stirnrunzeln erschien über seinem Nasenrücken. Da ich sah, dass mit 
diesem Thema nichts mehr zu erreichen war, schlug ich einen anderen Weg ein. 

"Erzählen Sie mir etwas über die Basis Ihrer SS-Organisation", lautete meine nächste Frage. 
"Die Schutz-Staffel", antwortete Himmler freundlich, "repräsentiert die besten und 
gesündesten jungen Männer unserer Rasse. Sie gründet sich auf die Ideale der 
Selbstaufopferung, der Loyalität, der Disziplin und der allseitigen Exzellenz. Die SS ist nicht 


nur Soldat, sondern hat auch viele kulturelle Seiten. Wir haben zum Beispiel unsere eigene 
Porzellanfabrik, stellen unsere eigenen Möbel her und betreiben viel wissenschaftliche 
Forschung. Wenn Sie mich verlassen, werde ich Sie in die Kaserne der Leibstandarte hier in 
Berlin bringen lassen, dem Eliteregiment, das den Führer bewacht. Dort werden Sie den Typus 
des jungen Mannes sehen, auf den die SS zu Recht so stolz ist." 

"Und nun, Exzellenz", fuhr ich fort, "ein paar Worte über Ihre Umsiedlungspolitik, wenn Sie 
so wollen?" 

"Diese Politik", antwortete Himmler, "lässt sich am besten mit den Worten unseres Führers 
ausdrücken: 'Unseren östlichen Grenzen dauerhaften Frieden zu geben.' Seit Jahrhunderten 
sind diese Region und andere in Osteuropa chronisch gestört, weil sich dort Minderheiten 
hoffnungslos vermischt haben. Was wir jetzt versuchen, ist, diese zerstrittenen Elemente auf 
gerechte und konstruktive Weise zu trennen. Wir haben unsere deutschen Minderheiten 
freiwillig aus Orten wie den baltischen Staaten abgezogen, und wir werden dasselbe in 
Norditalien tun. Wir weisen sogar den Juden einen Platz zu, wo sie in Ruhe für sich leben 
können. Zwischen uns und den Polen versuchen wir, eine richtige Rassengrenze zu ziehen. 
Natürlich gehen wir dabei langsam vor - Sie können nicht eine Vielzahl von Menschen mit 
ihrem Vieh und ihrem persönlichen Besitz wie Bauern auf einem Schachbrett bewegen. Aber 
das ist das Ziel, das wir letztendlich zu erreichen hoffen." 

Himmler sprach weiter über seine Umsiedlungspolitik und vermied dabei sorgfältig die 
tragischen Aspekte, die sie mit sich bringt. Dann kehrte er kurz zum Thema seiner SS zurück. 
In diesem Moment trat ein schneidiger junger Adjutant ein und salutierte. 

"Der Wagen ist bereit, Sir", verkündete er. 

"Um die Leibgarde zu sehen", erklärte Himmler. "Ich möchte auf jeden Fall, dass Sie einen 
Blick auf meine Männer werfen, bevor Sie gehen." 

Mit diesen Worten gab mir der gefürchtete Gestapo-Chef einen kräftigen Händedruck und 
wünschte mir eine gute Heimreise. 


Es war ein elender Tag im späten Januar, kalt wie Grönland und mit wirbelnden 
Schneeflocken, die die Decke, die bereits auf dem Boden lag, noch dicker machten. Als 
Himmlers Auto die Vororte erreichte, geriet es ins Schleudern und schwankte in den 
hartgetretenen Schneespuren. Der SS-Mann am Steuer war jedoch ein hervorragender Fahrer 
und brachte uns sicher und zügig ans Ziel. 

Hitlers Leibgarde bewohnt die ehemalige preußische Kadettenanstalt. Die Gebäude sind alt, 
aber gut instand gehalten. Die einzige Ausnahme ist die Schwimmhalle, ein prächtiges neues 
Gebäude mit einem Becken, das so groß ist, dass nach meiner Einschätzung fast tausend 
Männer zusammen baden könnten, ohne sich zu sehr zu drängen. Der Kommandant - ein alter 
Soldat, klein, drahtig und dunkelhäutig, in auffälligem Kontrast zu seinen jungen 
Untergebenen, die alle blond und von gigantischer Größe waren - erzählte mir stolz, wie es 
gebaut wurde. 

Es scheint, dass der Führer eines Tages herauskam, um zu sehen, wie seine Leibgarde 
untergebracht war. Zu dieser Zeit war die Schwimmhalle ein altes Gebäude, das nur eine 
Kompanie gleichzeitig aufnehmen konnte. Hitler sah es sich an und runzelte die Stirn. "Das 
ist kein geeigneter Ort, um meine Leibstandarte schwimmen zu lassen", verkündete er. 
"Bringen Sie mir Bleistift und Papier!" Und schon skizzierte er seine Vorstellung von der neuen 
Schwimmhalle. Und nach diesen Plänen wurde sie tatsächlich gebaut. 


So ist die "Partei" und so sind die Männer, die ihre Geschicke lenken. Was sollen wir von dieser 
erstaunlichen Organisation und ihrem aggressiv-dynamischen Credo halten, das unsere Welt 
und ihre Ideen so kompromisslos herausfordert? 

Eines scheint sicher zu sein: Die nationalsozialistische Umwälzung, die das Dritte Reich 
hervorgebracht hat, geht viel tiefer als das faschistische Regime in Italien und ist vielleicht ein 
noch trotzigerer Bruch mit der historischen Vergangenheit als je der Kommunismus in 


Sowjetrussland. Das behaupten die Nazis selbst ohne Umschweife. Hören Sie sich an, was Otto 
Dietrich, einer ihrer herausragenden Wortführer, zu diesem Punkt zu sagen hat: 

"Die nationalsozialistische Revolution ist eine totalitäre Revolution. ... Sie umfasst und 
revolutioniert nicht nur unsere Kultur, sondern unser ganzes Denken und die ihm zugrunde 
liegenden Konzepte - mit anderen Worten, unsere Denkweise selbst. Damit wird sie zum 
Ausgangspunkt, zur Bedingung und zur treibenden Kraft all unserer Handlungen... Wir 
stehen an der Schwelle zu einer neuen Ära. Der Nationalsozialismus ist mehr als eine 
Wiedergeburt. Er bedeutet nicht die Rückkehr zu einer alten und antiquierten Welt. Im 
Gegenteil, er bildet die Brücke zu einer neuen Welt!" 

Außerhalb Deutschlands scheinen die meisten Menschen der Meinung zu sein, dass die "neue 
Welt", die den Nazis vorschwebte, kein besonders erstrebenswerter Aufenthaltsort wäre. Das 
ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass wir es hier mit einer Revolution der radikalsten Art 
zu tun haben und dass ihre Führer Revolutionäre von Grund auf sind. Auch wenn die meisten 
von ihnen noch relativ jung sind, so sind sie doch allesamt Veteranen, abgehärtet durch 
langwierige Widrigkeiten und gezeichnet von vielen Schlachten. Sie sind das logische 
Ergebnis des Vierteljahrhunderts hektischen nationalen Lebens, über das wir bereits 
gesprochen haben. Meiner Meinung nach können sie und ihre Bewegung daher als normale 
Nebenprodukte einer anormalen Situation betrachtet werden. 

Um ein Beispiel für die düstere Schule zu geben, in der sie entstanden sind, möchte ich eine 
Episode aus meiner eigenen Erfahrung zitieren. Im Hochsommer des Jahres 1923 saß ich in 
meinem Zimmer im Hotel Adlon und diskutierte mit einem Deutschen über die 
beklagenswerte Lage, in der sich sein Land befand. Ich war gerade von einer Reise durch das 
Rheinland und das Ruhrgebiet nach Berlin gekommen, wo ich die Kampagne des passiven 
Widerstands gegen die französischen Invasoren beobachtet, die schwarzen Truppen gesehen 
und andere Aspekte dieser tragischen Angelegenheit studiert hatte. Nun war die Mark, 
größtenteils als Folge dieses verzweifelten Manövers, dem Untergang geweiht, der 
Staatsbankrott stand bevor, und der völlige Ruin zeichnete sich ab. 

Als mein Gast über die scheinbar aussichtslose Situation sprach, war er sichtlich erschüttert. 
Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Plötzlich änderte sich seine Stimmung schlagartig. Er 
warf den Kopf zurück und brach in ein wahrhaft schallendes Gelächter aus, das sich am besten 
mit dem deutschen Ausdruck Galgenhumor beschreiben lässt. Noch immer von seiner 
makabren Fröhlichkeit geschüttelt, beugte er sich vor und tippte mir auf das Knie. 

"Millionen von uns sind bereits gestorben, auf dem Schlachtfeld und durch die britische 
Hungerblockade", kicherte er. "Vielleicht werden noch weitere Millionen von uns sterben, und 
wir werden sicherlich ruiniert sein. Niemand kann sagen, welche Prüfungen uns erwarten, 
und die Welt wird wenig tun, um unsere Qualen zu lindern. Aber ganz gleich, was passiert, 
es werden vor allem die Schwachen und Sanftmütigen sein, die untergehen werden. Bald wird 
es den gutmütigen, unbeschwerten, dickbäuchigen Deutschen nicht mehr geben. Dr. 
Stoddard, lassen Sie mich Ihnen eine Prophezeiung machen. Wenn das so weitergeht, werden 
Sie in etwa fünfzehn Jahren ein neues Deutschland sehen, das so schlank, so hart und so 
rücksichtslos ist, dass es es mit jedem aufnehmen kann - und ihn besiegt!" 

Der verzweifelte Geist des in die Enge getriebenen Mannes, mit dem ich an einem längst 
vergangenen Sommertag sprach, verkörpert nur eine Phase der bitteren Erziehung, die 
Deutschlands heutige Machthaber zu dem gemacht hat, was sie sind. Im Großbritannien der 
Nachkriegszeit wurde eine Redewendung geprägt, um ihre englischen Gegenstücke zu 
beschreiben. Dieser Ausdruck lautete: Die verlorene Generation. Aber wenn das schon auf die 
vom Krieg gezeichnete britische Jugend zutrifft, wie viel mehr trifft es dann auf die deutsche 
Jugend zu! Nun, diese Kriegsjungen sitzen jetzt im Sattel. Was wir also in Deutschland sehen, 
ist die verlorene Generation, die an die Macht kommt. 

Von dem Moment an, als ich die Machthaber des Dritten Reiches zum ersten Mal sah, hatte 
ich das Gefühl, dass sie etwas an sich hatten, das aus meiner amerikanischen Sicht 
merkwürdig war. Als ich sie analysierte, erkannte ich, dass es sich um eine Art verdrehten 


Zynismus in Kombination mit einer harten Rücksichtslosigkeit handelte. Und als ich mir ihre 
Lebensgeschichten anhörte, sah ich, dass es kaum anders sein konnte. Die meisten von ihnen 
waren als Freiwillige in den Krieg gezogen, als sie noch kleine Jungen waren. Einer, so erinnere 
ich mich, war damals erst fünfzehn Jahre alt; andere waren nicht viel älter. Diese brennend 
patriotischen Burschen durchlebten die Hölle eines verlorenen Krieges, der in einer 
vernichtenden Niederlage gipfelte. Dann bekamen ihre niedergeschlagenen Geister eine wilde 
Stärkung, indem sie sich dem Freikorps anschlossen, das zur Bekämpfung des Versuchs einer 
"spartakistischen" Revolution gegründet wurde. Mit Freude töteten sie eine Zeit lang 
Kommunisten. Danach versuchten einige von ihnen, zu studieren oder in die Wirtschaft zu 
gehen, aber nur wenige von ihnen konnten sich an das Leben in der Weimarer Republik 
anpassen, das sie hassten und verachteten. Einige von ihnen gingen ins Ausland, um 
Abenteuer zu erleben; der Rest schmollte und grübelte, bis sie plötzlich einen Trompetenruf 
hörten. Es war der dreiste Ruf des Nazidoms: "Deutschland, Erwache!" Sie lauschten Adolf 
Hitlers Reden, die alle Sehnsüchte ihrer verbitterten Herzen unterstrichen - und sie fielen in 
seinen hypnotischen Bann. Sie meldeten sich zu den Sturmtruppen und kämpften jahrelang 
weiter, töteten weitere Kommunisten und "beherrschten die Straßen". Dann, endlich, der Sieg 
und die unangefochtene Macht. 

Das sind, in aller Kürze, die Nazis, wie ich sie analysiert habe. Über den Rest kann nur die 
furchtbare Willkür des Krieges entscheiden. 


21, DER TOTALITÄRE STAAT 


Wir haben uns gerade einen Überblick über die Partei verschafft. Im Lichte dessen, was wir 
dort gesehen haben, können wir nun auf intelligentere Weise ihre Beziehung zum Staat 
untersuchen. Außerdem können wir die Beziehungen von Staat und Partei zu bestimmten 
Aspekten des deutschen Lebens betrachten, die bisher noch nicht erörtert wurden, wie Recht, 
Kriminalität, Finanzen, Wirtschaft und Religion. 

Bevor ich dies tue, möchte ich jedoch ein paar Worte der Warnung aussprechen. Vieles von 
dem, was ich sagen werde, ist so seltsam und so abstoßend für unsere Denkweise, dass der 
Leser sich sehr wahrscheinlich in einer Art Alice-im-Wunderland-Ideenwelt wiederfinden 
wird, in der fast alles aus seiner Sicht auf dem Kopf zu stehen scheint. Er wird daher versucht 
sein, die ganze Angelegenheit entweder als heuchlerische Tarnung oder als völligen Unsinn 
abzutun. 

Das wäre jedoch eine kurzsichtige Haltung. Nach monatelangem intensivem Studium und 
unzähligen Gesprächen mit repräsentativen Nazis, hoch und niedrig in der Parteiskala, bin 
ich überzeugt, dass die "Alte Garde" jedenfalls zum größten Teil fanatische Eiferer sind. Wäre 
die Nazi-These eine dialektische Maske, hinter der sich bloße Macht- und Geldgier verbergen 
würde, hätte sie niemals einen so großen Teil des traditionell ehrlichen, idealistischen 
deutschen Volkes bekehrt. Wären die Naziführer nur eine Bande von zynischen Abenteurern, 
die mit der Zunge schnalzen und ganz und gar "auf Draht" sind, wäre es viel einfacher, mit 
ihnen umzugehen. 

Doch was auch immer ihre Ziele sein mögen, sie sind skrupellos in ihren Methoden. Hitler hat 
unzählige Male verkündet, dass der Zweck die Mittel heiligt, und seine Jünger folgen 
konsequent diesem offenen Evangelium. Die Nazis sind durch und durch Propagandisten - 
die cleversten, denen ich je begegnet bin. Sie haben ein Propagandasystem entwickelt, das alles 
durchdringt, und an seiner Spitze steht Dr. Goebbels, der allgemein als der größte Meister 
dieser subtilen Kunst anerkannt wird, den unsere Epoche hervorgebracht hat. Die Sprecher 
der Nazis werden Ihnen verbale Bilder malen, die verlockend klingen mögen. Als ich ihnen 
zuhörte, behielt ich den Gedanken fest im Hinterkopf, dass ich nichts für selbstverständlich 
halten darf. Ich wusste im Voraus, dass die Sprecher nicht zögern würden, zu viel zu betonen 
oder zu unterdrücken, und dass das Ergebnis etwas sein könnte, das zwar wortwörtlich wahr, 
aber unvollständig und verzerrt sein würde. 

Aber nur weil sie nicht zögern, die Dinge auf propagandistische Weise darzustellen, sollten 
wir nicht vorschnell zu dem Schluss kommen, dass hinter der Darstellung nichts Handfestes 
steht. Die Partei verfügt über eine kluge Intelligenz, und es wurde viel Zeit darauf verwendet, 
ihr Programm auszuarbeiten und die Ideen, auf denen das Programm beruht, zu 
perfektionieren. Der Nationalsozialismus ist kein bloßes Sammelsurium von Unsinn; 
irgendwie passt er zusammen - vorausgesetzt, Sie akzeptieren seine Prämissen. Das ist das 
Problem mit den meisten Argumenten. Die Leute ignorieren die Prämissen oder schieben sie 
beiseite und streiten sich dann erbittert über die Schlussfolgerungen. 

Lassen Sie uns mit dieser kleinen Warnung oder Ermahnung fortfahren. 

Die politische Theorie der Nazis beruht auf einer engen Verbindung von vier verschiedenen 
Elementen, von denen jedes von ihnen in einem besonderen (und für uns höchst 
ungewohnten) Sinne verstanden wird. Sie sind: Volk, Staat, Partei und Führer. Zwei dieser 
grundlegenden Faktoren haben wir bereits erwähnt: die Gemeinschaft, die organische Einheit 
eines Volkes, die auf der Blutsgemeinschaft beruht, und das Führerprinzip, das in Adolf Hitler 
verkörpert ist. 

In den Augen der Nazis wird das Konzept der Gemeinschaft am besten durch das Wort 
Volksgemeinschaft ausgedrückt. Beachten Sie den Unterschied zwischen diesem Begriff und 
unserer Vorstellung von einer Nation. Für uns ist eine Nation die Gesamtheit aller Menschen, 
die heute auf dem Gebiet eines souveränen Staates leben und diesem Staat die Treue halten. 
Das Nazi-Volk unterscheidet sich von der traditionellen Nation sowohl zeitlich als auch 


räumlich. Seine lebenden Mitglieder haben eine rassische Grundlage und sind Glieder einer 
vitalen Kette, die sowohl die Toten als auch die Ungeborenen umfasst. Außerdem sind alle 
Blutsbrüder organische Mitglieder, auch wenn sie weit entfernt vom politischen Zentrum des 
Volkes leben. So wird davon ausgegangen, dass Personen mit deutschem Blut in der ganzen 
Welt eine Art mystische Verbindung zum Dritten Reich haben, unabhängig von ihrer 
technischen Staatsangehörigkeit. Andererseits sind die ansässigen Juden keine vollwertigen 
Reichsbürger und können es auch nicht werden. Sie sind lediglich Reichsuntertanen. 

Was die Partei betrifft, so wird sie offiziell definiert als "die Verkörperung der deutschen 
Staatsauffassung und untrennbar mit dem Staat verbunden." Aber beachten Sie auch dies: "Die 
Partei verdankt ihre Stellung nicht dem Staat; sie existiert aus eigenem Recht. Tatsächlich 
existierte der heutige Staat ideell in der Partei, bevor er faktisch gegründet wurde." Und 
schließlich ist die Partei selbst in der Person ihres obersten Führers verkörpert und sublimiert. 
Für Amerikaner sind dies natürlich seltsame Konzepte. Um zu zeigen, wie sehr sich das 
Denken der Nazis von unserem unterscheidet, nehmen Sie den Titel, den ich diesem Kapitel 
gegeben habe. Meiner Meinung nach ist "Der totalitäre Staat" der beste Weg, um für 
amerikanische Leser ein Regime zu charakterisieren, das jeden und alles kontrolliert, befiehlt 
und leitet, was seiner obersten Autorität untersteht. Aber die Nazis mögen den Begriff nicht, 
und Dr. Erich Schinnerer, ein Spezialist für die Rechtsprechung der Nazis, formuliert seinen 
Einwand wie folgt: "Das Verhältnis zwischen Volk und Staat zeigt, wie falsch es ist, den 
nationalsozialistischen Staat als totalitären Staat zu charakterisieren. Ein Staat, der selbst für 
einen Zweck arbeitet und kein Selbstzweck ist, kann in keiner Weise als totalitärer Staat 
bezeichnet werden, in dem der Schwerpunkt zum Nachteil des Individuums verlagert wurde. 
In einem solchen Fall steht dem wehrlosen Individuum ein allmächtiger Staat gegenüber. Aber 
der nationalsozialistische Staat existiert, um dem Volk und damit jedem einzelnen Mitglied zu 
dienen. Jeder Deutsche ist ein Teil des Ganzen und damit aufgerufen, am Leben des Staates 
mitzuwirken. Der Begriff der Totalität trifft genau auf die nationalsozialistische 
Weltanschauung zu, die im ganzen Volk verkörpert ist und jeden Zweig der nationalen 
Existenz aktiviert." 

Wie sollen wir solche Behauptungen mit den selbstverständlichen Tatsachen in Einklang 
bringen? Für mich ist das nur ein weiteres Beispiel für das, worauf ich auf diesen Seiten 
wiederholt hingewiesen habe: die große Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis im Dritten 
Reich. Und der Grund dafür ist klar. Der Nationalsozialismus ist eine Revolution, die sich 
noch im Ausnahmezustand befindet. Auch wenn diese Notlage weitgehend selbst verschuldet 
ist, so ist sie doch vorhanden. Wenn die Bedingungen nicht besser werden, können wir mit 
einem fortgesetzten Regime des praktischen Kriegsrechts rechnen, wobei die meisten der 
schönen Theorien in Mottenkugeln gesteckt werden. 

Auf jeden Fall ist das Dritte Reich ein vollständig koordinierter und völlig vereinheitlichter 
Staat, in dem jede Spur des alten Föderalismus, der unter dem Kaiserreich existierte und in 
abgewandelter Form unter der Weimarer Republik fortbestand, beseitigt wurde. Die 
Bundesländer sind abgeschafft worden. An ihre Stelle sind Gauen oder Provinzen getreten, 
die absichtlich die Staatsgrenzen überschreiten, in der erklärten Absicht, die Einwohner ihre 
historischen lokalen Bindungen vergessen zu lassen. Das taten auch die französischen 
Revolutionäre, als sie die Provinzen des königlichen Frankreichs abschafften und das Land in 
Departements aufteilten. Dies geschah so willkürlich, dass die französischen Departements 
nie viel Vitalität entwickelt haben. Die Nazis behaupten, dass sie diesen Fehler vermieden 
haben, indem sie jede Provinz als logische Region auf der Grundlage einer Kombination aus 
Geschichte, Geographie, Wirtschaft, Kultur und gesundem Menschenverstand angelegt 
haben. 

Dr. Wilhelm Frick, der Innenminister, ist verantwortlich für die Umgestaltung der inneren 
Verwaltung Deutschlands unter dem Nazi-Regime. Dr. Frick ist viel älter als seine Kollegen, 
obwohl man ihm seine 63 Jahre nicht ansieht, mit seinem geschmeidigen, schlanken Körper 
und seiner wachen Haltung. Außerdem hat er eine lange Karriere im Staatsdienst hinter sich, 


die bis ins Kaiserreich zurückreicht. Die administrative Neugestaltung Deutschlands liegt also 
in erfahrenen Händen. Sein Motto ist das aller Nazis: Ein Volk, ein Reich, ein Führer! 


Die logische Anwendung der soeben erörterten Grundprinzipien zeigt sich vielleicht am 
deutlichsten auf dem Gebiet der Rechtsprechung, insbesondere auf der strafrechtlichen Seite. 
Alle rechtlichen Unterschiede zwischen den verschiedenen Teilen Deutschlands wurden 
umgehend abgeschafft und ein einheitliches Verfahren eingeführt. Weitaus wichtiger war die 
Veränderung des Geistes und des Charakters des Gesetzes selbst. Dieser tiefgreifende Wandel 
wird von seinem Autor, dem Justizminister Dr. Franz Guertner, gut erklärt, der sagt: 

"Der Nationalsozialismus sieht die Gemeinschaft der Nation als eine Organisation an, die ihre 
eigenen Rechte und Pflichten hat und deren Interessen vor denen des Einzelnen stehen. Wenn 
wir von der Nation sprechen, beschränken wir uns nicht auf die Generation, der wir zufällig 
angehören, sondern dehnen diesen Begriff so aus, dass er die Gesamtheit der Generationen 
umfasst, die uns vorausgegangen sind und die nach uns kommen werden. Diese Auffassung 
hat ihren Ausdruck in der nationalsozialistischen Doktrin gefunden: Gemeinnutz vor 
Eigennutz - das Gemeinwohl vor dem individuellen Vorteil. Sie dominiert die 
nationalsozialistische Politik, und ihre natürliche Konsequenz ist, dass die Rechte des 
Einzelnen denen der Gemeinschaft untergeordnet werden müssen. Der Schutz, den der 
Einzelne geniefßst, beruht nicht auf der Annahme, dass seine besonderen Rechte unantastbar 
und unverletzlich sind, sondern auf der Tatsache, dass alle als wertvolle Mitglieder der 
nationalen Gemeinschaft angesehen werden und daher Schutz verdienen... Die 
nationalsozialistischen Gerechtigkeitsvorstellungen unterscheiden sich also grundlegend von 
denen, die unter dem vorangegangenen Regime vorherrschten." 

Einige nationalsozialistische Gerechtigkeitsvorstellungen scheinen sich in der Tat 
"grundlegend zu unterscheiden", nicht nur von denen in Deutschland unter der Weimarer 
Republik, sondern auch von denen, die heute anderswo in Kraft sind. In der ganzen Welt 
herrscht die Vorstellung vor, dass die Rechtsordnungen zwei grundlegende Funktionen 
haben: die Regelung der zwischenmenschlichen Beziehungen und den Schutz des einzelnen 
Bürgers vor behördlicher Willkür. Die erste Funktion ist im Zivil- und Strafrecht verankert, 
die zweite in den Grundrechten. Beides wirft die nationalsozialistische Rechtsprechung in den 
Papierkorb. 

Jede Handlung, die als strafwürdig erachtet wird, kann nach dem "ungeschriebenen Gesetz" 
behandelt werden, das als "gesunder Gerechtigkeitssinn des deutschen Volkes" bezeichnet 
wird. Die Strafe wird "in Analogie" zu den im bestehenden Gesetzbuch vorgesehenen Strafen 
verhängt. Das Ziel ist es, das frühere Konzept zu ersetzen: "Keine Strafe außer durch das 
Gesetz", durch das neue Diktum: "Kein Verbrechen ohne seine Strafe". Außerdem kann die 
Bestrafung rückwirkend erfolgen. Dies war besonders in politischen Fällen üblich, in denen 
Personen von NS-Gerichten für Taten verurteilt wurden, die in der Weimarer Republik 
begangen wurden und damals nicht illegal waren. Ebenso wurde die Definition von 
Hochverrat stark ausgeweitet, und solche Fälle werden von dem gefürchteten 
"Volksgerichtshof" behandelt, dessen Verfahren geheim sind und dessen Urteile in der Regel 
die Todesstrafe bedeuten. Im Dritten Reich gelten politische Vergehen als die größten 
Verbrechen und werden am strengsten geahndet. Für den einzelnen Bürger gibt es in solchen 
Fällen keine Garantien. Das Konzept der Nazis, dass das Kollektiv um jeden Preis geschützt 
werden muss, erreicht hier seine logische Schlussfolgerung. 

Im Bereich des allgemeinen Strafrechts hat die NS-Justiz, so hart sie auch sein mag, 
zweifelsohne bemerkenswerte Ergebnisse erzielt. In der Weimarer Republik war die 
Kriminalität weit verbreitet. Alte amerikanische Einwohner Berlins haben mir von den 
damaligen Zuständen erzählt. Einbrüche, Raubüberfälle und kleine Diebstähle waren an der 
Tagesordnung. Die ärmeren Viertel Berlins waren für gut gekleidete Fußgänger bei Nacht 
unsicher. 


Heute ist Berlin eine der sichersten Städte der Welt, selbst für die wohlhabendste Person. Die 
allgemeine Verdunkelung macht keinen Unterschied. Ich weiß noch, wie Dr. Froelich lachte, 
als ich ihn danach fragte. 

"Sie können darauf wetten, dass unsere Straßen sicher sind", sagte er. "Und ich sage Ihnen 
auch warum. Jeder Überfall oder Raubüberfall während der Verdunkelungszeiten wird mit 
dem Tod bestraft. Der Fall kommt vor ein Sondergericht, und zwei Stunden nach dem 
Schuldspruch wird der Kopf des Täters auf der Guillotine abgeschlagen!" 

Als ich während meines Aufenthalts in Berlin die Zeitungen nach lokalen Artikeln 
durchsuchte, stellte ich fest, dass diese Aussage keine Übertreibung war. Während meines 
gesamten Aufenthalts habe ich nur wenige Fälle von Raubüberfällen mitbekommen, meist 
Taschenraub an U-Bahn-Eingängen durch junge Ganoven, die bis auf einen Fall immer gefasst 
wurden. Raubüberfälle scheinen ein faires Verfahren zu erhalten, wenn man von einem Fall 
ausgeht, über den ich gelesen habe. Es ging um einen betrunkenen Mann, der Passanten 
ansprach und sie aufforderte, ihr Geld herauszugeben. Das erste "Opfer" schob den 
schwankenden Betrunkenen lachend beiseite, weil es das für einen schlechten Scherz hielt. Die 
zweite angepöbelte Person, eine Frau, schrie auf und rief sofort einen Polizisten auf den Plan. 
Bei der Verhandlung berichtete ein Spezialist für Alkoholismus, dass der Täter zu betrunken 
war, um zu erkennen, was er tat. Also kam er mit einer Gefängnisstrafe davon, anstatt seinen 
Kopf zu verlieren. 

Ein Grund, warum es so wenig Kriegsverbrechen gibt, ist, dass die Regierung gleich am ersten 
Tag des Krieges eine allgemeine Razzia gegen alle Personen mit nennenswerten Vorstrafen 
durchführte, die daraufhin in Konzentrationslagern für die Dauer des Krieges aus dem 
Verkehr gezogen wurden. Dies war lediglich eine Erweiterung der unbefristeten Inhaftierung 
von Gewohnheitsverbrechern, auf die Himmler sich bezog, als ich ihn befragte. Die Nazis 
sehen keinen Grund, warum die Gesellschaft von Personen geplagt werden sollte, die ihre 
chronische Unfähigkeit, Straftaten zu vermeiden, unter Beweis gestellt haben. Und sie bleiben 
lebenslang in den Konzentrationslagern, es sei denn, die Lagerbehörden sind davon 
überzeugt, dass sie sich bessern werden. 

Die Nazis sind robuste Pragmatiker. 


Die Errungenschaften der Nazis im Finanzwesen und in der Industrie werden im Ausland 
allgemein als tiefe, dunkle Geheimnisse betrachtet. Für mich ist die Antwort sehr einfach: Eine 
absolute Diktatur über ein fleißsiges, einfallsreiches Volk. Das ist die Grundlage für alles, was 
geschehen ist. Schauen wir uns an, wie es im Einzelnen abgelaufen ist. 

Erstens: Woher hatten sie das Geld für ein kolossales Aufrüstungsprogramm, gekoppelt mit 
anderen Ausgaben in ebenso üppigem Ausmaß? Das ist ganz einfach. "Geld" im Sinne einer 
nationalen Währung, die sich von Gold und Silber unterscheidet, ist alles, was eine Regierung 
sagt - solange das Volk es als solches akzeptiert. Die Nazi-Regierung sagte, die Reichsmark sei 
das einzige gesetzliche Zahlungsmittel, und der Polizist an der Ecke war bereit, dieses Dekret 
in jedem Fall durchzusetzen. Es gab keine Alternative, denn kein Deutscher konnte seine Mark 
legal exportieren und in ausländische Währungen umtauschen. Er konnte auch keine Dollar 
oder Pfund Sterling horten, denn jede ausländische Währung, die er besaß, musste er 
unverzüglich zum offiziellen Kurs in Mark umtauschen. Wer versuchte, diese Regeln zu 
umgehen, dem drohte die Todesstrafe. 

Die einzige Möglichkeit, die Regeln außer Kraft zu setzen, wäre eine allgemeine Weigerung 
der Bevölkerung gewesen, die offiziellen Münzen bei gewöhnlichen Transaktionen zu 
akzeptieren. Das hätte eine Rebellion zur Folge gehabt, die wiederum nur durch einen 
allgemeinen Vertrauensverlust hätte ausgelöst werden können, nicht nur in den Wert der 
Währung, sondern auch in das gesamte NS-Regime. 

Ein wichtiger Faktor, der die Deutschen dazu veranlasst hat, das Vertrauen in die Reichsmark 
beizubehalten, ist ihre allgemeine Einstellung zur Währung. Die schreckliche Inflation von 
1923, die den Wert der alten Mark auf Null reduzierte, zerstörte in den Köpfen der Deutschen 


den Glauben an das Geld. Von nun an betrachteten sie die Währung als ein Zeichen von Wert 
- das, was Ökonomen als "Handlungsrecht" bezeichnen, mit dem man begehrtes Eigentum 
aller Art erwerben kann. 

All dies war den Nazi-Machthabern sehr wohl bewusst. Sie wussten, dass das einzige, was 
das Vertrauen der Öffentlichkeit sofort erschüttern würde, darin bestünde, die 
Druckerpressen anzuwerfen und eine Flut von Geld zu produzieren, was eine ähnliche 
Währunsgsinflation wie die von 1923 auslösen würde, die in den Köpfen der Deutschen ein 
Schrecken blieb. 

Die Nazis sahen eine weitere Gefahr voraus, sobald ihr riesiges Ausgabenprogramm so richtig 
in Gang kam. Dies war eine Kreditinflation. Wenn man dem ökonomischen Gesetz von 
Angebot und Nachfrage freien Lauf ließe, würden die Preise in die Höhe schießen und die 
Kaufkraft der Reichsmark würde drastisch sinken. Also wurde ein komplettes Preissystem 
eingeführt. In den vorangegangenen Kapiteln haben wir gesehen, wie Löhne, Gehälter, Waren 
und Materialien im Einklang gehalten werden und wie jeder im Voraus genau weiß, wie viel 
er einnehmen und ausgeben wird. Geld und Preise wurden also beide im Verhältnis 
zueinander stabil gehalten. 

Wie haben die Nazis ihre ehrgeizigen Projekte finanziert, ohne dass es zu einer Geld- oder 
Preisinflation kam? Sie taten es auf verschiedene Weise. Flüssiges Kapital wurde reglementiert 
und entweder auftragsgemäß investiert oder in staatliche Kredite umgeleitet. Die Gewinne 
wurden durch drastische Besteuerung abgeschöpft. Vor allem aber wurde der Konsum 
gedrosselt und der Lebensstandard durch einen Prozess gesenkt, den ich als umgekehrte 
Inflation bezeichnet habe. Ich habe die Art und Weise beschrieben, wie die Deutschen mit 
ihrem Geld immer weniger wünschenswerte Dinge kaufen können, außer dem 
Lebensnotwendigen. 

Das Ergebnis ist, dass das deutsche Volk selbst erstaunliche Ausgaben finanziert hat, indem 
es sich buchstäblich aus der eigenen Tasche bedient hat. Aber natürlich musste dafür ein hoher 
Preis gezahlt werden, und dieser Preis ist vor allem in den letzten beiden Jahren rapide 
gestiegen. Ab 1938 häuften sich die Anzeichen dafür, dass das rasante Tempo der 
nationalsozialistischen Wehrwirtschaft gegen das ökonomische Gesetz des abnehmenden 
Ertrags stieß und in allen Gesellschaftsschichten ebenfalls zu ernsthaften physischen und 
psychischen Überlastungen führte. Das haben wir bei unseren Umfragen unter den Bauern, 
den Industriearbeitern, den Frauen und der Jugend gesehen. Die gleichen Symptome können 
wir bei einer anderen wichtigen Figur beobachten, dem Geschäftsmann. 

Wie die Nazis die Wirtschaft betrachten und sie in ihr koordiniertes Schema eingepasst haben, 
wird von Dr. Wilhelm Bauer, einem der leitenden Beamten auf diesem Gebiet, eindrucksvoll 
dargelegt. Er sagt: 

"Die Grundlage für alle staatlichen Eingriffe in die Wirtschaft in Deutschland liegt in der 
nationalsozialistischen Auffassung von der Beziehung zwischen Wirtschaft und Staat. Nach 
unserer Theorie ist die Wirtschaft dem Staat untergeordnet. Früher glaubte man, das Schicksal 
des Staates und der Nation liege in der Wirtschaft, denn es hieß, die Wirtschaft sei von so 
großer Bedeutung und so mächtig, dass sie den Staat kontrolliere und die staatliche Politik 
bestimme. Im nationalsozialistischen Staat ist die Beziehung zwischen Wirtschaft und Staat 
genau das Gegenteil. Heute kontrolliert oder bestimmt der Staat oder die staatliche Politik die 
Wirtschaft... Das bedeutet, dass sich der Staat nicht um die wirtschaftlichen Bedingungen 
kümmert, solange sie nicht mit dem Wohl der Nation kollidieren. Das Prinzip der 
Privatinitiative wurde beibehalten. Wenn es jedoch notwendig erscheint, die Wirtschaft mit 
dem Wohl der Nation in Einklang zu bringen, wird der Staat nicht zögern, einzugreifen und 
die Wirtschaft in die gewünschten Bahnen zu lenken. Entgegen der landläufigen Meinung 
haben wir in Deutschland keine 'Planwirtschaft', sondern eher eine 'gelenkte' Wirtschaft, wenn 
ich diesen Ausdruck verwenden darf." 

Eine "gelenkte Wirtschaft" scheint mir ein guter Ausdruck zu sein, der die Art und Weise, wie 
sich die Wirtschaft im Dritten Reich entwickelt hat, gut beschreibt. Im Gegensatz zu den 


Kommunisten sind die Nazis nicht von Dogmen besessen, und sie sind auch nicht in die Logik 
verliebt. Ihr Ziel ist maximale Effizienz für ihre Sache, und sie werden nicht zögern, scheinbar 
widersprüchliche Dinge zu tun, wenn sie glauben, dass dies am besten geeignet ist, um das zu 
erreichen, was sie wollen. Sie haben keine theoretischen Einwände gegen die Privatwirtschaft, 
und sie wissen, dass diese ohne Gewinne nicht funktionieren wird. Aber nur solche Geschäfte, 
die dem Staat nützen, weil sie privat geführt werden, dürfen in privater Hand bleiben. Was 
die Dividenden betrifft, so sind sie auf etwa 6 Prozent begrenzt. Die Besteuerung und die 
Preiskontrolle machen es jedem Unternehmen schwer, mehr als das zu zahlen. Wenn es einem 
Unternehmen dennoch gelingt, diese Hürden zu überwinden, werden die überschüssigen 
Gewinne entweder in staatliche Kredite umgewandelt oder auf Anweisung der Behörden 
reinvestiert. In der Zwischenzeit ist der durchschnittliche Geschäftsmann so stark 
reglementiert und so sehr in winzige Vorschriften und allgemeine Bürokratie verstrickt, dass 
er sich praktisch als Rädchen in einer Maschine fühlt. Dieser Trend hat sich seit dem Beginn 
des Krieges noch verstärkt. Wie jeder andere auch, ist der Geschäftsmann jetzt "in der Armee". 
Den Geschäftsleuten gefällt natürlich weder ihr derzeitiger Status noch der wirtschaftliche 
Trend, der zu einer immer stärkeren Vergesellschaftung führt. Aber sie fühlen sich hilflos und 
sind zurückhaltend, wenn es darum geht, sich zu äußern. Keiner von denen, mit denen ich 
gesprochen habe, wollte viel sagen. Hier ist eine Art zusammengefasster Bericht über diese 
Gespräche: "Die deutsche Wirtschaft ist zwar streng kontrolliert, lässt aber immer noch Raum 
für Privatinitiative und Gewinnstreben. Der kontrollierte Kapitalismus drückt am besten aus, 
was jetzt im Dritten Reich existiert. Das ist aber wahrscheinlich nur ein fortgeschrittenes 
Stadium eines weltweiten Trends, denn der orthodoxe Kapitalismus scheint überall im 
Niedergang begriffen zu sein. Ein gutes Merkmal in Deutschland ist, dass der 
Klassenantagonismus stark reduziert wurde; sowohl Arbeitgeber als auch Arbeitnehmer 
haben ihre Rechte und werden an ihre jeweiligen Pflichten und Verantwortlichkeiten gehalten. 
Der Krieg ist vor allem aus wirtschaftlicher Sicht bedauerlich. Wenn er lange andauert, muss 
er zu einem raschen Absinken des Lebensstandards führen, was schwerwiegende 
wirtschaftliche Folgen nach sich ziehen wird. Ein völliger Zusammenbruch der 
Wirtschaftsstruktur ist jedoch unwahrscheinlich, denn in Deutschland ist heute alles sehr gut 
koordiniert. Die Aussichten für die Privatwirtschaft sind also nicht rosig." 

Es ist bemerkenswert, dass ich in Wirtschaftskreisen viel mehr latente Unzufriedenheit 
wahrgenommen habe als bei den Arbeitern und Bauern. Fritz Thyssens Flucht aus dem Reich 
und sein offener Bruch mit dem Naziregime mögen symptomatisch für das sein, was andere 
große Wirtschaftsführer innerlich empfinden. Ich halte es jedoch für unwahrscheinlich, dass 
sie dem Beispiel von Thyssen folgen werden. Die meisten Geschäftsleute teilen vermutlich die 
heute in Deutschland weit verbreitete Überzeugung, dass eine Niederlage in diesem Krieg die 
Unterwerfung und den Ruin ihres Landes bedeuten würde. Außerdem glauben sie, dass auf 
eine Niederlage entweder der Kommunismus oder das Chaos folgen würde; und bei beiden 
Möglichkeiten haben sie alles zu verlieren. 

Die ausweglose Situation zwischen der Regierung und der Kirche ist die schwerwiegendste 
im deutschen Leben heute. Sie geht sehr tief, denn es handelt sich um einen Zusammenstoß 
zwischen zwei scharf gegensätzlichen Idealen. Sie geht weit über die normale Politik hinaus. 
Bei den Extremisten in beiden Lagern weckt er heftige Emotionen und provoziert 
Einstellungen, die scheinbar nicht miteinander in Einklang zu bringen sind. 

Leider kann ich zu diesem wichtigen Thema nur wenig sagen, da ich weder die Zeit noch die 
Gelegenheit hatte, es gründlich zu untersuchen. Ich habe zwar Hintergrundliteratur gelesen, 
aber eine Diskussion des Problems allein auf dieser Grundlage zu versuchen, würde den 
Rahmen dieses Buches sprengen. 

Es gibt jedoch ein paar Schlaglichter auf den Kampf zwischen der Regierung und der Kirche, 
die ich erwähnen möchte. Zunächst einmal ist von diesem Kampf, wie auch von anderen 
Aspekten des Dritten Reiches, an der Oberfläche wenig zu sehen. Die Kirchen sind offen und 
gut gefüllt, ohne dass der Besuch oder die Gottesdienste offen behindert werden. Die offizielle 


Haltung ist diejenige, die Herr Himmler in dem Interview, das er mir gewährte, kurz und 
bündig zum Ausdruck brachte: "Wir mischen uns niemals in Fragen des religiösen Dogmas 
ein." Wenn Sie versuchen, die religiöse Frage mit den Nazis zu diskutieren, neigen sie dazu, 
sie als lästiges Problem abzutun, das von ein paar unverständlichen Fanatikern ausgelöst 
wurde. Der durchschnittliche Nazi scheint weder antireligiös noch antiklerikal zu sein; er ist 
der Meinung, dass die Kirche ihren Platz in seinem Schema der Dinge hat. Aber sie sollte, wie 
alles andere auch, in das koordinierte Muster des Dritten Reiches passen. Wer davon abweicht 
oder sich dem widersetzt, muss gebrochen werden! 

Das erklärt die heftige Wut der meisten Nazis auf Pastor Niemöller. Er wandte sich direkt 
gegen das gesamte Naziregime, einschließlich des Führers selbst; und als man ihn zunächst 
leichtfertig behandelte, wurde er noch vehementer, anstatt zu schweigen. Der Kelch seiner 
Beleidigungen lief über, als er in vielen fremden Ländern breite Unterstützung von erbitterten 
Gegnern des Dritten Reiches erhielt. 

So weit kommt man mit Nazis in der Kirchenfrage. Und Nicht-Nazis sprechen in der Regel 
nicht gerne über dieses Thema. Wenn sie nicht religiös sind, ärgert es sie fast genauso sehr wie 
die Mitglieder der Partei. Wenn sie starke religiöse Überzeugungen haben, ist es für sie ein 
Thema, das sowohl persönlich schmerzhaft als auch möglicherweise riskant ist, mit einem 
Fremden darüber zu sprechen. 


22, VERSCHLOSSENE TÜREN 


Der Auslandskorrespondent im kriegsgeplagten Deutschland hat oft das Gefühl, in einem 
riesigen Zaubererschloss zu leben, das nicht besonders gut ausgestattet ist und viele 
Unannehmlichkeiten mit sich bringt. Aber er wird gastfreundlich empfangen und gut 
behandelt. Außerdem werden ihm die Hausregeln von dem Gästewärter, der für ihn 
zuständig ist, genau erklärt. Auf dem größsten Teil des Geländes kann er sich nach Belieben 
bewegen. 

Aber als er durch die endlosen Korridore streift, entdeckt er einige verschlossene Türen. Einige 
von ihnen sind verschlossen und tragen Zettel, die den Zutritt strikt verbieten. Der 
Korrespondent weiß, dass jeder Einbruchsversuch zumindest den sofortigen Rauswurf aus 
dem Schloss bedeuten wird. Er würde einen eklatanten Verstoß gegen die Hausordnung 
begehen, der er zugestimmt hat. Andere Türen sind zwar verschlossen, aber nicht verriegelt. 
Wenn er hineinspäht, wird sein Handeln mit Missgunst betrachtet und er kann verdächtig 
werden. Wieder andere Türen werden ihm auf besonderen Wunsch geöffnet, aber die Räume 
sind so verschlossen und seine Inspektion wird so sorgfältig überwacht, dass er 
wahrscheinlich nur einen sehr unvollkommenen Blick auf das erhaschen kann, was sich dort 
befindet. Schließlich werden ihm die Gästebetreuer von bestimmten Räumen erzählen, die er 
nicht betreten darf, obwohl der Korrespondent Zweifel an der Richtigkeit dieser Berichte 
haben wird. 

Unter diesen Umständen wird sich der Korrespondent natürlich kein vollständiges Bild von 
dem Schloss des Zauberers und seinem Inhalt machen können, aber wenn er aufmerksam und 
fleißig ist, wird er vielleicht einige Dinge sehen und hören, die nicht für seine Augen und 
Ohren bestimmt sind. Er wird sich sein bruchstückhaftes Wissen auch durch Gespräche mit 
anderen Gästen und durch Klatsch und Tratsch, den er von den Bediensteten aufgeschnappt 
hat, zusammenreimen. Wenn er lange genug bleibt, bekommt er eine ziemlich klare 
Vorstellung davon, worum es geht, auch wenn es ein paar Geheimnisse gibt, die er vermutlich 
nie enträtseln kann. 


Der Unterton im Deutschland der Kriegszeit war düster. Dies war in Berlin am deutlichsten 
zu spüren und erreichte seinen Höhepunkt im offiziellen Herzen der Stadt, in und um die 
Wilhelmstraße. Vor allem nachts war die Wirkung unheimlich. Ich kenne das gut, denn ich 
wohnte gleich um die Ecke und war in den späten Abendstunden oft auf dieser berühmten 
Straße unterwegs. Nach Einbruch der Dunkelheit ist die Westseite des unendlich langen 
Blocks zwischen Vossstraße und Unter den Linden für den Fußgängerverkehr gesperrt. Vor 
dem Kanzleramt, der Residenz des Führers und anderen offiziellen Gebäuden, einschließlich 
des Auswärtigen Amtes, warnen rote Ampeln, unterstützt von Polizei- und Militärwachen. 
Die Ostseite, auf der das Gehen erlaubt war, wurde ebenfalls bewacht. Wenn ich in der 
Dunkelheit vorsichtig ging, sah ich oft die Gestalt eines riesigen Schupo, der regungslos wie 
eine Statue in einer Türnische stand. Auf der anderen Straßenseite traten die Wachen mit 
schweren, rhythmischen Ketten auf ihre Posten. Ansonsten herrschte Schweigen, außer wenn 
sich ein Paar begegnete. Dann hörte ich vielleicht einen Austausch von tiefen, kehligen 
Begrüßungen. Zwei oder drei kleine blaue Lichter, die in Abständen angebracht waren, 
zeigten den Eingang zu den Ministerien an. Geschlossene Autos konnten gesehen werden, wie 
sie durch die halbkreisförmige Einfahrt in die Residenz ein- oder ausfuhren. Trotz der 
strengen Verdunkelung verriet ein gelegentlicher Lichtstrahl aus den mit Vorhängen 
versehenen Fenstern, dass hier bis weit in die Nacht hinein rege Betriebsamkeit herrschte. 

Die ganze Atmosphäre dieses Ortes war unheimlich mysteriös. Ich spürte, dass ich, wie jeder 
Passant, von vielen verborgenen Augenpaaren aufmerksam beobachtet wurde. Das bewies 
ich, als ich zum ersten Mal kurz stehen blieb, um mich zu bücken und einen Schnürsenkel zu 
binden. Sofort schoss ein Lichtstrahl einer starken Taschenlampe von der anderen Seite des 
Weges herüber, um zu sehen, was ich vorhatte. Ich habe den gleichen Trick bei späteren 


Gelegenheiten absichtlich ausprobiert, mit dem gleichen Ergebnis. Dieses Gefühl der 
absichtlichen Überwachung war kaum angenehm. Ich war froh, als ich um die Ecke auf die 
"Linden" einbiegen und in mein Hotel schlüpfen konnte. 


Die Türen, die für uns Korrespondenten am strengsten verriegelt waren, waren die Militär- 
und Marinebereiche. Das war normal, und niemand konnte sich darüber beschweren, was jede 
Nation in Kriegszeiten tut. Während meines gesamten Aufenthalts in Deutschland durfte kein 
Korrespondent auch nur in die Nähe des Westwalls gelangen, der keine "Mauer" ist, sondern 
das, was Militärs eine "Stellung in der Tiefe" nennen - eine befestigte Zone, die sich viele 
Meilen hinter der Grenze erstreckt. 

Die andere unerbittlich verschlossene Tür war die zu dem von Deutschland besetzten Gebiet, 
das als Generalgouvernement Polen bekannt ist. Gegen Ende des Blitzkriegs im September 
wurde eine große Gruppe von Journalisten zu einer Beobachtungstour nach Polen 
mitgenommen, die mit Hitlers triumphalem Einzug in Warschau ihren Höhepunkt fand. Dann 
wurden die Tore zugeschlagen und dreifach verriegelt. 

Ein amerikanischer Sonderkorrespondent, Kenneth Collings, setzte sich über die Regeln 
hinweg und brachte eine aufregende Geschichte heraus; aber er hatte es sehr schwer und 
wurde fast als Spion erschossen. Außerdem musste er Deutschland unmittelbar danach 
verlassen. 

In Berlin kursierten Gerüchte über die Zustände in Polen, aber ich habe nie mit jemandem 
gesprochen, der tatsächlich in Polen gewesen war, außer mit Dr. Junod, dem bereits erwähnten 
Beamten des Roten Kreuzes, und einem Deutschen, den ich in der Weihnachtszeit zufällig im 
Zug von Berlin nach Wien traf. Mein Gespräch mit ihm war zu kurz, um viele Informationen 
zu erhalten, aber er zeigte mir ein ganzes Bündel von Sondergenehmigungen, die er dort als 
Leiter einer Fabrik benötigte, die von den Deutschen übernommen worden war. Sie 
offenbarten ein unglaublich reglementiertes Leben. Er brauchte einen Ausweis, um sich nach 
20.00 Uhr auf der Straße aufzuhalten; um überhaupt ein Auto zu fahren, und einen weiteren, 
um nachts zu fahren; außerdem mindestens ein Dutzend weiterer Genehmigungen, einige 
davon, um Rohstoffe und Versandprivilegien zu erhalten. Ich fragte ihn scherzhaft, ob er nicht 
einen Ausweis brauche, um seine Frau zu küssen. Er lachte und sagte: "Noch nicht, aber es 
könnte so weit kommen!" 

Einige der Gerüchte, die in Berlin kursierten, waren sehr reißerisch. Eines der hartnäckigsten, 
das in der Presse die Runde machte, lautete, dass die Nazis systematisch alle lästigen Polen 
töteten; dass Gestapo- und SS-Männer von Dorf zu Dorf gingen, die von den ansässigen 
Geheimagenten Denunzierten zusammentrieben und sie mit Maschinengewehren in ein 
gemeinsames Grab warfen, das die Opfer zuvor hatten ausheben müssen. Ich erwähne dies 
nicht, um seine Glaubwürdigkeit zu bekräftigen, sondern um ein Bild von den Gerüchten und 
dem Klatsch zu vermitteln, die in Umlauf gebracht werden, wenn authentische Nachrichten 
nicht zu bekommen sind. Unter den ausländischen Journalisten in Berlin herrschte der 
allgemeine Eindruck, dass in Polen grobe Arbeit geleistet wurde. Wenn das eine ungerechte 
Schlussfolgerung war, dann sind die Nazis selbst schuld, weil sie verlässliche neutrale 
Beobachter fernhielten, die objektive, unvoreingenommene Berichte hätten schreiben können. 


So viel zu verschlossenen Türen. Nun zu den Türen, die normalerweise verschlossen sind, die 
Sie aber unter besonderen Umständen betreten können. Herausragend in dieser Kategorie ist 
das Protektorat von Böhmen und Mähren. Um dorthin zu gelangen, benötigen Sie eine 
spezielle Karte. Ich habe mir eine besorgt, sie aber nie benutzt, weil ich mir nicht die Zeit 
nehmen konnte, um eine solche Reise lohnenswert zu machen. Ein Journalist, der in Prag in 
Begleitung der deutschen Behörden ankommt, sieht und erfährt nicht viel. Er ist dadurch 
verdächtig, und kein patriotischer Tscheche wird es wagen, sich ihm zu nähern. Selbst wenn 
Sie gut eingeführt sind, müssen Sie bei Ihren Kontakten vorsichtig vorgehen, vor allem, um 


die Personen, die Sie treffen wollen, nicht zu verraten. Und das bedeutet einen ziemlich langen 
Aufenthalt. 

Ich habe eine Reihe von Informationen aus erster Hand von Ausländern erhalten, die dort 
waren und auf die ich mich verlassen konnte. Natürlich kann ich ihre Identität nicht 
preisgeben. Sie sagten mir, dass die deutsche Armee und die regulären zivilen Funktionäre 
sich recht gut verhalten hätten und die tschechische Bevölkerung durch taktvolle Behandlung 
versöhnen wollten. Die meisten Unruhen, die es gab, gingen auf das Konto der Partei, 
insbesondere der jungen lokalen Nazis, von denen viele ihre Autorität grob missbrauchten. 
Mir wurde gesagt, dass die Studentenunruhen Ende Oktober mit übertriebener Härte und viel 
Grausamkeit unterdrückt wurden. Die Zahl der formell Hingerichteten lag wahrscheinlich 
nicht weit über der offiziell verkündeten Zahl, aber viele wurden von der SS so schwer 
verprügelt, dass sie an den Folgen starben, während die Zahl derer, die in Konzentrationslager 
in Deutschland deportiert wurden, sehr hoch war. 

Ich wurde auch darüber informiert, dass der unterdrückte Hass der Tschechen, insbesondere 
gegenüber den einheimischen Deutschen, grausam war; dass sogar die tschechischen Frauen 
scharfe Messer aufbewahrten, um sie den teutonischen Nachbarn in den Bauch zu stechen, 
wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Meine Informanten hörten, dass in 
verschiedenen Teilen des Protektorats große Mengen an Handfeuerwaffen und 
Maschinengewehren sicher versteckt sind, die einen effektiven Guerillakrieg ermöglichen, 
sollten die deutschen Armeen an der Front besiegt werden und das Reich Anzeichen eines 
Zusammenbruchs zeigen. Die Tschechen sind jedoch ein diszipliniertes Volk, das zu klug ist, 
um sich vorzeitig zu erheben und sich damit der schrecklichen Rache auszusetzen, von der sie 
wissen, dass sie bevorsteht. Auch wenn das Protektorat ein potenziell ausbrechender Vulkan 
ist, sind die Feuer gut unter Kontrolle, und es sollte nicht sofort zu einem Ausbruch kommen. 


Am interessantesten unter den verschlossenen Türen, durch die man einen Blick werfen kann, 
sind die, die mit Unruhen und Juden bezeichnet sind. Ich habe bereits angemerkt, dass es in 
Deutschland zwar zweifellos eine militante Unzufriedenheit mit dem Nazi-Regime gibt, diese 
aber wahrscheinlich nicht so weit verbreitet ist, wie von Exilanten oft behauptet wird. Die 
organisierten Unruhen haben sich so tief in den Untergrund vergraben, dass Ausländer fast 
nichts Greifbares darüber wissen. Einige seit langem ansässige Journalisten scheinen direkte 
Kontakte zu haben, aber natürlich können sie nicht über das Thema schreiben; sie geben auch 
nicht viele spezifische Informationen heraus. Das ist klug, sowohl um ihrer selbst willen als 
auch um jede Möglichkeit zu vermeiden, "interne" Informanten zu verwickeln. 

Die zuverlässigsten Informationen, die ich aus erster Hand über die Lage der Juden erhielt, 
stammten von zwei jüdischen Familien, denen ich vorgestellt wurde. Die eine war früher 
wohlhabend, die andere war wohlhabend gewesen. Beide lebten in ärmlichen Verhältnissen. 
Ihre Grundstücke wurden beschlagnahmt und von quasi öffentlichen Institutionen verwaltet, 
obwohl sie genug von den Einnahmen erhielten, um anständig zu leben. In einem dieser 
Häuser traf ich überraschenderweise auf "Arier" von Rang, die keine Befürchtungen äußerten, 
weil sie freundschaftliche Beziehungen zu meinen Gastgebern unterhielten. 

Man sagte mir, dass die Situation der 20.000 Juden, die sich noch in Berlin aufhielten, zwar 
hart und bedrückend sei, dass es aber seit den großen Synagogenbrand-Krawallen im 
November 1938 keine organisierte Gewalt gegen sie gegeben habe. Gelegentlich wurden Juden 
verprügelt oder anderweitig misshandelt; nach dem Münchner Attentat auf Hitler hatte es 
mehrere Vorfälle gegeben. Aber meine Informanten sagten, sie glaubten, dass solche Taten 
eher auf die Initiative von Untergebenen der Partei als auf die offizielle Politik zurückzuführen 
waren. 

Der schwierigste Aspekt ihrer Existenz ergab sich aus den ständigen Einschränkungen und 
Diskriminierungen, denen sie ausgesetzt waren. Die meisten Geschäfte, Läden und 
Restaurants haben Eingangsschilder mit der Aufschrift: Juden sind nicht erwünscht oder 
Juden ist der Zutritt untersagt. Diese Verbote werden weitgehend durchgesetzt, so dass es für 


Juden schwierig ist, auswärts einzukaufen oder eine Mahlzeit einzunehmen. Sie dürfen sich 
jedoch bei lokalen Händlern anmelden und innerhalb bestimmter Stunden legal einreisen. 
Juden erhalten regelmäßig Lebensmittelkarten, aber während meines Aufenthalts in Berlin 
wurden ihnen keine Kleiderkarten ausgestellt. 

Alle Juden müssen einen speziellen Ausweis mit sich führen, der auf Verlangen von jedem, 
der dazu berechtigt ist, vorgelegt werden muss. Sie dürfen sich nicht in die zentralen Teile der 
Stadt begeben, und ich habe nie einen in der Wilhelmstraße, Unter den Linden oder den 
angrenzenden Bereichen gesehen. Juden dürfen sich nach 20.00 Uhr nicht mehr außerhalb 
ihrer Häuser aufhalten, und sie dürfen auch keine gewöhnlichen Vergnügungslokale mehr 
aufsuchen. 

Die Juden finden ein solches Leben natürlich unerträglich und sehnen sich danach, 
auszuwandern. Aber das ist sehr schwierig, denn sie können fast kein Geld oder Eigentum 
mitnehmen und andere Länder werden sie nicht aufnehmen, damit sie nicht zur öffentlichen 
Last werden. Ihre größte Angst scheint zu sein, dass sie in das jüdische "Reservat" in Südpolen 
deportiert werden, das die deutsche Regierung in Erwägung zieht. 

Der durchschnittliche Deutsche scheint nicht geneigt zu sein, mit ausländischen Besuchern 
viel über diese unterdrückte Minderheit zu sprechen. Ich habe jedoch den Eindruck 
gewonnen, dass die Öffentlichkeit die Gewalt und Grausamkeit, unter der die Juden zu leiden 
haben, nicht gutheißst. Aber ich hatte auch den Eindruck, dass der Durchschnittsdeutsche 
solche Methoden zwar verurteilt, aber die Juden nicht ungern gehen sieht und sie auch nicht 
zurückwünscht. Ich erinnere mich persönlich daran, wie weit verbreitet der Antisemitismus 
im Kaiserreich war, und ich habe ihn in viel deutlicherer Form erlebt, als ich während der 
Inflationszeit 1923 in Deutschland war. Die Nazis scheinen also auf eine populäre 
Veranlagung zurückgegriffen zu haben, als sie ihre extremen antisemitischen Doktrinen 
verkündeten. 

Die vorherrschende Haltung gegenüber den Juden im heutigen Deutschland erinnert mich 
stark an die Haltung gegenüber den christlichen Griechen und Armeniern in der Türkei, als 
ich kurz nach dem Weltkrieg dort war. Die Türken waren damals in einer fanatisch 
nationalistischen Stimmung und hatten sich, ob zu Recht oder zu Unrecht, dazu entschlossen, 
dass die ansässigen Griechen und Armenier unassimilierbare Elemente waren, die vertrieben 
werden mussten, wenn sie ihr Ziel eines 100-prozentigen türkischen Nationalstaates erreichen 
wollten. Um dies zu bewerkstelligen, waren sie bereit, vorübergehende wirtschaftliche 
Schwierigkeiten ernster Art in Kauf zu nehmen. Auf meiner Reise durch Kleinasien kam ich 
in Städte und Dörfer, in denen die Geschäfte stillstanden, die Häuser halbfertig waren und das 
Obst auf dem Boden verfaulte, weil griechische oder armenische Händler, Handwerker und 
Arbeiter vertrieben worden waren und es keine Türken gab, die sie ersetzen konnten. Als ich 
in Ankara, der neuen türkischen Hauptstadt im Herzen der anatolischen Hochebene, ankam, 
sprach ich mit Mustapha Kemal und anderen nationalistischen Führern über dieses Problem. 
Ihre Antwort war in allen Fällen im Wesentlichen die gleiche. 

Ihre Argumentation lautete wie folgt: "Wir wissen, was wir jetzt durchmachen und welche 
schlechten Auswirkungen unsere Politik auf die öffentliche Meinung in der Welt haben kann. 
Aber wir sind der Meinung, dass dies eine wichtige nationale Aufgabe ist. Wir glauben, dass 
die Griechen und Armenier aggressiv fremde Elemente sind, die viele Aspekte unseres 
nationalen Lebens monopolisieren. Je mehr sie gedeihen, desto schädlicher werden sie. Wenn 
wir sie plötzlich vertreiben, werden wir vielleicht zehn, zwanzig oder sogar dreißig Jahre lang 
wirtschaftlich leiden müssen, bis wir aus unserem eigenen Volk kompetente Handwerker und 
Geschäftsleute hervorgebracht haben. Was ist das im Leben einer Nation? Unter den 
gegebenen Umständen ist das ein Preis, den wir zu zahlen bereit sind. 

In der nationalistischen Türkei war die Entschlossenheit, die Griechen und Armenier zu 
eliminieren, hauptsächlich durch politische und wirtschaftliche Überlegungen motiviert. Im 
nationalsozialistischen Deutschland wurde die Entschlossenheit, die Juden zu eliminieren, 
durch Rassentheorien noch verstärkt. Das Ergebnis ist eine äußerst kompromisslose Haltung 


in Nazikreisen. Wenn dies nicht öfter zum Ausdruck gebracht wird, liegt das daran, dass sie 
das Gefühl haben, dass die Frage im Prinzip bereits entschieden ist und dass die Beseitigung 
der Juden in relativ kurzer Zeit abgeschlossen sein wird. Normalerweise kommt das Thema 
also nicht auf. Aber es taucht in unerwarteten Momenten auf. Ich war zum Beispiel bei einem 
Mittag- oder Abendessen mit Nazis, bei dem die Judenfrage nicht einmal erwähnt worden 
war, verblüfft, als jemand sein Glas erhob und beiläufig einen Toast aussprach: "Mögen die 
Juden sterben!" 


Kann Deutschland das durchhalten? Das ist die Frage, über die endlos debattiert wird, wenn 
ausländische Beobachter im Deutschland der Kriegszeit miteinander plaudern. Es ist ein 
faszinierendes Thema, denn es enthält wahrscheinlich den Schlüssel zu dem entscheidenden 
Rätsel, wer den Krieg gewinnen wird. Deutschland hat den letzten Krieg vor allem wegen der 
erdrückenden Wirkung der alliierten Blockade verloren, die sowohl das deutsche Volk als 
auch die deutsche Industrie bis zum allgemeinen Zusammenbruch aushungerte. Wenn die 
neue Blockade genauso gut funktioniert, ist Deutschland dem Untergang geweiht. Aber wenn 
sich die Geschichte nicht wiederholt, dann kann Deutschland zumindest seine derzeitige 
Vormachtstellung in Mittel- und Osteuropa behalten. Und das wiederum bedeutet einen 
qualifizierten deutschen Sieg. 

Das ist keine Neuigkeit. Es ist eine einfache Tatsache, die jeder gut informierte Mensch kennt. 
Ich war mir ihrer Bedeutung bewusst, als ich nach Deutschland reiste, um die Situation zu 
studieren. Und während der Monate, die ich dort verbrachte, tat ich mein Bestes, um die 
Antwort zu bekommen. Unter anderem unterhielt ich mich mit den bestinformierten 
neutralen Beobachtern, die ich finden konnte: Journalisten aus verschiedenen Ländern, 
Diplomaten, alteingesessene Fachleute und Geschäftsleute. Viele dieser ausländischen 
Einwohner waren Spezialisten mit einer Fülle von technischen Informationen. 

Aus dem, was diese Männer mir erzählten, sowie aus meinen eigenen Studien und 
Beobachtungen, lernte ich eine Menge. Aber ich bekam nicht die schlüssige Antwort, die ich 
suchte. Die Beweise waren in der Regel bruchstückhaft und oft widersprüchlich, während die 
Experten untereinander heftige Meinungsverschiedenheiten hatten. Einige sagten, dass 
Deutschlands Lage immer verzweifelter und seine Aussichten fast hoffnungslos würden; 
andere behaupteten, Deutschland könne sich unbegrenzt halten und habe das Spiel praktisch 
gewonnen. Zwischen den beiden Extremen gab es Zwischenmeinungen. Ich verließ 
Deutschland also in der Stimmung von Omar Khayyam, der durch dieselbe Tür hinausging, 
durch die er hineingegangen war. 

Auch wenn ich nicht in der Lage bin, das Rätsel der deutschen Kriegsperspektiven mit einem 
sicheren Ja oder Nein zu beantworten, glaube ich doch, dass es möglich ist, die Elemente des 
Problems darzulegen und die Beweise angemessen zusammenzufassen. Wenn wir darlegen, 
was definitiv bekannt ist und was sich logischerweise aus den bekannten Fakten ableiten lässt, 
werden wir besser in der Lage sein, vernünftige Schlussfolgerungen zu ziehen und die 
Bedeutung der aktuellen Ereignisse zu interpretieren, während sie stattfinden. 

Seit Adolf Hitler 1933 an die Macht kam, rüstet Deutschland in einem immer schnelleren 
Tempo auf. Das Ergebnis ist die gewaltigste Anhäufung von Kriegsmaterial, die die Welt je 
gesehen hat. Aber selbst dieses riesige Aufrüstungsprogramm ist nur ein Teil der Geschichte. 
Deutschlands gesamtes nationales Leben wurde systematisch auf Kriegsfuß gestellt. Die Nazis 
nennen es ganz offen Wehrwirtschaft. 

Ein herausragendes Merkmal der Kriegswirtschaft ist die Geheimhaltung. Außenstehende 
müssen so weit wie möglich davon abgehalten werden, herauszufinden, was vor sich geht. 
Daher galt in Deutschland von Anfang an jede Weitergabe von Informationen, die das 
nationale Interesse berühren, als Hochverrat, der mit dem Tod bestraft wird. So war jede Phase 
der deutschen Vorbereitungen, ob militärisch oder anderweitig, von Geheimnissen umhüllt. 
Unter diesen Umständen sehen wir, wie schwer es ist, an die Fakten zu kommen. Die 
Statistiken, die man veröffentlichte, sind bekanntermaßen unvollständig und unzuverlässig. 


Nehmen Sie die verfügbaren Zahlen zu den deutschen Importen der letzten Jahre. Es ist ein 
offenes Geheimnis, dass riesige Mengen strategischer Rohstoffe und lebenswichtiger 
Nahrungsmittel im Ausland auf direktem Wege für die Armee eingekauft und in den 
offiziellen Handelstabellen nie ausgewiesen wurden. Es ist ebenfalls bekannt, dass ein großer 
Teil der regulären Importe in die Sonderreserven geflossen ist; aber wie viel, wurde nie 
bekannt gegeben. 

Natürlich hat man seit Beginn des Krieges keinerlei Zahlen veröffentlicht, so dass sich das 
Geheimnis immer weiter vertieft. Das ist der Hauptgrund, warum selbst die bestinformierten 
ausländischen Einwohner in Deutschland zu so unterschiedlichen Schlussfolgerungen über 
die deutsche Fähigkeit kommen, den Krieg gegen die erdrückende Wirkung der britischen 
Blockade fortzusetzen. 

Obwohl wir es also mit vielen unbekannten oder nur teilweise bekannten Faktoren zu tun 
haben, scheint es dennoch möglich, zu Schlussfolgerungen zu gelangen, die der Wahrheit nahe 
kommen. Unter diesen Einschränkungen werde ich versuchen, die Kriegssituation in 
Deutschland zu analysieren. Die Analyse gliedert sich natürlich in vier Hauptbereiche: (1) 
Militär; (2) Industrierohstoffe; (3) Nahrungsmittel; (4) nationale Psychologie, gewöhnlich als 
Moral bezeichnet. 

In Bezug auf den militärischen Faktor sind sich die ausländischen Beobachter in Deutschland 
am ehesten einig. Nahezu alle sind davon überzeugt, dass die deutsche Armee hocheffizient 
und hervorragend ausgerüstet ist. Sie waren sich auch einig, als ich vor Ort war, dass der 
Westwall für einen direkten Angriff uneinnehmbar zu sein scheint, solange Deutschland 
weiterhin einen Verteidigungskrieg an einer Front führt. Das heißt nicht, dass die Alliierten 
nicht tiefe Vorposten einnehmen könnten, wenn sie genug Männer und Metall opferten. 

Als ich in Deutschland war, war übrigens offensichtlich noch nicht die volle Mannstärke 
mobilisiert worden. Überall, wo ich hinkam, sah ich eine große Anzahl fitter Menschen, die 
keine Uniform trugen. Außerdem liefen die Munitionsfabriken während der ruhigen 
Wintermonate auf Hochtouren - eine Tatsache, die ich aus unanfechtbaren Informationen 
erfuhr. Diese kontinuierliche Anhäufung von Munition war ein deutliches Indiz dafür, dass 
die Reserven an wichtigen Rohstoffen weiterhin reichlich vorhanden waren. Wenn man 
bedenkt, wie schnell Kriegsmaterial veraltet, wäre es unwahrscheinlich gewesen, dass die 
Munitionsindustrie in diesem Tempo weitergemacht hätte, wenn die unmittelbare Gefahr 
eines Mangels an lebenswichtigen Rohstoffen bestanden hätte. Es sei denn, es handelte sich 
um Munition, die für den schnellen Einsatz in großem Umfang vorgesehen war. 

Dies bringt uns zu einer scharfen Meinungsverschiedenheit, auf die ich bezüglich der 
militärischen Lage gestoßen bin. Einige ausländische Einwohner waren der Meinung, 
Deutschland sei stark genug, um im Frühjahr oder Sommer 1940 eine große Offensive im 
Westen zu wagen, entweder direkt an der französischen Maginot-Linie oder über Holland und 
Belgien. Das ist sicherlich das, was hohe Nazis andeuteten, als sie selbstbewusst mit ihrer 
Fähigkeit prahlten, einen kurzen Krieg zu führen, der in einem vollständigen Sieg gipfelt. Die 
meisten ausländischen Beobachter sagten mir jedoch, dass sie die Chancen für einen Erfolg 
eines solchen Vorhabens, insbesondere im ersten Jahr des Krieges, für deutlich geringer 
hielten. Eine solche Offensive, die gewaltigste militärische Operation, die je unternommen 
wird, hätte nicht nur ungeheure Verluste an Menschenleben zur Folge, sondern auch einen 
ebenso ungeheuren Verbrauch an Kriegsmaterial. Diese Einwender waren der Meinung, dass 
Deutschland noch nicht über die wirtschaftlichen Reserven, insbesondere an Öl und Stahl, 
verfügte, um eine komplette Westoffensive erfolgreich durchzuführen. Im günstigsten Fall 
bedeutet dies ein höchst riskantes Spiel, bei dem ein schnelles Scheitern die Strafe wäre. Sie 
kamen daher zu dem Schluss, dass das Oberkommando wohl kaum alles für einen einzigen 
Blitzschlag riskiert, es sei denn, Deutschland wäre wirtschaftlich in einer so schlechten 
Verfassung, dass es selbst in der Defensive nicht lange durchhalten könnte. 


Die offensichtliche Schlussfolgerung aus diesen gegensätzlichen Standpunkten war, dass eine 
deutsche Offensive im Westen in diesem Jahr entweder auf große Stärke oder große Schwäche 
hindeutete. 

All dies unterstreicht die lebenswichtige Bedeutung des zweiten Faktors - der 
Industrierohstoffe. Die Tragödie von Finnland zeigt auf dramatische Weise, dass die beste 
Armee ohne reichlich Nachschub jeglicher Art hilflos ist. Genauso könnte die deutsche Armee 
bald besiegt werden, wenn ihr die Kriegssehnen durchtrennt sind. 

Was die Industrieanlagen und -ausrüstungen betrifft, so scheint Deutschland durchaus in der 
Lage zu sein, seine Armeen zu versorgen, seine Zivilbevölkerung über der Armutsgrenze zu 
halten und einen beträchtlichen Außenhandel zu betreiben. Ein wichtiger Teil von Hitlers 
gigantischem Vorbereitungsprogramm war die systematische Entwicklung der 
Schwerindustrie, die dem Stand des letzten Krieges weit voraus ist. Wenn wir Österreich und 
die Tschechoslowakei einbeziehen, ganz zu schweigen vom besetzten Polen, stellen wir fest, 
dass die Produktionskapazität Großdeutschlands um etwa 50 Prozent größer ist als 1913. 
Fabriken können jedoch ebenso wenig ohne Rohstoffe betrieben werden, wie Armeen ohne 
Nachschub kämpfen können. Und die moderne Industrie benötigt eine Vielzahl von 
Materialien, die buchstäblich vom Ende der Welt kommen. Ganz oben auf der Liste stehen 
Kohle, Eisen und Öl. 

Deutschland verfügt über reichlich Kohle innerhalb seiner Grenzen, während die 
Beschlagnahmung der reichen polnischen Kohlefelder dem Land einen guten Überschuss für 
den Export beschert. Aber Eisen ist ein ernstes Problem, während Öl zweifellos seine größte 
Schwäche ist. 

Deutschland hat seine einzigen hochwertigen Eisenminen verloren, als es Elsass-Lothringen 
am Ende des letzten Krieges an Frankreich abtrat. In letzter Zeit hat das Reich im Rahmen 
seines berühmten vVierjahresplans zur industriellen Selbstversorgung verschiedene 
minderwertige Eisenvorkommen erschlossen. Diese unter dem Namen Hermann-Göring- 
Werke bekannten Unternehmen sind wirtschaftlich verschwenderisch, aber da es sich offen 
gesagt um eine Kriegsmaßnahme handelt, spielen die Kosten eine untergeordnete Rolle. Diese 
neuen Werke gehen gerade erst in die volle Produktion. Die Einzelheiten sind ein 
Staatsgeheimnis, aber man geht davon aus, dass ihre Produktion beträchtlich sein wird. 
Dennoch können sie nicht mehr als einen Teil des deutschen Bedarfs decken, und ihr Produkt 
muss mit hochwertigen Erzen gemischt werden, um den besten Stahl zu erhalten. In 
Österreich gibt es eine heimische Quelle für hochwertiges Erz, aber das Feld ist zu klein, um 
von großer Bedeutung zu sein. 

Die deutsche Regierung durchkämmt das Land nach Schrott. Während meines Aufenthalts in 
Berlin habe ich oft gesehen, wie Arbeiter Eisengeländer sogar von den Fassaden privater 
Häuser entfernten, während die Bevölkerung aufgefordert wurde, jedes Stück Altmetall an 
die offiziellen Schrottsammler abzugeben. Das beweist nicht, dass Deutschland heute mit 
einer entscheidenden Eisenknappheit konfrontiert ist. Es bedeutet jedoch, dass die Regierung 
vorausschauend handelt und kein Risiko eingeht. 

Es kann kaum ein Zweifel daran bestehen, dass das Reich große Reserven an Eisen und 
anderen lebenswichtigen Rohstoffen angelegt hat. Aus den Handelsstatistiken geht hervor, 
dass die Einfuhren von Eisenerz in den drei Jahren vor dem Krieg erheblich zugenommen 
haben, während die Einfuhren von Schrott und Roheisen um 300 Prozent gestiegen sind. 
Darüber hinaus besteht, wie bereits erwähnt, die Wahrscheinlichkeit, dass große Käufe im 
Ausland auf direkte offizielle Rechnung getätigt wurden, die in den Handelsbüchern nicht 
auftauchen. Die Chancen stehen also gut, dass Deutschland zu Beginn des Krieges über 
genügend Eisen verfügte, um seinen Bedarf für eine geraume Zeit zu decken. 

Dennoch hat Mars, der Kriegsgott, einen unersättlichen Appetit auf Eisen, während die 
deutsche Industrie, die auf Hochtouren läuft, viel Eisen und Stahl als Ersatz benötigt. Dies gilt 
insbesondere für die überlastete deutsche Eisenbahn. Kurz vor Ausbruch des Krieges wurde 
ein großes Bauprogramm gestartet, um den akuten Mangel an Lokomotiven und rollendem 


Material zu beheben, und es ist unwahrscheinlich, dass dieses Programm ganz auf Eis gelegt 
wurde. 

Woher soll Deutschland die notwendigen Eisenvorräte für all dies nehmen? Nach den 
optimistischsten Schätzungen kann das Reich nicht mehr als die Hälfte seines Bedarfs aus 
inländischen Quellen decken. Der Rest muss aus dem Ausland kommen. Da die britische 
Blockade die Seewege versperrt, ist die einzige zugängliche ausländische Quelle in großem 
Umfang Schweden. Schon vor dem Krieg versorgten Schwedens ausgedehnte, hochwertige 
Eisenminen Deutschland mit fast der Hälfte seines importierten Eisenerzes. Es liegt auf der 
Hand, dass diese lebenswichtige Versorgungsquelle um jeden Preis aufrechterhalten werden 
muss. Als ich in Deutschland war, gaben mir Beamte deutlich zu verstehen, dass Deutschland 
zweifellos alles daransetzen werde, sollte Schweden die Eisenerzlieferungen, von denen die 
deutsche Industrie und die deutsche Kriegsmaschinerie so stark abhängen, stoppen oder 
deutlich verringern. Dies ist ein wichtiger Faktor für die deutsche Invasion in Skandinavien, 
die zu dem Zeitpunkt begann, zu dem diese Seiten geschrieben wurden. 

Langfristig kann Russland vielleicht dazu beitragen, das Eisendefizit des Reiches zu decken, 
wenn es den deutschen Technikern gelingt, Russland auf eine effiziente Basis zu stellen, wie 
sie es angeblich gerade tun. Das ist jedoch das, was die Deutschen als "Zukunftsmusik" 
bezeichnen, die vermutlich noch etwa zwei Jahre entfernt ist. In der Zwischenzeit ist es 
interessant festzustellen, dass Deutschland immer noch Eisen aus Luxemburg bezieht. Noch 
interessanter sind Berichte, wonach Eisen aus dem französischen Lothringen in das Reich 
gelangt, im Austausch gegen deutschen Koks, den die französischen Eisenminen für einen 
effektiven Betrieb benötigen. Dieser Schmuggelhandel läuft offenbar über das neutrale Belgien 
und wird von beiden Seiten mit einem Augenzwinkern betrachtet. Obwohl die französische 
Regierung diese Berichte dementiert hat, sind sie nicht unwahrscheinlich. Ein solcher 
Austausch fand bereits im letzten Krieg statt und ist ein historischer Gemeinplatz. Selbst über 
die heißesten Fronten hinweg kommt es in der Regel zu Tauschgeschäften, wenn der 
gegenseitige Nutzen ausreichend offensichtlich ist. 

Das deutsche Eisen- und Stahlproblem ist zwar ernst, scheint aber nicht unlösbar zu sein. 
Jedenfalls ist es unwahrscheinlich, dass es in unmittelbarer Zukunft zu einer akuten 
Knappheit kommt. 


Wir kommen nun zu dem entscheidenden Problem des Erdöls, dem schwächsten Punkt in 
Deutschlands industrieller Rüstung. Soweit ich weiß, liegt der normale Verbrauch des Reichs 
an Treibstoff in Friedenszeiten bei durchschnittlich fünf bis sechs Millionen Tonnen. In den 
letzten Jahren hat Deutschland gewaltige Anstrengungen unternommen, um seine 
Abhängigkeit von ausländischen Lieferungen zu verringern. Bei aufwendigen, von der 
Regierung subventionierten Bohrungen wurden Ölfelder entdeckt, die die Produktion von 
heimischem Rohöl um mindestens 300 Prozent steigerten. Deutschland produziert ebenfalls 
große Mengen an Benzol, einem Nebenprodukt von Koks. Vor allem aber haben neue 
chemische Verfahren die Gewinnung von Öl in großem Umfang aus den umfangreichen 
Braunkohlevorkommen in Deutschland ermöglicht. Es wird geschätzt, dass Deutschland zu 
Beginn des Krieges aus diesen Quellen zusammengenommen jährlich etwa drei Millionen 
Tonnen Treibstoff produzierte - etwa die Hälfte des Bedarfs in Friedenszeiten. 

Deutschland befindet sich jetzt im Krieg, und wenn seine Kriegsmaschinerie voll ausgelastet 
wäre, würde der Ölverbrauch auf mindestens zwölf Millionen Tonnen pro Jahr ansteigen. 
Aber zumindest bis zur Invasion in Skandinavien fand der ölverschlingende Blitzkrieg nur zu 
Beginn statt und endete, als der kurze Polenfeldzug vorbei war. Von da an wurde der Krieg 
zu einem Sitzkrieg, der sehr wenig Öl verbrauchte. In der Zwischenzeit wurden die rigidesten 
Sparmaßnahmen praktiziert. Private Autos fahren nicht mehr; Busse und Lastwagen werden 
mit einem Gemisch betrieben, das etwa 30 Prozent Kartoffelalkohol enthält, während eine 
riesige Flotte stillgelegter Handelsschiffe überhaupt keinen flüssigen Treibstoff mehr 


verbraucht. Es wird zuverlässig geschätzt, dass der deutsche Ölverbrauch unter diesen 
Umständen unter dem normalen Niveau in Friedenszeiten lag. 

Aber dieser seltsame Sitzkrieg kann nicht unbegrenzt weitergehen, so dass Deutschland 
jederzeit mit einem enormen Ölverbrauch konfrontiert werden könnte. Ist Deutschland darauf 
vorbereitet, diese Belastung zu tragen? Das Reich hat zweifelsohne große Ölreserven 
angesammelt. Seit Jahren übersteigen die Importe den aktuellen Bedarf deutlich, wenn man 
die heimische Produktion berücksichtigt. Im Jahr 1936 beliefen sich die Einfuhren auf 4.200.000 
Tonnen, 1937 auf 4.300.000, 1938 auf fast 5.000.000 und im ersten Halbjahr 1939 auf über 
2.700.000 Tonnen, was bedeutet, dass etwa 5.500.000 Tonnen importiert worden wären, wenn 
der Krieg im September nicht ausgebrochen wäre. 

Dies sind die offiziellen Handelszahlen, die die Möglichkeit weiterer Importe auf direktem 
offiziellen Weg nicht ausschließen. Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass diese sehr groß 
gewesen sein könnten. Öl ist schwieriger zu verstecken und zu lagern als die meisten anderen 
Materialien. Als ich in Deutschland war, hörte ich Gerüchte über riesige versteckte Pools, aber 
ich bin geneigt, ihnen nicht zu glauben. 

Wie groß die Ölreserven des Reiches auch immer sein mögen, die Blockade war ein schwerer 
Schlag, da sie die Importe aus Nord- und Südamerika unterbrach, die im Durchschnitt 80 
Prozent der Gesamtmenge ausmachten. Interessanterweise lieferte Rumänien 1938 nur 
700.000 Tonnen Öl nach Deutschland, während Russland den unbedeutenden Anteil von 
33.000 Tonnen beisteuerte. Doch gerade auf diese beiden Länder muss sich Deutschland 
verlassen, wenn es eine wahrscheinlich tödliche Ölknappheit vermeiden will. 

Rumänien allein kann das Problem kaum lösen. Die rumänischen Ölfelder sind im Niedergang 
begriffen. Im Jahr 1938 beliefen sich die rumänischen Ölexporte in alle Länder auf weniger als 
5.000.000 Tonnen, und diese Exporte wurden durch eindeutige Vereinbarungen nicht nur mit 
Deutschland, sondern auch mit Großbritannien, Frankreich, Italien und den Balkanländern 
aufgeteilt. Trotz intensiver Diplomatie ist es Deutschland bisher nicht gelungen, Rumänien 
dazu zu bewegen, dem Reich mehr als die vereinbarte Menge von 1.200.000 Tonnen zu liefern. 
In den strengen Wintermonaten, als die Donau zugefroren und die Schifffahrt unmöglich war, 
erreichte übrigens nur sehr wenig rumänisches Öl Deutschland. 

Sollte Deutschland in Rumänien einmarschieren und es erobern, stünden dem Reich seine 
Ölfelder zur Verfügung. Eine solche Invasion könnte jedoch, selbst wenn sie erfolgreich wäre, 
Deutschland unterm Strich mehr schaden als nutzen. Die Ölquellen und Raffinerien wären 
vermutlich zerstört, lange bevor die deutschen Armeen sie in Besitz nehmen könnten, und es 
würde schätzungsweise ein Jahr dauern, die Ölquellen wieder in Betrieb zu nehmen, während 
die Raffinerien noch länger brauchen könnten. Außerdem könnte die gesamte Balkanregion 
in einen Krieg verwickelt werden, was das Letzte ist, was Deutschland zum jetzigen Zeitpunkt 
will, da es dadurch eine wichtige Quelle für Nahrungsmittel und Rohstoffe verlieren könnte, 
zumindest für einen beträchtlichen Zeitraum. 

Der Schlüssel zu Deutschlands Öldilemma scheint in Russland zu liegen. Die kaspischen 
Ölfelder der Sowjetunion rund um Baku gehören mit einem durchschnittlichen Ertrag von 
dreißig Millionen Tonnen zu den reichsten der Welt. Das meiste davon wird in Russland selbst 
verbraucht, aber es gibt einen großen Überschuss, von dem ein Großteil nach Deutschland 
verschifft werden könnte. Die Hauptschwierigkeit ist der Transport, entweder über das 
Schwarze Meer und die Donau hinauf oder mit der Eisenbahn über eine große Entfernung 
und zu hohen Kosten. Es besteht auch die Möglichkeit, dass anglo-französische Flotten und 
Armeen, die mit den Türken verbündet sind, die Schwarzmeerroute unterbrechen und sogar 
die kaspischen Ölfelder selbst zerstören oder erobern. Das wäre in der Tat ein schwerer Schlag 
für die deutschen Hoffnungen. In diesem Fall wären die einzige mögliche russische 
Bezugsquelle die polnischen Ölfelder in der russisch besetzten Zone, deren Jahresproduktion 
bei mageren 500.000 Tonnen liegt. 

Deutschland steht vor anderen Rohstoffproblemen, die allerdings nicht so gravierend sind wie 
die des Öls. Russland kann Manganerz in Hülle und Fülle liefern - wenn es die Zeit erlaubt. 


Kupfer, Blei, Chrom und Bauxit (die Grundlage für Aluminium) sind in Mitteleuropa und auf 
dem Balkan verfügbar. Mit dem eroberten Polen hat man reichlich Zink erworben. Nickel, 
Zinn und einige seltene Legierungen sind durch die Blockade der Alliierten unwiderruflich 
abgeschnitten, mit Ausnahme der Nickelminen in Nordfinnland. Es ist jedoch so gut wie 
sicher, dass Deutschland diese Eventualitäten vorausgesehen und ausreichende Mengen für 
seinen wahrscheinlichen Bedarf gelagert hat. Eine Kautschukknappheit wird durch die 
deutsche synthetische Buna weitgehend abgewendet. 

Wenn also die deutsche Kriegsmaschine nicht aus Mangel an Öl zum Stillstand kommt, sieht 
es so aus, als ob das Reich die Blockade überstehen könnte, soweit es um industrielle 
Kriegsgüter geht, bis die Kommunikation mit Russland perfektioniert ist und der riesige 
östliche Nachbar in ein oder zwei Jahren seine Produktion aufnimmt. Dies setzt natürlich 
voraus, dass die deutsch-russischen Beziehungen auf dem jetzigen Stand bleiben. Sollte Stalin 
seine pro-deutsche Politik aufgeben, ändert sich die gesamte Situation und Deutschlands 
Rohstoffaussichten dürften sich in der Tat verdüstern. 

Nun zum Faktor Nahrungsmittel. Wir haben diese Phase auf den vorangegangenen Seiten 
bereits so ausführlich behandelt, dass hier nicht mehr viel gesagt werden muss. Zuverlässige 
Informationen deuten darauf hin, dass die fast beispiellose Kälte des vergangenen Winters 
einen beträchtlichen Teil der Vorräte an Kartoffeln, Kohl und anderem Gemüse im Reich 
beschädigt oder verdorben hat. Das ist ein schwerer Schlag. Er bringt nicht nur den Zeitplan 
für die menschliche Ernährung durcheinander, sondern erschwert auch die Aufrechterhaltung 
des riesigen Schweinebestands im Reich, der sich hauptsächlich von Kartoffeln und 
Zuckerrüben ernährt. Wenn ein grofßser Prozentsatz der deutschen Schweine geschlachtet 
werden muss, wird das wiederum die Fettsituation verschlechtern, die das akuteste 
Ernährungsproblem in Deutschland darstellt. 


Wir kommen nun zum vierten und letzten Faktor in unserer Analyse der deutschen 
Kriegssituation und -aussichten. Dies ist das Element der Moral. Sie ist der am schwierigsten 
einzuschätzende Faktor von allen, denn die nationale Psychologie liegt im Bereich der 
"Unwägbarkeiten", die weder statistisch gewogen noch numerisch erfasst werden können. Bei 
so vielen unbekannten oder unsicheren Größen, mit denen wir es zu tun haben, scheint das 
Beste, was wir tun können, die Erstellung einer Art Bilanz zu sein, in der die jeweiligen Aktiva 
und Passiva aufgeführt sind. 

Äußerlich betrachtet ist das Dritte Reich psychologisch genauso gut vorbereitet wie 
waffentechnisch. Sieben lange Jahre lang haben Adolf Hitler und Paul Joseph Goebbels, 
anerkannte Meister der Propaganda, ein von Natur aus diszipliniertes Volk systematisch zu 
einem erstaunlich reaktionsschnellen psychischen Gleichklang geformt. Das Ergebnis ist, dass 
wir hinter der mächtigsten Militärmaschinerie der Welt einen noch gewaltigeren psychischen 
Mechanismus erkennen - ein ganzes Volk, 80.000.000 Mann stark, zusammengeschweißt zu 
einem lebenden Marsmoloch, in dem jeder Einzelne seinen Platz hat und als reglementierte 
Einheit in einer komplexen Synthese funktioniert, wie sie vielleicht nur die Deutschen 
erdenken und betreiben können. Die Geschichte der Menschheit hat wahrscheinlich noch nie 
etwas Vergleichbares gesehen - und seine Effizienz wurde bereits auf dramatische Weise 
bewiesen. Niemand kann das Deutschland der Kriegszeit aus erster Hand studiert haben, 
ohne tief beeindruckt zu sein. Doch reifliche Überlegungen legen nahe, dass eine so gewaltige 
und intensive Anstrengung ihren Preis haben muss. Dieser Preis ist die psychische Belastung. 
Das deutsche Volk ist durch eine Generation von Widrigkeiten gestählt und abgehärtet 
worden. In den letzten sieben Jahren wurden sie psychologisch durchtrainiert, wie ein Boxer, 
der sich auf einen Meisterschaftskampf vorbereitet oder eine Fußballmannschaft für das große 
Spiel der Saison. Die Frage ist: Sind sie absolut "in Form" oder sind sie ein wenig übertrainiert? 
Als ich die stumpfen Reflexe des Durchschnittsdeutschen beobachtete, konnte ich nicht 
anders, als mich zu fragen, ob ich nicht ein Volk erblickte, das zwar körperlich noch kräftig 
ist, aber geistig müde. 


Wie die Antwort lautet, weiß ich nicht. Wahrscheinlich kann das nur die Zukunft sagen. Ich 
persönlich glaube, dass die deutsche Moral stark ist - aber brüchig. Um das Gleichnis ein 
wenig zu variieren, glaube ich, dass sie wie ein Gummiband ist, das lange gedehnt werden 
kann, ohne ein Zeichen von Schwäche zu zeigen - und dann reißst! 

Um zu verdeutlichen, was ich meine, schauen wir uns an, was im letzten Krieg passiert ist. Bis 
zu seinem Ende war die deutsche Psychologie außergewöhnlich. Um jeden Anschein von 
Parteilichkeit zu vermeiden, möchte ich einen britischen Schriftsteller zitieren, der sich injenen 
entscheidenden Jahren mit diesem Thema befasst hat. 

Harold Nicolson: "Ich erinnere mich, wie im letzten Krieg die großartige Moral des gesamten 
deutschen Volkes es uns zu jedem Zeitpunkt schwer machte, den Zustand der deutschen 
öffentlichen Meinung genau einzuschätzen. Eine spezielle Abteilung unseres Auswärtigen 
Amtes wurde nur zu dem Zweck eingerichtet, die wahren Verhältnisse in Deutschland zu 
ermitteln. Diese Abteilung befragte neutrale Besucher, durchsuchte alle deutschen 
Presseorgane und analysierte die Briefe aus der Heimat, die bei toten oder gefangenen 
Deutschen gefunden wurden. Diese Briefe enthielten nicht nur keine Hinweise auf eine 
Schwächung des nationalen Willens, sondern die Frauen, die an ihre Männer an der Front 
schrieben, beklagten sich nur selten über die harte Tortur, der sie ausgesetzt waren. Erst nach 
dem endgültigen Zusammenbruch erfuhren wir, wie schrecklich die Bedingungen wirklich 
waren. Während dieser vier schrecklichen Jahre war die Moral des deutschen Volkes 
hervorragend. Ihr Vertrauen in ihre Führer blieb bis zum letzten Augenblick unerschüttert, 
ihr Gehorsam gegenüber ihrer Regierung war einheitlich, kein Wort entging ihnen über die 
Leiden, die sie ertragen mussten." Und Mr. Nicolson schließt ab: "So wird es auch während 
dieses Krieges sein. Ich gehöre nicht zu denen, die an einen plötzlichen Aufstand des 
deutschen Volkes glauben. Es ist nicht die Breite und Tiefe der deutschen Moral, die wir in 
Frage stellen können. Was wir in Frage stellen können, ist ihre Dauer." 

Ich stimme diesem britischen Kommentator im Wesentlichen zu, was die Existenz eines 
definitiven und plötzlichen Einbruchs der deutschen Moral angeht, auch wenn ich glaube, 
dass er noch weit entfernt ist. Wo ich nicht mit ihm übereinstimme, ist seine Schlussfolgerung. 
Herr Nicolson glaubt, dass sich die Geschichte mit Sicherheit wiederholen wird; dass die 
Deutschen, wenn sie mit einer hoffnungslosen Situation konfrontiert werden, den Schwamm 
wegwerfen und bedingungslos kapitulieren werden, wie sie es 1918 getan haben. Das kann 
natürlich passieren. Doch nach meinem Aufenthalt in Deutschland sehe ich eine noch 
schrecklichere Möglichkeit. 


Als ich durch Deutschland reiste, sah ich häufig einen Slogan, der auf die toten Mauern von 
Fabriken gemalt war. Er lautete: Wir Kapitulieren Nie! 

In Mein Kampf behauptet Adolf Hitler, dass der Zusammenbruch Deutschlands im letzten 
Krieg auf einen "Dolchstoß" zurückzuführen sei, der von Kommunisten, Pazifisten und 
anderen, "die des deutschen Namens nicht würdig sind", geführt wurde. Diese historische 
Version wurde so lange wiederholt, bis sie von allen Nazis, einschließlich praktisch der 
gesamten heranwachsenden Generation, inbrünstig geglaubt wurde. Ihnen wird systematisch 
beigebracht, dass Deutschland unschlagbar ist. Aber es wird ihnen auch beigebracht, dass, 
wenn Deutschland durch ein fast unvorstellbares Missgeschick untergeht, alles andere auch 
untergehen sollte, weil sich das Leben danach einfach nicht mehr lohnen wird. 

Diese katastrophale Doktrin lässt sich für amerikanische Leser am besten als "Die Politik des 
Samson" erklären. Für die Deutschen ist sie vielleicht verständlicher als "Der Geist von Hagen 
dem Grimm". Lassen Sie mich erklären, was ich meine, zunächst anhand einer Episode aus 
meiner eigenen Erfahrung, und dann anhand eines Ausflugs in die teutonische Folklore. 

In jenem deprimierenden deutschen Sommer 1923 lernte ich eine Gruppe von Männern 
kennen, die sich selbst den scheinbar paradoxen Titel "Nationalbolschewisten" gaben. Sie 
sahen höchst unwahrscheinlich aus, denn sie waren typische preußische Armeeoffiziere, mit 
Monokel und allem drum und dran. Doch sie meinten es todernst. Hier ist im Wesentlichen, 


was sie mir sagten, als sie sich auf die Kampagne des "passiven Widerstands" bezogen, die 
damals gegen die französische Invasion im Ruhrgebiet geführt wurde: "Wir wissen, was 
Frankreich will - die Zerschlagung des Reiches. Und vielleicht gelingt es Frankreich. Aber auch 
wenn das Reich verschwindet, bleibt das deutsche Volk bestehen. Und die Deutschen werden 
dann kollektiv zu einem modernen Samson; unfähig, sich zu befreien, aber stark genug, um 
zu stören und zu zerstören. Sollte dieser moderne Samson den Tempel von Europa zum 
Einsturz bringen, wird er alle europäischen Nationen unter seinen Trümmern begraben." 

Ich habe dieses Gespräch mit verzweifelten Männern nicht vergessen. Ebenso wenig vergesse 
ich das Nibelungenlied, die wohl klarste Offenbarung der primitiven teutonischen Volksseele. 
Richard Wagner hat es in seinen Ringopern verewigt, die Adolf Hitler zum höchsten 
musikalischen Ausdruck des germanischen Genies erklärt hat. Im Nibelungenlied ist der Held 
auf der "Vorderbühne" Siegfried der Ruhmreiche. Aber es gibt noch eine andere 
herausragende Figur, die ebenso symbolisch ist. Das ist Hagen der Grimmige. Hagen ist es, 
der aus fanatischer Loyalität Siegfried tötet und schließlich jene allgemeine Zerstörung 
herbeiführt, die als Götterdämmerung bezeichnet wird. 

Ob das deutsche Volk im letzten Moment eine allgemeine Zerstörungsorgie auslösen wird 
oder kann, weiß ich nicht. Aber ich glaube, dass es möglich ist. Während meines Aufenthalts 
im Dritten Reich habe ich sicherlich einige schreckliche Untertöne wahrgenommen. Zwei der 
höchsten Nazis, die ich interviewte, deuteten deutlich an, dass sie nicht zögern werden, ein 
allgemeines Chaos herbeizuführen, wenn Deutschland mit dem Rücken zur Wand stünde. 
Doch trotz dieses Furors Teutonicus scheint es eine gewisse Methode in dem Wahnsinn zu 
geben. Die meisten Deutschen sind nicht bereit, auch nur die Möglichkeit einer Niederlage 
einzugestehen. Diejenigen, die es doch tun, verbinden dies mit Bemerkungen, die auf Sätze 
wie diese hinauslaufen: "Wenn wir nicht gewinnen, wird es keinen Sieger geben." Was das 
bedeutet, ist in etwa folgendes: "Wenn dieser Krieg bis zum bitteren Ende geführt wird, wird 
ganz Europa in den chaotischen Ruin gestürzt werden. Wenn dann alle zusammen im Graben 
liegen, können wir Deutschen mit unserem angeborenen Sinn für Organisation und Disziplin, 
unserer Bereitschaft, hart zu arbeiten, und unserer Fähigkeit, an einem Strang zu ziehen, uns 
schneller aus dem Graben ziehen als alle anderen." Die Moral von der Geschicht' war 
natürlich, dass die Deutschen auf lange Sicht gewinnen, egal, was unmittelbar passiert. 


So scheint es, dass die Hoffnung in Hagens Brust ewig währt! 


23, RAUS AUS DEM SCHATTEN 


Die Rückkehr aus dem Europa des Krieges nach Amerika ist eine Reise von der Dunkelheit 
ins Licht. Erst wenn die vom Krieg zerrissene Alte Welt weit hinter dem Horizont des Ozeans 
versunken ist, können Sie wieder frei atmen. 

Ich verließ Europa so, wie ich hineingegangen war - über den Brenner und Italien. Es war im 
Wesentlichen der umgekehrte Prozess wie bei meiner Einreise vier Monate zuvor. Der große 
Unterschied bestand darin, dass es jetzt nicht mehr Mittherbst, sondern der kälteste Winter 
seit vielen Jahren war. Ich verließ Berlin an einem Abend mit arktischer Kälte. Die 
Rekordkältewelle war auf ihrem Höhepunkt. Eingefrorene Weichen, vereiste Signale, 
verstopfte Dampfrohre und ein defekter elektrischer Generator brachten den Fahrplan des 
normalerweise reibungslos verlaufenden Berlin-Rom-Express so durcheinander, dass die 
Reise von extremer Unannehmlichkeit und endlosen Verspätungen geprägt war. 

Nach der Überquerung des Brenners lief es besser. Die große Kälte war hinter der mächtigen 
Barriere der Alpen verschwunden, ebenso wie das Schlimmste dieser düsteren 
Kriegsatmosphäre, deren bedrückenden Einfluss man erst dann richtig wahrnimmt, wenn sie 
einen nicht mehr einhüllt. Als ich schließlich in Genua, meinem Einschiffungshafen, aus dem 
Zug stieg, wurde ich von einer milden Meeresbrise begrüßt. Der salzige Hauch war ein 
Vorgeschmack auf meinen Weg über den Ozean nach Hause. 

Genua ist heute der Einschiffungshafen für fast alle Amerikaner, die in die Heimat 
zurückkehren. Unser Neutralitätsgesetz verbietet es amerikanischen Schiffen, französische 
oder britische Häfen anzulaufen, so dass Norditalien die nächstgelegene neutrale Ausfahrt 
sowohl aus West- als auch aus Mitteleuropa ist. Dementsprechend hat die United States Lines 
einen regelmäßigen Dienst zwischen Genua und New York eingerichtet, und als ich mich auf 
der Washington einschiffte, fand ich mich unter Landsleuten wieder, die den ganzen Weg von 
Großbritannien nach Russland und auf den Balkan zurückgelegt hatten. 

Das gab mir die Gelegenheit, mich mit Landsleuten aus vielen europäischen Ländern 
auszutauschen, vor allem aus England und Frankreich, auf die ich besonders neugierig war. 
Die Einwohner Deutschlands sind in Kriegszeiten hermetisch von Kontakten jenseits der 
Kampflinien abgeschottet. Der Schleier der Zensur ist so starr, dass man in Deutschland nur 
eine vage und offensichtlich verzerrte Vorstellung von der "anderen Seite" hat. Jetzt konnte 
ich zum ersten Mal erfahren, wie Engländer und Franzosen reden und fühlen. Und ich erfuhr 
dies nicht von ausländischen Propagandisten, sondern von meinen eigenen Leuten. 

An Bord der Washington war jeder Aspekt des materiellen Lebens Balsam für mein streng 
rationiertes Ich, von den überreichlichen Lebensmitteln bis hin zu geschätzten Kleinigkeiten 
wie den Miniaturseifenstücken in meinem Badezimmer und den Streichholzklammern, die ich 
bei jedem Zigarettenkauf erhielt. Es gibt so viele angenehme Aspekte des amerikanischen 
Lebens, die wir gedankenlos für selbstverständlich halten, bis wir plötzlich ihrer beraubt 
werden und in eine fremde Umgebung eintauchen, in der wir umständlich planen und fast 
kämpfen müssen, um das Nötigste zum Leben zu bekommen. Noch befriedigender ist das 
Gefühl, unter seinesgleichen zu sein, die nicht von nationalistischem Hass beunruhigt, 
belästigt und geschwächt werden. Ja, es war großartig, wieder einmal in der amerikanischen 
Atmosphäre zu sein. 


